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  Docktag. 9. Soluary 1780/Neunter Markindi im Hawkbill Quarto 6/317. An Bord der Trident: Und wieder haben wir uns unterhalten.


  Uther Doul hat beschlossen, dass wir  was? Freunde sein werden? Kameraden? Disputanten?


  Seit unserem Aufbruch von der Insel war die Besatzung unermüdlich tätig, und wir anderen haben herumgesessen und zugeschaut und Daumen gedreht. Ich war innerlich abwesend. Seit Gerber Walk gestern Nacht zurückgekommen ist  nass und salzfleckig und in Panik von seinen paar Minuten unter freiem Himmel  habe ich keine Ruhe finden können. Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her und denke über den kostbaren Brief nach, die hässliche, blecherne Halskette  unbezahlbar als Legitimation  und die lange Reise, die sie vor sich haben. Gerber Walk hat mir berichtet, dass Sengka einverstanden war, das Päckchen zu befördern. Es ist ein langer Weg, eine gefahrvolle Reise. Ich hoffe, er wird nicht anderen Sinnes. Ich bete, der Lohn, den Silas ihm in Aussicht gestellt hat, möge verlockend genug sein.


  Gerber Walk und ich vermeiden es, uns anzusehen. Wir drücken uns abgewendeten Blicks in der luxuriösen Gondel der Trident aneinander vorbei, mit Schuldbewusstsein wie mit Blei beladen. Ich kenne ihn nicht und er nicht mich: So ist es abgesprochen.


  Ich habe mir die Zeit damit vertrieben, Krüach Aum zu beobachten.


  Es ist anrührend, ihm zuzuschauen. Es ist bewegend.


  Wie es ihn gepackt hat und ihn schüttelt, all das Neue, das kaum Geahnte und plötzlich Fühlbare. Seine Augen sind riesengroß, und sein gerüschter Aftermund geht im Rhythmus seiner erregten Atemzüge auf und zu, auf und zu. Aum ist ständig unterwegs, in einem mühsam gezügelten, würdelosen Laufschritt von Fenster zu Fenster, begafft die Propeller, die das Luftschiff antreiben, hastet nach vorn zur Pilotenkanzel, zu den Toiletten, zu den Kabinen und hinauf in die gewaltige Kathedrale der Außenhülle mit den Gaszellen.


  Aum kann außer mir mit niemandem kommunizieren, und ich hatte erwartet, er würde mir am Rockzipfel hängen, aber nein, ich habe nichts zu tun. Er ist ganz Auge. Ich brauche nur dazusitzen und ihm zuzuschauen, wie er an mir vorbeitrabt, hin und her, wie ein Kind.


  Er hat sein ganzes Leben auf diesem Felsen im Meer gesessen. Jetzt sieht er sich satt an allem, was es gibt.


  


  Doul hat meine Nähe gesucht. Wie vorher, als er mich zum ersten Mal ansprach, setzte er sich mir gegenüber, die Arme lose verschränkt, ruhiger Blick. Er sprach mit seiner wundervollen Stimme.


  Dieses Mal fühlte ich mich innerlich starr vor Angst, als könnte er mir ansehen, was wir getan haben, ich und Gerber Walk. Dennoch brachte ich es fertig, ihm mit der Gelassenheit zu begegnen, die er von mir erwartet.


  Ich bin nach wie vor überzeugt, dass zwischen uns, Doul und mir, eine Geistesverwandtschaft besteht. Sie ist die Basis der Verbindung, die ich spüre, und darauf verlasse ich mich. Er sieht mir an (ganz sicher), wie ich nur mühsam die Angst beherrsche, die ich bei seinem Anblick empfinde, und er achtet mich dafür, dass ich mich nicht von der Scheu übermannen lasse, dem legendären Uther Doul gegenüberzusitzen …


  Selbstverständlich ist der wirkliche Grund für meine Unruhe die Sorge, er könnte entdecken, dass ich des Hochverrats schuldig bin. Indes, der Gedanke kommt ihm nicht.


  Wir beide beobachteten Aum, stumm, geraume Zeit. Irgendwann ergriff Doul das Wort (ich bin es nie, die das Schweigen bricht).


  »Nun, da wir ihn haben«, begann er, »sehe ich nichts mehr, das uns hindern könnte, die Köderung durchzuführen. Armada wird bald in eine neue Epoche eintreten.«


  »Und was ist mit den Bezirken, die dem kritisch gegenüberstehen?«


  »Sicherlich gibt es welche, die Bedenken hegen. Aber stellen Sie sich doch einmal vor: Zurzeit bewegt sich die Stadt im Kriechgang vorwärts. Mit dem Avanc im Geschirr, gezogen von einem solchen Leviathan, sind wir keinen Beschränkungen mehr unterworfen. Wir könnten in einem Bruchteil der Zeit, die wir jetzt brauchen, die Weltmeere überqueren.« Er hielt inne, für einen kurzen Moment ging sein Blick ins Leere. »Der Weg wäre frei zu Orten, welche derzeit außerhalb unserer Möglichkeiten liegen«, schloss er dann versonnen.


  Da war sie wieder, die Anspielung auf den wahren Beweggrund hinter der Propaganda, mit der man die Bevölkerung abspeiste.


  Was Silas und ich herausgefunden hatten, war nur die Hälfte der Geschichte. Bei diesem Projekt geht es um mehr als nur die Köderung eines Avanc. Nachdem ich überzeugt gewesen war, Armadas Geheimnis auf die Spur gekommen zu sein, missfällt mir dieses erneute Gefühl, im Dunkeln zu tappen. Es missfällt mir sehr.


  »Ins Reich der Toten vielleicht?«, fragte ich leichthin. »Einmal zur Schattenwelt und zurück?«


  Ich bezog mich damit auf die Gerüchte, die über ihn im Umlauf sind, und die Bemerkung sollte ihn herausfordern, mich zu berichtigen. Ich wollte die Wahrheit über das Projekt erfahren, die Wahrheit über ihn.


  Doul versetzte mich in Erstaunen. Ich rechnete mit höchstens einer versteckten Andeutung, einem verklausulierten Hinweis auf seine Herkunft. Doch er gab mir weit mehr als das.


  Es muss Teil seines persönlichen Projekts sein, die Schaffung einer Art von Beziehung zwischen uns (ich bin noch nicht dahinter gekommen, welche Art von Beziehung er im Sinn hat), aber was der Grund auch sein mag, er weihte mich ein in das Mysterium seiner Person, jedenfalls soweit es ihm dienlich erschien.


  »Es ist eine Flüsterkette.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme  was jetzt kam, war nur für uns beide bestimmt.


  »Wenn man Ihnen erzählt, ich käme aus dem Reich der Toten, befinden Sie sich am Ende einer Flüsterkette. Jedes Glied ist schadhaft, wo es sich mit seinem Nachbarn verschränkt, und der Sinn, die Logik, entweicht.«


  Wenn dies nicht seine genauen Worte waren, sind sie doch ähnlich. So redet er, in Monologen, die sich anhören wie einstudiert. Mein Schweigen war nicht Missgunst, sondern das eines gefesselten Publikums.


  »An meinem Ende der Kette steht die Wahrheit«, fuhr er fort. Er nahm meine Hand  völlig unerwartet, ich hatte Mühe, die Fassung zu bewahren  und drückte meine zwei Finger auf den langsamen Puls an der Innenseite seines Handgelenks. »Ich wurde in Ihrer Lebensspanne geboren, Bellis Schneewein. Mehr als drei Jahrtausende nach dem Aufbegehren  wird mir das noch immer zugeschrieben? Es gibt keinen Weg zurück aus dem Totenreich.« Poch, poch, poch fühlte ich den Puls unter den Fingerspitzen, träge wie der eines kaltblütigen Reptils.


  Ich weiß, diese Geschichten sind für Kinder, dachte ich. Ich weiß, du bist kein Wiedergänger Und du weißt, dass ich das weiß. Kam es dir nur darauf an, dass ich dich berühre?


  »Nicht aus dem Reich der Toten«, fuhr er fort. »Doch es stimmt, dass ich von einem Ort komme, wo die Toten wandeln. Ich wurde geboren in Grab am Berge.«


  Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien. Meine Augen müssen groß geworden sein wie Untertassen.


  Vor sechs Monaten wäre ich nicht einmal sicher gewesen, ob Grab-am-Berge überhaupt existiert. Ich kannte es nur als einen nebulösen, halb phantastischen Ort der Zombiefabriken und Thanatokratie. Einen Ort, an dem die Ghule hungrig sind.


  Dann erzählt mir Silas, er wäre dort gewesen, hätte dort gelebt  und ich glaube ihm. Dennoch, seine Schilderungen gleichen eher Traumgesichten als einer Wirklichkeit. Nur die schemenhaftesten, asketischsten Visionen.


  Und nun begegne ich einer zweiten Person, die diesen Ort kennt? Und diesmal ist es kein Weltenbummler, sondern ein Eingeborener?


  Ich merkte, dass ich die Finger so fest in Douls Handgelenk grub, als wollte ich ihm den Puls abdrücken. Behutsam löste er sich aus meiner Umklammerung.


  »Es ist ein Irrtum zu glauben«, sagte er, »dass Grab-am-Berge ausnahmslos den Thanti gehört. Auch Lebende wohnen dort.« (Ich höre jetzt besonders scharf darauf, wie er spricht, bemühe mich, einen Akzent zu entdecken.) »Wir sind eine Minderheit, das ist richtig. Und von denen, die jedes Jahr geboren werden, kommen viele in den Zuchtanstalten zur Welt und werden in Käfigen gehalten, bis sie kräftig genug sind, dass man sie töten und als Zombies wiedererwecken kann. Andere werden vom Adel adoptiert und aufgezogen, am Tag ihrer Großjährigkeit feierlich entseelt und aufgenommen in die Gemeinschaft der Toten. Aber…«


  Seine Stimme verklang, und einen Augenblick hing er seinen Gedanken nach. »Aber daneben gibt es auch Unruh. Das Palpitenghetto. Das Viertel, in dem die echten Lebenden wohnen. Meine Mutter war eine tüchtige Frau. Wir hatten ein Haus am besseren Ende.


  Es gibt Arbeiten, zu denen nur die Palpiten, die Lebenden taugen. Unter anderem körperliche Tätigkeiten, die für die Zombies zu gefährlich sind  sie zu animieren ist kostspielig, von den Palpiten kann man jederzeit mehr produzieren.« Kein ironischer Unterton. »Und für solche mit Glück, die Oberschicht  die Lebendmänner und Lebendfrauen, die Creme der Palpiten , gibt es die Tabuarbeiten, die den Thanati verboten sind, weshalb sie Palpiten für deren Ausführung bezahlen.


  Meine Mutter erwirtschaftete auf diese Weise ein gutes Einkommen und konnte so viel sparen, dass sie beschloss, sich zu entseelen, um einbalsamiert zu werden und von dem Nekrurgen wiedererweckt. Wenn auch nicht oberste Kaste, war sie doch thanati Jeder erfuhrs, als Lebendfrau Doul zur Totfrau Doul wurde. Aber ich war nicht dort. Ich war von zu Hause weggegangen.«


  


  Frag mich nicht, weshalb er mir so viel von sich erzählt hat. Eines Tages wird sich das Rätsel lösen.


  


  »Ich wuchs auf«, sagte er. »inmitten der Toten. Nicht alle sind stumm, wie man sich erzählt, aber viele, und still sind sie alle. Wo ich meine Kindheit verlebte, pflegten wir, die Knaben und Mädchen aus Unruh, frech durch die Straßen zu laufen, vorbei an den hirnlosen Zombies und ein paar lechzenden Vampiren und den echten Thanati, den Vornehmen, den Verewigten mit zusammengenähten Lippen, mit wunderschönen Gewändern und einer Haut wie gegerbtes Leder. Mehr als alles andere erinnere ich mich an die Stille.


  Ich erfuhr keine schlechte Behandlung. Meine Mutter genoss Ansehen, und ich war ein artiges Kind. Wir hatten nichts Ärgeres zu erdulden als die freundliche Herablassung, mit der man uns begegnete. Ich kam in Berührung mit Kulten und Kriminellen und Ketzereien, aber nur flüchtig und nicht für lange. Zwei Dinge gibt es, auf die die Palpiten sich besser verstehen als die Thanati. Das eine ist Lärm. Das andere ist Schnelligkeit. Das Erste entsprach mir nicht. Aber das Zweite.«


  Nachdem die Gesprächspause sich zum Schweigen gedehnt hatte, ergriff ich das Wort.


  »Wo haben Sie kämpfen gelernt?«


  Er antwortete ausweichend. »Ich war ein Kind, als ich aus Grab-am-Berge wegging. Ich selbst hielt mich natürlich für durchaus erwachsen. Bestieg die Funikularbahn und war auf und davon.«


  Mehr gab er nicht preis. Zwischen seinem Weggang und der Ankunft in Armada lag mindestens ein Dezennium. Was in diesem Zeitraum geschehen war, behielt er für sich, doch man kann sich unschwer denken, dass es die Lehrjahre waren, in denen er sich seine staunenswerten Fähigkeiten angeeignet hatte.


  Doul verstummte, und ich merkte, wie seine Lust zu sprechen erlahmte. Das war nicht in meinem Sinne. Nach Wochen der Isolation wollte ich mich unterhalten. Um das Gespräch wieder in Gang zu bringen, rang ich mir ein kümmerliches Bonmot ab. Ich muss mich angehört haben wie eine dumme Gans.


  »Und nachdem Sie der Heimat den Rücken gekehrt hatten, halfen Sie, das Geisterhaupt-Imperium zu stürzen und errangen das  wie nennen es die Leute?  Zauberschwert?« Ich zeigte auf die schmucklose Keramikwaffe.


  Einen Moment lang blieb sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, dann leuchtete sekundenlang ein wunderschönes Lächeln auf. Er sieht aus wie ein Junge, wenn er lächelt.


  »Da haben wir noch so eine Kette aus Hörensagen, bei der die Hälfte der ursprünglichen Bedeutung verloren gegangen ist. Die Geisterhaupt sind längst verschwunden, doch Spuren ihres Weltreichs existieren überall in Bas-Lag. Und es stimmt, dass mein Schwert eins ihrer Artefakte ist.«


  Ich kämpfte mich durch die möglichen Bedeutungen dieser letzten Aussage. Mein Schwert basiert auf der Technik der Geisterhaupt, dachte ich, und dann: Mein Schwert ist nach Vorlagen der Geisterhaupt entstanden. Doch als ich ihn anschaute, wurde mir klar, dass er genau das gesagt hatte, was er meinte.


  Das fassungslose Staunen muss sich deutlich auf meinem Gesicht gespiegelt haben. Er nickte bekräftigend.


  »Mein Schwert ist mehr als dreitausend Jahre alt«, sagte er.


  Unmöglich. Ich habe es gesehen. Es ist ein unauffälliges und altersfleckiges Stück Keramik mit leichten Gebrauchsspuren. Wenn es fünfzig Jahre alt sein sollte, wäre ich überrascht.


  »Und der Name …« Wieder schenkte er mir sein herrliches Lächeln. »Ein zweites Missverständnis. Ich fand dieses Schwert am Ende einer sehr langen Suche, nach dem Studium einer toten Wissenschaft. Die Männer nennen es das Zauberschwert, doch es geht nicht um Magie, es geht um Möglichkeiten. Was sein könnte. Oder nicht. Einstmals gab es viele Schwerter wie dieses. Heute ist es, glaube ich, das Einzige noch auf der Welt.


  Es ist ein Possibelschwert.«


  


  Die Wissenschaftler nutzten die Rückreise, um Pläne zu schmieden. Sie unterschätzten keineswegs, was an harter Arbeit noch vor ihnen lag.


  Die Trident nahm zurück nicht den gleichen Kurs, auf dem sie gekommen war: Armada hatte sich weiterbewegt, und mit Hilfe der rätselhaften Mittel, die Bellis sich nicht vorstellen konnte, hielt das Luftschiff ohne die geringste Unsicherheit auf die neue Position zu.


  Es nahm Fahrt auf, geschüttelt von grauen Wolken und Regenböen. Bellis schaute aus dem Panoramafenster des Gesellschaftsraums über die aufgewühlte See und die höhersteigende Dunkelheit am Horizont.


  Ein Unwetter braute sich zusammen.


  Sie konnten dem Schlimmsten ausweichen. Innerhalb seiner Grenzen tobte der Sturm mit großer Heftigkeit, doch er kam nur langsam voran. Er zerfetzte sich selbst von innen heraus. Die Trident fuhr an seinem Rand entlang, jagte, überschüttet von peripheren Regengüssen, ihrem Schatten nach.


  Als sie die zerklüftete Masse Armadas am Horizont auftauchen sah und mehr und mehr der Wasserfläche auffressen, bekam Bellis zum ersten Mal eine Vorstellung von der Ausdehnung dieser schwimmenden Stadt und staunte. Von oben sah Armada aus wie Treibgut, ein Schandfleck aus verstümmelten und von grotesken Auswüchsen entstellten Schiffen, unordentlich und formlos hier von Strömungen und Zufall ineinander gekeilt. Der Fransensaum der Schlepper und Dampfer, die sie etliche tausend Meilen hinter sich hergezogen hatten, war aufgelöst worden, derweil die Stadt still lag; jetzt tuckerten sie in Scharen an ihrem Rand entlang und beförderten Güter. Wieder dachte Bellis an die großen Mengen Treibstoff, die diese Geschäftigkeit verschlingen musste. Kein Wunder, dass Armadas Piratenflotte unersättlich war.


  Bei dem Anblick der Stadt durchspülte Bellis die heftige Woge eines Gefühls, über das sie sich nicht klar werden konnte.


  Ganz außen entdeckte sie die Terpsichoria. Und da, Flammen speiend, umwabert von den thaumaturgischen Emanationen, sah man die komplexen Umrisse der Sorghum. Um ihre Pfeiler herrschte im Wasser ein Gedränge von Booten. Die gestohlene Hubinsel hatte ihre Bohrungen wieder aufgenommen, saugte Öl und Steinmilch aus den unter Druck stehenden Schichten, in denen diese Schätze seit Jahrhunderten lagerten. Armada saß auf einer Nahtstelle, und die Sorghum bunkerte Nahrung für die bevorstehende allmächtige Thaumaturgie.


  


  Sie kamen von achtern steuerbord in den Luftraum über Hechtwasser, vorsichtig navigierend, um nicht mit den höheren Masten zu kollidieren. Eine Ebene tiefer folgte ihnen neugierig ein Schweif urbaner Luftgefährte: Droschken, einzelne Ballonisten, plump aussehende Prallschiffe.


  Die Trident machte an der Grand Easterly fest, auf gleicher Höhe mit der verkrüppelten Arrogance. Auf den benachbarten Schiffen liefen die Leute zusammen und schauten, aber die Grand Easterly hatte man für Besucher gesperrt. Ihr Deck war fast leer. Eine kleine Abteilung Büttel erwartete sie, an ihrer Spitze stand mit leuchtendem Gesicht der Liebende.


  Sofort sah Bellis das neue, noch von Schorf bedeckte Freggio in seinem Gesicht, das Spiegelbild des Liebesmals seiner Gefährtin, dessen Entstehung Bellis belauscht hatte.


  Als die Liebenden einander erblickten, erstarrten sie für einen langen, sprachlosen Moment, dann eilten sie aufeinander zu und umarmten sich, rissen und zerrten einer am anderen. Diese stumme Begrüßung war leidenschaftlich und inbrünstig und dauerte eine Minute an oder länger. Man hatte nicht den Eindruck eines Austauschs von Zärtlichkeiten, vielmehr schienen sie zu kämpfen, zu ringen, in einer Enklave verlangsamter Zeit. Ihr Anblick verstörte Bellis zutiefst.


  Endlich ließen sie voneinander ab. Bellis stand nahe genug, um sie raunen zu hören. Die Liebende versetzte ihrem Galan kleine, kurze Schläge mit der flachen Hand, krallte ihm über Hals und Gesicht, immer heftiger und hitziger. Als sie den frischen Schnitt berührte, waren ihre Hände plötzlich so sanft, als streichelte sie ein Baby.


  »Genau, wie es versprochen war«, wisperte die Liebende und legte die Fingerspitzen an die eigene Wunde, »in der Sekunde, die wir verabredet hatten. Hast du mich gespürt? Hast du? Ich schwöre, ich konnte dich spüren, jeden Fingerbreit, jeden einzelnen Tropfen Blut.«


  


  Das vertäfelte Gemach beherbergte eine Galerie alter Ölporträts von Ingenieuren und Politikern, deren Gesichter Bellis fremd waren  verdiente Crobuzoner, die nun belanglos an den Wänden ihres entführten Prunkschiffs vermoderten. An einem großen, hufeisenförmigen Tisch hatte der Senat Armadas Platz genommen, davor versammelt Tintinnabulum, die Sprecher der Wissenschaftler und Techniker von der Trident sowie Krüach Aum. Neben dem sichtlich überwältigten Anopheles saß Bellis.


  Der Senat hatte seit acht Jahren nicht mehr getagt, aber die Souveräne der einzelnen Bezirke hatten nur auf die Rückkunft der Trident gewartet, um per Abstimmung über diesen Wendepunkt in Armadas Geschichte zu entscheiden. Alles sollte seine Ordnung und Richtigkeit haben.


  Jeder Bezirk hatte im Senat eine Stimme, ob er von einer Person vertreten wurde oder von einer Gruppe. Bellis ließ die Augen langsam den Tisch entlangwandern, von einem Herrscher zum anderen. Man konnte leicht erkennen, wer wer war.


  Braginod, die Kaktuskönigin von Jhour, mit ihren Beratern.


  Bücherhort wurde vertreten von einer Khepri-Dreiheit, die zueinander geneigt mit Gesten und chymischem Spray kommunizierte, während ihre menschliche Dienerin dolmetschte. Ihre Namen kannte man nicht: Sie waren die Sprecherinnen der wechselnden Machtgruppen, die die Geschicke des Bezirks lenkten.


  Fast der Letzte am Tisch war ein Mann in Mönchskutte, der Abgeordnete aus Sonnenschläfer. Den ungepflegten Mann um die sechzig neben ihm erkannte Bellis nach seinem Konterfei auf Plakaten  Friedrich, der Schacherkönig von Mein-&-Dein. Neben ihm saß ein weiterer Mann, dieser mit grauem, zernarbtem Gesicht: Alsers General.


  Köterhaus stellte die bei weitem zahlreichste Gruppe. Fast das komplette Demokratische Konzil schien sich eingefunden zu haben  Männer und Frauen diverser Rassen, zu einem kleinen Kreis zusammengedrängt, der an dem Konferenztisch klebte wie ein Rädchen am Rad. Sie hatten ständig zu flüstern und beäugten die Repräsentanten Hechtwassers mit unübersehbarer Feindseligkeit.


  Diese saßen am rechten Schenkel des Hufeisens: die Liebenden. Sie hatten alles im Blick, redeten nicht. Saßen still nebeneinander, ihre Gesichter Spiegelbilder der Gewalt.


  Und ihnen gegenüber, in seinem Blick, der auf ihnen ruhte, erheblich mehr Wachsamkeit und Intelligenz als bei den Räten Alsers mit ihrer steifnackigen Ablehnung, saß ein bleicher Mann, den Bellis bisher noch nie gesehen hatte. Breite Nase, sehr volle Lippen. Schlicht und schwarz gekleidet, das gelockte Haar war das einzig ungebärdige an ihm. Seine Augen waren außergewöhnlich. Schwarz und von leuchtender Klarheit. Mesmerisch.


  Fröstelnd erkannte Bellis in ihm den Souverän von Trümmerfall, größter Rivale der Liebenden. Seinetwegen fand dieses Treffen nach Sonnenuntergang statt. Er war der Vampir  der Brucolac.


  


  Selbst ein unbefangener Beobachter hätte erkannt, dass es sich bei dieser Konferenz um eine reine Formalität handelte und die Positionen der einzelnen Beteiligten seit langem feststanden. Die Argumente und Debatten waren hölzern, die unausgesprochenen Allianzen und Animositäten mit den Händen zu greifen. Bellis antwortete, wenn sie angesprochen wurde, äußerte knapp ihre Meinung zu einer Frage der Linguistik.


  Fünf Bezirke befürworteten das Projekt der Liebenden. Bücherhort aus aufrichtiger Begeisterung, Jhour und Alser wussten, auf welcher Seite das Brot mit Butter bestrichen war, und würden tun, was immer man von ihnen verlangte. Friedrich aus Mein-&-Dein verkaufte seine Stimme an die Liebenden, schamlos, wohl wissend, dass sie mehr bieten konnten als jeder andere Bezirk.


  Einzig Sonnenschläfer und Köterhaus, die als Verbündete agierten, sowie der Brucolac aus Trümmerfall, der alleine stand, machten Front gegen die Liebenden. Es stand fünf zu drei. Eigentlich war die Entscheidung gefallen.


  »Man hat uns nicht informiert«, konstatierte Vordakine aus Köterhaus, eine Frau mit harten Zügen, die die Liebenden wegen ihrer Unaufrichtigkeit anprangerte. Sie bemühte sich verbissen, Friedrich oder die Khepri aus Bücherhort zum Abfall zu bewegen. »Man hat uns nicht von Hechtwassers wahren Absichten in Kenntnis gesetzt, als ihre Sammler mit der Sorghum im Schlepptau zurückkehrten. Damals ging es nur um Energiezuwachs und Elyktrizitätserzeugung und billiges Öl. Von Steinmilch war nie die Rede. Und jetzt scheint es, dass die billige Energie bereits für das Avanc-Projekt reserviert war. Wer weiß, was sie vorhaben, wenn der Avanc gefangen ist?«


  Zum ersten Mal beugte der Brucolac sich vor. Er hielt den Blick auf die Liebenden und ihre Entourage gerichtet, insbesondere, merkte Bellis, auf Uther Doul.


  »Tja, das ist der springende Punkt«, sagte er. Seine Stimme war heiser, als würde jedes einzelne Wort ihm aus der wunden Kehle gerissen. »Das ist die große Frage.« Seine lange zweispitzige Zunge schnellte witternd zwischen den Lippen hervor. Bellis riss die Augen auf. »Was hat man als Nächstes im Sinn? Was könnte man tun mit einem Avanc? Zu welchem Punkt der Erde könnte man reisen?«


  Schacherkönig Friedrich machte sich auf seinem Stuhl breit und spuckte aus. Vordakine redete beschwörend auf ihn ein, mahnte Zusagen und frühere Gefälligkeiten an, von denen Bellis nichts wusste. Er wandte den Blick ab. Die Appelle an sein Ehrgefühl fruchteten nicht. Friedrich schaute zu den Liebenden hin, und sie lächelten und nickten beide.


  Wir werden dich kaufen, sagten sie mit diesem Nicken, und sollten Köterhaus und Sonnenschläfer oder sonst jemand von dir verlangen, dass du dich gegen uns stellst, werden wir einfach mehr bieten als sie. Nenn deinen Preis.


  An der anderen Hälfte des Tisches sahen die Gegner der Köderung des Avanc müde und verfallen aus.


  


  Die Bohrinsel, das Buch, Krüach Aum selbst  ganz eindeutig, erkannte Bellis, hatten die Liebenden Großes vor.


  Meilenweit entfernt hingen immer noch die Wetterhäupter, von inneren Blitzen zuckend erhellt. Im Kreis der Repräsentanten von Mächten, die sie jetzt erst allmählich kennen und begreifen lernte, Dolmetscherin für den Angehörigen einer Rasse, die sie längst ausgestorben geglaubt hatte, fühlte Bellis sich traurig und einsam.


  Sie war eine der letzten, die aufstand, um zu gehen. An der Tür merkte sie, dass Uther Doul stehen geblieben war und keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen. Sein Blick, das einzig Lebendige in einem gläsern starren Gesicht, ging quer durchs Zimmer und kreuzte sich mit dem des Brucolac.


  Die Liebenden waren gegangen. Sämtliche anderen Abgeordneten waren gegangen. Nur Uther Doul und der Vampir waren da und zwischen ihnen Bellis.


  Sie wünschte sich verzweifelt hinauszukommen, aber Doul stand ihr im Weg, breitbeinig, wie in Erwartung eines Kampfes. Sie konnte sich nicht an ihm vorbeischieben und fürchtete sich, ihn anzusprechen. Des Brucolacs wildes Haar ringelte sich um seinen Kopf, und zwischen den leicht geöffneten feuchten Lippen bebte die grässliche Natternzunge. Bellis stand zwischen ihnen, gefangen. Und ignoriert.


  »Immer noch zufrieden, Uther?«, fragte der Brucolac. Nie erhob seine Stimme sich über ein Gänsehaut erzeugendes Flüstern.


  Uther Doul antwortete nicht. Der Brucolac mimte kalt ein Lachen.


  »Bilde dir nicht ein, damit wäre es vorbei, Uther. Wir beide wussten um den Ausgang dieser Farce. Hier wurde nichts entschieden.«


  »Totmann Brucolac«, sagte Doul, »Ihre Bedenken im Zusammenhang mit diesem Projekt wurden zur Kenntnis genommen und für nichtig befunden. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss Krüach Aum und seine Dolmetscherin in ihre Quartiere begleiten.« Doch er veränderte seine Haltung nicht, und sein Blick ruhte unverwandt auf dem bleichen Gesicht des Vampirs.


  »Ist dir aufgefallen, Uther«, fuhr der Brucolac im Plauderton fort, »dass die anderen kleinen Kläffer endlich begriffen haben, dass an der Sache etwas faul ist?« Er ging langsam auf Uther Doul zu. Bellis fühlte sich zu Eis erstarren. Sie wünschte sich weit, weit weg von hier. Viele Jahre hatte sie sich mit Scheuklappen abgeschirmt und an einem Panzer aus Selbstkontrolle geschmiedet. Nur wenige Gefühlsregungen vermochte sie nicht mit der Kraft der Vernunft zu bemeistern. Es ging ihr gegen den Strich, dass der Brucolac sie aus der Fassung bringen konnte. Es war, als rührte seine Stimme genau an ihre am tiefsten verborgenen Ängste.


  Der Raum lag im Dunkeln, die Gaslampen waren aus, die wenigen Kerzen flackerten dem Erlöschen entgegen. Sie sah nichts außer seiner hoch gewachsenen Gestalt, die leichtfüßig wie ein Tänzer (leichtfüßig wie Uther Doul) näher kam.


  Doul sagte nichts. Rührte sich nicht.


  »Du hast gehört, wie Vordakine fragte, was denn als Nächstes komme. Ich habe dir gesagt, sie ist die Beste von dem Haufen. Langsam kommen sie dahinter«, raunte der Brucolac. »Wann willst du es ihnen sagen, Uther? Wann werden sie erfahren, wie es weitergeht?


  Glaubst du wahrhaftig«, eine plötzliche, gebändigte Wildheit sprach aus Miene, Gebärde und Ton, »dass du es mit mir aufnehmen könntest? Glaubst du, du kannst mich besiegen? Glaubst du, dein Projekt könnte ohne meine Zustimmung weitergeführt werden? Weißt du  was ich bin?«


  Er verfiel in eine Sprache aus hervorgehusteten und halb wieder verschluckten Silben, als ob das Idiom sich selbst jeden Laut verübelte, dem es zu entkommen erlaubte.


  Die Sprache von Grab-am-Berge.


  Was immer er sagte, es bewirkte, dass Uther Douls Augen sich weiteten. Dann trat er dem Brucolac entgegen.


  »O ja, Brucolac«, sagte er. Seine Stimme war hart und schneidend scharf. Er schaute über Bellis hinweg, als wäre sie nicht da, mit einem Blick wie Dolche auf den Vampir. »Ich weiß genau, was du bist. Besser als jeder andere weiß ich genau, was du bist.«


  Die Männer standen sich in nur wenigen Schritten Abstand gegenüber, säulengleich, Bellis dazwischen wie ein unwilliger Schiedsrichter.


  »Ich gebe dir die Ehre eines Adelstitels, Totmann«, zischte Doul, »aber du bist so wenig von Adel wie ich. Du bist untot, nicht thanati Du vergisst dich, Brucolac. Du vergisst jenen anderen Ort, wo es dir und deinesgleichen erlaubt ist, unverstellt zu leben. Wo eure Vertriebenen unterschlüpfen. Du vergisst, wo die Toten herrschen und die Lebenden schützen, fürchtet man euch nicht. Du vergisst, es gibt Vampire in Grab-am-Berge.« Er zeigte mit dem Finger auf den Brucolac.


  »Sie hausen hinter dem Palpitenghetto. In schäbigen Baracken. Im Elendsviertel.« Er lächelte. »Und abends, sobald die Sonne untergegangen ist, kommen sie hervorgekrochen und schlurfen in die Stadt. Lumpenbehangene Knochengestelle, die an den Hausmauern lehnen. Kraftlos, ausgehungert, mit ausgestreckten Händen. Bettler.« Seine Stimme war leise und voller Malice. »›Habt Mitleid, habt Mitleid‹ flehen sie die Lebenden an, die vorübergehen. Und hin und wieder lässt einer von uns sich erweichen, und halb erbarmend, halb verachtungsvoll, beschämt von unserer Selbstlosigkeit und Toleranz, treten wir in den Schatten einer Hausecke und bieten unsere Handgelenke dar. Und du und deinesgleichen, ihr stürzt euch darauf, ausgehungert und demütig und nehmt ein paar gierige Schlucke, bis wir entscheiden, dass es genug ist, und unsere Hände zurückziehen, während ihr weint und winselt um noch einen Tropfen, und manchmal kotzt ihr wieder aus, was ihr getrunken habt, weil ihr so lange ohne Stoff gewesen seid, dass euer Magen das Labsal nicht verträgt, und wir gehen weiter und lassen euch im Dreck liegen, selig berauscht.


  In Grab-am-Berge wissen wir genau, was ihr seid, Brucolac.« Wieder lächelte er.


  »Süchtige. Die einige von uns dulden und andere verabscheuen und wir alle, Tote wie Lebende, bemitleiden.


  Deshalb«, das weiche Gift in Douls Stimme schlug um in schneidende Drohung, »versuche nicht, mich einzuschüchtern. Weil, ja, Brucolac, ich genau weiß, was du bist!«


  Danach herrschte Schweigen. Die beiden Männer standen sich gegenüber, bewegungslos. Nur die Zunge des Brucolacs schnellte witternd vor und zurück.


  Und dann war er verschwunden.


  Bellis kniff die Augen zu, riss sie auf, schaute sich um, sah eine Bahn aufgestörter Luft, wo Staubkörnchen tanzten und träge dem Sog der entschwindenden Gestalt folgten. Sie hielt sich den Kopf fest. Was hat er mit mir angestellt?, dachte sie. Wie macht er das? Hypnose? Gottschiet, er ist schneller als Doul …


  Uther Doul schaute sie an, kam ihr langsam zu Bewusstsein, während ihr Herzschlag und ihr Atem sich beruhigten.


  »Kommen Sie«, forderte er sie auf, nüchtern und sachlich, als wäre nichts geschehen, als wäre sie nicht Zeuge seiner Konfrontation mit dem Brucolac gewesen. »Sie müssen Krüach Aum helfen.«


  Als sie hinausging, auf zittrigen Beinen, so dass sie Mühe hatte, nicht zu stolpern, drehten Bellis Gedanken sich um das, was der Vampir gesagt hatte.


  Wohin soll die Reise gehen?, fragte sie sich. Wenn der Avanc das Mittel ist, welches ist der Zweck?
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  Nach langem Dräuen in der Ferne brach der Sturm los.


  Die eng verknäulten Luftmassen dehnten sich aus. Die Nacht war heiß. Der Regen stürzte auf Armada herunter. Taue und Takel erschlafften und schlugen klatschend gegen die Flanken von Schiffen und Bauten. Donner und Blitz gesellten sich hinzu.


  Dies war seit langem das erste nennenswerte Unwetter, das sich über Armada entlud, aber die Einwohner reagierten mit geübter Umsicht. Aerostate wurden aus der Luft geholt und warteten in Hallen und unter Planen das Ende des Wetters ab. Die Trident und die Arrogance, beide an der Grand Easterly festgemacht und zu groß, um abgedeckt zu werden, mussten sich von den Böen herumstoßen lassen; ihre riesigen Schatten rollten über Hechtwasser.


  In der ganzen Stadt wurden alle bis auf die stärksten Brücken und Leinen an einem Ende losgeworfen, für den Fall, dass der Seegang die Schiffe so heftig oder weit auseinander drängte, dass die Vertäuungen rissen. Während eines Sturms in Armada unterwegs sein war unmöglich.


  Das Wasser in klug angelegten Kanälen zwischen den Schiffen rüttelte und wogte heftig, konnte aber keine Wellen bilden. Das Meer, das gegen den Rand der Stadt brandete, unterlag keinen solchen Einschränkungen. Die Schiffe an der Einfahrt zum Basilio- und Seeigelhafen wurden zusammengezogen, bildeten einen Riegel und schützten die darinnen ankernden Piraten und Kauffahrer, eigene sowie Gäste. Draußen entfernten sich die Dampfer, Schlepper und Kaper so weit, dass sie nicht Gefahr liefen, an den Schutzwall ihres Heimathafens geworfen zu werden.


  Nur die Submersibel, die das lebende Werk patrouillierten, die Menschenfische, die Seewyrmen und Bastard John merkten nicht viel von dem, was oben vorging. Sie blieben unter der Oberfläche und saßen das Wetter aus; der Delfin tauchte in Abständen auf, um zu atmen.


  Nach einem Blick aus einem Flurfenster der Grand Easterly wandte Doul sich an Bellis.


  »Uns steht noch Schlimmeres als das bevor«, meinte er. Im ersten Moment hatte Bellis keine Ahnung, was er ihr damit sagen wollte. Dann erinnerte sie sich an die Geschichte in Krüach Aums Buch: die Anrufung des Avanc mit Unterstützung der dem Blitz innewohnenden Elementargeister.


  Wir werden uns ein höllisches Wetterchen fabrizieren, stimmts?, dachte sie.


  


  Bellis machte sich daran, Aum Grundkenntnisse in Salt zu vermitteln, wie man ihr aufgetragen hatte. Ungern. Sie musste daran denken, dass es sich um einen Bruch der Konventionen betreffs der Isolierung der Anopheles handelte, wie sie von Kohnid und Dreer Samher aufgestellt worden waren. Mochten die Gründe, auf deren Einhaltung zu bestehen, noch so selbstsüchtig sein, sie waren eine Schutzmaßnahme als Reaktion auf das berüchtigste Schreckensregime, das es in Bas-Lag je gegeben hatte. Sie musste sich daran erinnern, dass Aum ein männlicher Anopheles war und alt und sehr weit davon entfernt, für irgendjemanden eine Gefahr darzustellen.


  Aum widmete sich der neuen Aufgabe mit der Disziplin und Logik eines Mathematikers. Bellis entdeckte besorgt, dass ihm der kurze Besuch der Armadaner genügt hatte, um sich ein beachtliches Vokabular einzuprägen, und sie fragte sich, ob sie trotz aller Vorsicht die Insel mit Sprache kontaminiert hatten.


  Für New Crobuzoner oder Jheshul, jemanden von den Alraunen, einen Shankelli oder Parrikish war Salt eine leicht zu lernende Sprache. Krüach Aum jedoch kannte keine ihrer Komponenten, es bestand keinerlei Verwandtschaft, weder in Vokabular noch Grammatik, mit Hoch-Kettai. Davon unbeeindruckt, zerlegte er Salt nach den Regeln linguistischer Anatomie, erstellte akribische Tabellen für Deklination, Konjugation und Grammatik. Seine Lernmethode unterschied sich drastisch von Bellis: keine Intuition, keine Ausbildung in Linguatrance zur Verbesserung der Aufnahmefähigkeit des Gehirns, aber desungeachtet machte er rasche Fortschritte.


  Bellis sehnte den Augenblick herbei, in dem sie überflüssig wurde, wenn sie nicht mehr dasitzen und endloses Hin und Her auf Zettel kritzeln musste, in einem wissenschaftlichen Jargon, der ihr ein Buch mit sieben Siegeln war. Man hatte sie von ihren Aufgaben in der Bibliothek entbunden. Nun verbrachte sie ihre Vormittage damit, Aum zu unterrichten, und an den Nachmittagen dolmetschte sie zwischen Aum und der wissenschaftlichen Kommission aus Hechtwasser. Beider Tätigkeiten war sie herzlich überdrüssig.


  Am Tag nahm sie zusammen mit Aum die Mahlzeiten ein, und abends begleitete sie ihn gelegentlich auf Ausflügen durch die Stadt, mit einer aus Hechtwassers Bütteln bestehenden Leibwache. Was, dachte sie, sollte ich sonst unternehmen? Sie zeigte ihm den Croom Park, die bunten Promenaden und Einkaufspassagen in Hechtwasser und Jhour und Köterhaus. Sie nahm ihn mit in die Räderwerk-Bibliothek.


  Während sie sich halblaut mit Carianne unterhielt, die sich aufrichtig über das Wiedersehen zu freuen schien, wanderte Krüach Aum an den Regalen entlang. Als sie kam, um ihm zu sagen, dass es Zeit wäre zu gehen, und er sich zu ihr herumdrehte, war sie über seinen Gesichtsausdruck erschrocken  Ehrfurcht und Glückseligkeit und Qual, eine fast religiöse Verzückung. Sie wies ihn auf die Kettai-Abteilung hin, und er wankte wie trunken bei dem Anblick all des Wissens in seiner Reichweite.


  Sie empfand ein dauerndes unterschwelliges Unbehagen dabei, ihre Tage in der Umgebung der Führungsclique Hechtwassers zu verbringen: der Liebenden, Tintinnabulums und seiner Gefährten, Uther Douls.


  Wie konnte es dazu kommen?


  Von Anfang an hatte Bellis sich der Stadt verweigert und eisern darauf geachtet, diese Distanz zu wahren. Sie definierte sich durch dieses kategorische Nein.


  Dies ist nicht mein Zuhause, sagte sie sich wieder und wieder. Und als sich die Gelegenheit bot, in Kontakt mit ihrer alten Heimat zu treten, wenn auch nur indirekt, hatte sie sie ergriffen, mit beiden Händen. Sie betrachtete sich nach wie vor als Bürgerin New Crobuzons. Sie hatte von einer furchtbaren Gefahr für ihre Stadt erfahren und (unter großer Gefahr, mit sorgfältiger Planung) einen Weg gefunden, sie zu retten.


  Ausgerechnet durch diese Handlung, indem sie über den Ozean hinweg New Crobuzon die Hand hinstreckte, hatte sie sich mit Armada verbündet und seinen Herrschern.


  Wie konnte es dazu kommen?


  Die eigene Verwunderung rang ihr ein freudloses Lachen ab. Sie hatte zum Wohl ihrer wirklichen Heimat gehandelt, mit dem Ergebnis, dass sie nun für die Aufseher ihres Gefängnisses arbeitete und ihnen zu der Macht und den Möglichkeiten verhalf, mit ihr über die Weltmeere zu vagabundieren, ohne fragen zu müssen, zu einem nur ihnen bekannten Ziel und Zweck.


  Wie konnte es dazu kommen?


  Und wo ist Silas?


  


  Jeden Tag grübelte Gerber über das nach, was er auf der Anophelesinsel getan hatte.


  Ihm war nicht recht wohl, wenn er daran zurückdachte, vor allem, weil er sich über seine Gefühle in dieser Sache nicht klar werden konnte. Er stocherte in der Erinnerung, als wäre es eine frische Wunde, und entdeckte tief darinnen ein Körnchen Stolz. Ich habe New Crobuzon gerettet, dachte er und konnte es kaum glauben.


  Er rief sich die Leute ins Gedächtnis, die er zurückgelassen hatte: die Zechkumpane, die Freunde und die Mädchen: Zara und Pietr und Fezhenechs und Dolly-Ann … Er dachte an sie mit einer Art abstrakter Zuneigung, als wären sie Charaktere in einem Buch, die er ins Herz geschlossen hatte.


  Denken sie an mich? Vermissen sie mich?


  Er hatte sie zurückgelassen. Er war lange in diesem stinkenden Kerkerschiff in der Eisenbucht gewesen und in dem verfluchten Laderaum der Terpsichoria, und dann hatte so unerwartet und wundersam ein neues Leben begonnen, dass New Crobuzon in ihm zu einer Erinnerung verblasst war.


  Trotzdem brodelte in ihm ein Aufruhr von Gefühlen, die Erkenntnis, dass die Stadt ihn geformt hatte. Er wollte sie nicht zerstört wissen. Er wollte nicht denken müssen, dass die Männer und Frauen, die er gekannt hatte, ermordet waren. Also  verwirrende Vorstellung  hatte er ihnen ein Abschiedsgeschenk gemacht, von dem sie nie etwas erfahren würden. New Crobuzon würde weiterbestehen. Er hatte es gerettet.


  Das Wissen darum arbeitete in ihm, wühlte ihn auf und erfüllte ihn gleichzeitig mit schüchternem Stolz. So etwas Großes hatte er vollbracht, dem Rad des Schicksals in die Speichen gegriffen. Er malte sich aus, wie die Stadt sich für den Krieg rüstete, ohne zu ahnen, wem sie die Warnung verdankte. So etwas Großes, und er erinnerte sich daran mit leicht hochgezogenen Augenbrauen, im Zweifel, wie viele Gedanken die Sache wert sein mochte, als ginge es um eine Bagatelle.


  Es war kein Betrug an Armada, nicht wirklich, tat niemandem weh; was war es denn schon gewesen, eine kurze unerlaubte Entfernung von der Truppe. Ein paar Nachtstunden, um sich davonzustehlen und New Crobuzon zu retten. Und er war froh darüber. Es machte ihn glücklich, daran zu denken. Trotz der Richter und der Vollstreckungsfabriken.


  Er hatte die Stadt vor dem Untergang gerettet. Nun konnte er Abschied nehmen.


  


  Der Avanc war ein seltener Gast in den Gewässern von Bas-Lag. Die Besonderheiten transplanaren Lebens waren abstrus und ungewiss. Weder Gerber Walk noch irgendeiner seiner Kameraden wusste, ob die Kreatur, die in Bas-Lag auftauchte, eine partielle oder totale Manifestation war, ein Problem der Relativität (irgendein Protozoon, ein Planktont aus einer enormen Salzwasserdimension), ein spontan in den Übergängen zwischen den Welten erzeugter Pseudoorganismus. Niemand wusste es.


  Sie wussten nur, was Bellis Schneewein ihnen sagte, wenn sie das umständliche Geschreibsel Krüach Aums vorlas.


  Der Anopheles mochte von seiner neuen Umgebung überwältigt sein, das aber beeinträchtigte in keiner Weise seine Fähigkeit, sich zu konzentrieren, mit Antworten aufzuwarten. Tagtäglich lieferte Aum seinen neuen Mitarbeitern die Informationen, die sie benötigten.


  Er zeichnete Pläne, Pläne für das Zaumzeug (größer als ein Orlog), die Trense und die Zügel. Auch wenn die Mechaniker nicht genau verstanden, welcher Teil des Avanc wohin gehörte, welche Spange welchen Körperteil fesseln sollte, sie vertrauten Aums Wort, dass die Vorrichtungen funktionieren würden.


  Die wissenschaftlichen Belange und die praktischen Arbeiten strebten mit Riesenschritten der Verwirklichung entgegen. Die Mechaniker und Professoren mussten sich, um es glauben zu können, immer wieder vor Augen halten, wie weit sie gekommen waren, wie schnell und in welchem Tempo es weiterging. Allen war klar, dass sie ohne Aum auf verlorenem Posten gestanden hätten, ungeachtet ihrer früheren großen Worte und Zuversicht. Erst durch die Arbeit mit ihm erkannten sie, wie wichtig er für sie war.


  An den Gelenken des Jochs fügten sie Maschinen ein, die in versiegelten Behältern funktionierten, Dreifachaustauschboiler sowie komplexe Flaschenzugsysteme zur Steuerung von Bewegungen, alles tief unten in der eisigen Finsternis des Bathyals, am Ende der meilenlangen zyklopischen Gliederketten, die vom Bauch der Stadt herabhingen.


  Und was, wenn ein Teil bockte oder ausfiel? Man würde Hechtwassers altehrwürdige Bathypelagiskaphe hervorholen und abstauben müssen.


  So viel zu tun.


  Gerber hätte sich fast die Hände gerieben vor innigem Vergnügen.


  


  Armada brauchte nur einen Vormittag, um die Schäden des Unwetters zu beseitigen: Bretter- und Holztrümmer von den Decks räumen, die Brücken wieder festmachen, die wenigen Vermissten oder Ertrunkenen zählen und betrauern  solche, die von dem Sturm im Freien überrascht worden waren und es nicht geschafft hatten, sich irgendwo in Sicherheit zu bringen.


  Und nachdem das erledigt war, warf Hechtwasser sich mit noch mehr Verve darauf herzustellen, was es für das historische Unterfangen benötigte.


  Fünf Ketten aus früherer Zeit hingen unter Armada. Gerber Walk und die Trupps tauchten an ihnen entlang, machten Skizzen von ihrem unteren Ende. Die gesamte industrielle Kapazität Hechtwassers und das Wenige, was Bücherhort und Alser und Mein-&-Dein in dieser Hinsicht beizusteuern vermochten, wurde der unmittelbaren Kontrolle Tintinnabulums und des Projektkomitees unterstellt. Die Arbeit des Bauens begann.


  Mehrere kürzlich aufgebrachte Eisenschiffe wurden zur Verschrottung freigegeben und Stück für Stück auseinander genommen. Männer und Frauen zu Tausenden schwärmten auf ihnen herum: Der reguläre Hafenbetrieb wurde von Notmannschaften aufrechterhalten, und mit hohen Tageslöhnen versuchte man, die Gelegenheitsarbeiter der Stadt zu locken. Die Stahlpanzerung von Kriegsschiffen, die Träger und Innereien von Dampfern, die mächtigen gehärteten Stahlmasten wurden abbeziehungsweise ausgebaut. Die Schiffe wurden gehäutet und ausgeweidet, und all die vielen Tonnen Metall wurden auf dem Wasser von Schuten oder durch die Luft von Aerostatkonvois zu den Fabriken transportiert.


  Am Geschirr des Avanc würde man Spanten und Schrauben sehen, die noch die Narben einer früheren Verwendung trugen. In den Gießereien wurden Eisenteile, die auf Grund von Beschädigungen nicht umgearbeitet werden konnten, eingeschmolzen.


  Armada besaß keine große thaumaturgische Tradition, doch unter den Piraten befanden sich kompetente Metallothaumaturgen. Sie arbeiteten eng mit den Technikern zusammen, mischten in großen Bottichen arkane Komponenten, um das Metall zu festigen und leichter zu machen und stabiler. Jetzt endlich brauchte man auch ein Quantum der von Hechtwasser gebunkerten Steinmilch. Man brachte die Flüssigkeit, unverhältnismäßig schwer und dicht, in Phiolen abgefüllt. Ihre Farbe war ein walkiges, kaltes Perlmutt. Sobald der Stöpsel herausgezogen wurde, verbreiteten sich verwirrende Düfte, wie von Gewürzen und Öl.


  Die Metallothaumaturgen gaben sie tropfenweise in ihre Mischungen, dabei murmelten sie Beschwörungen und vollführten mit den Händen zauberkräftige Gebärden über dem schmelzenden Metall, legierten und versiegelten es.


  Und nach Walzen und Formen und weiteren hermetischen Prozeduren wurden nach und nach die Bestandteile des für den Avanc bestimmten Zaumzeugs von Submersibeln an Ort und Stelle gebracht. Eine Armee von Tauchern machte sich daran zu schaffen, mit chymischen Schweißgeräten, die im Wasser bunte Funken sprühten. Sie führten Hammer und Schraubenschlüssel gegen den Widerstand des Elements, in dem sie Fremdkörper waren, so dass ihre Arbeit aussah wie ein behäbiges, gravitätisches Ballett.


  Eine unvermittelte, fieberhafte Geschäftigkeit war über Armada hereingebrochen.


  


  Die Ketten waren im Rumpf von fünf Schiffen verankert: Bücherhorts Psire, Jhours Saskital, dem großen Dampfer Schneidermeisters Ach, Staatsschiff von Sonnenschläfer, einem namenlosen stolzen Klipper am äußeren Rand des Spukviertels und an Hechtwassers Grand Easterly. Quer zum Kiel eines jeden dieser alten, soliden Schiffe saß ein Halbring aus Eisen von den Ausmaßen eines Kirchenportals, thaumaturgisch festgebolzt und verschleiert, und daran hingen Schaken groß wie Boote.


  Man ließ die Wächterhaie frei. Kaum zu glauben, dass diese Ketten je verborgen gewesen waren. Die Gerüchteküche brodelte  was bei Versuchen in früherer Zeit passiert war und was heute passieren könnte. Hinter vorgehaltener Hand erzählte man, Sonnenschläfer hätte versucht, die Kette unter ihrem Schiff abzutrennen, um Hechtwassers Pläne zu sabotieren, aber sie sei zu massiv gewesen und geschützt durch wirksame Magie.


  In einem großen fensterlosen Raum über dem Kiel der Grand Easterly nahm eine neue Maschine Gestalt an. Die überflüssigen Kessel und das Gewirr mannshoher Rohre wurde ausgeräumt, ein Vorgang wie das Roden eines rostigen Waldes. Nachdem die Geister der alten Maschinen verschwunden waren, wurden zwei große, flache, in die Planken eingelassene Eisenscheiben sichtbar. Hüfthoch, viele Meter im Durchmesser, überzogen mit einer Kruste aus Alter und Schmierfett. Es waren die Enden der unter dem Schiff hängenden Kette, durch die Beplankung geschoben und dann breit und flach gehämmert, um Halt und Abdichtung zu gewährleisten. Damals, als man das erste Mal den Plan gefasst hatte, einen Avanc zu ködern.


  Vor langer Zeit hat schon einmal jemand diese Idee gehabt und angefangen, sie in die Tat umzusetzen, dachte Gerber Walk. Dieser Arbeitsaufwand, die Experimente in Thaumaturgie, der Unternehmungsgeist, die Planung, die Anstrengungen, die man unternommen hatte, vor Generationen  um dann alles bewusst dem Vergessen anheim zu geben. Er konnte es kaum fassen.


  Zwischen diesen beiden Kettenstümpfen begannen Gerber Walk und seine Kameraden eine außergewöhnliche Maschine zu bauen. Dabei richteten sie sich nach detaillierten Konstruktionsplänen, die Krüach Aum in langen Stunden ausgearbeitet hatte.


  Gerber studierte die Zeichnungen sorgfältig. Was sie da fabrizieren sollten, folgte einer Logik, die er nicht durchschaute.


  Er begann mit der Basis, den Kettenstümpfen, die später die Sockel der Kolbendampfmaschinen sein würden, bohrte Löcher hinein und füllte sie mit flüssigen Legierungen, in die er unterarmdicke, mit Gummi und Teer ummantelte Kabel setzte. Sie führten durch beinlange Transformatoren, gerippte Säulen aus weißem Ton, und weiter zu einem Gestrüpp aus Kabeln und Isolatoren und Differenzialen.


  Das war die Kirrungsmaschine, über die komplexe Energieströme in die Kette der Grand Easterly geleitet wurden und so in das riesige Geschirr an ihrem Ende und was immer sich darin befand. Meilentief unter der Oberfläche. Ein Sporn. Zuckerbrot und Peitsche.


  


  Das Meer war klar. Auf der großen Unterwasserbaustelle wimmelte es von Tauchern. Von den Kränen der Fabrikschiffe wurden die Einzelteile herabgelassen. Das gewaltige Zaumzeug nahm Gestalt an, vorläufig noch dicht unter der Oberfläche in der Schwebe, mit seinen Ausmaßen verstörend für das Auge, die Umrisse phantastisch und unbegreiflich, umschwärmt von den bunten Fischen dieses Meeres, von Submersibeln und Crayhandwerkern und Arbeitern im Taucheranzug und Gerber Walk, die sich alle mit der von diesem Element diktierten fließenden Langsamkeit bewegten.


  Manchmal durchlief ein Beben das Wasser. Die Sorghum, von tief gesetzten Schwimmern getragen, war ebenfalls nicht untätig. Ihr Bohrgestänge stach lotrecht in die Tiefe, verwabert durch die Tonnen und Abertonnen Wasser, verschluckt von der Schwärze, um den Meeresboden zu durchstechen, wie ein Moskito, und zu trinken.
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  Drei Tage nach Bellis Rückkehr machte Silas seine Aufwartung.


  Sie hatte seinen Besuch erwartet  jeden Abend mit einem Auge auf der Tür  trotzdem brachte er es fertig, sie zu überraschen.


  Bellis hatte mit Carianne zu Abend gegessen. Die ehemalige Arbeitskollegin war ihr ausgesprochen sympathisch, Bellis fand sie einfühlsam und humorvoll. Dennoch, während sie sich bemühte zu lächeln, war ihr Gefühl der Einsamkeit so übermächtig wie immer. Ist das ein Wunder?, stellte sie sich selbst ironisch zur Rede. Du hätschelst sie, du päppelst sie, du trägst sie wie einen wärmenden Schal.


  Sie dachte daran, wie die Dinge in New Crobuzon gewesen waren, und musste sich eingestehen, dass kein großer Unterschied bestand. Hier hatte ihre Isolation wenigstens einen Grund, das nahm sie als Honig in den sauren Wein.


  Carianne hatte eine detaillierte Schilderung der Anophelesinsel und des Wetters und des Moskitovolks verlangt. Sie lauschte mit melancholischer Faszination. Carianne mochte zufrieden sein mit ihrem neuen Leben in Armada, doch es war viele Jahre her, seit sie festen Boden unter den Füßen gespürt hatte, und Bellis Erzählung versetzte sie in eine nostalgische Stimmung.


  Bellis ihrerseits hatte festgestellt, dass es ihr schwer fiel, über die Expedition zu sprechen. Sie erinnerte sich daran wie aus großer Distanz, eine Monotonie angstvoller Langeweile, unterbrochen von vereinzelten emotionalen Krisen. Natürlich gab es einige Dinge, über die sie nicht sprechen konnte. Sie blieb absichtlich vage, was die Anopheles anging, die Samheri und besonders Krüach Aum.


  Nach dem Wortwechsel zwischen dem Brucolac und Uther Doul, dessen unfreiwillige Zeugin sie geworden war, wollte Bellis mehr über Trümmerfalls Souverän wissen. Carianne stillte ihre Neugier bereitwillig, erzählte von der politischen Struktur des Bezirks, dem Kader der Vampirleutnants unter dem Brucolac und dem Blutzoll.


  »Bei der Gelegenheit kann es passieren, dass man ihn zu Gesicht bekommt.« Sie bemühte sich um einen sachlichen Ton, aber Bellis konnte die Ehrfurcht aus ihrer Stimme heraushören. »Nicht immer  oft wird er von einem Leutnant eingetrieben , aber manchmal. Sie machen einen Schnitt, hier oder hier oder hier«, sie deutete auf Schenkel und Brust und Handgelenk. »Bepinseln ihn mit einem gerinnungshemmenden Mittel und saugen das Blut in eine Vakuumglocke.«


  »Wie viel nehmen sie?«, fragte Bellis.


  »Einen Liter. Der Brucolac ist der Einzige, der sich satt trinkt. Die Angehörigen des Kaders unterliegen Einschränkungen  sie verdünnen es. Je mehr sie trinken, desto stärker werden sie  sagt man. Und auch wenn der Brucolac seine Leutnants mit Sorgfalt auswählt, besteht die Möglichkeit, dass der eine oder andere Machtgelüste bekommt.


  Würden sie es auf die traditionelle Weise zu sich nehmen, direkt von der Quelle, könnten sie sich vielleicht nicht beherrschen  und sie wollen niemanden töten. Und selbst wenn sie rechtzeitig aufhören, bleibt die Gefahr der Ansteckung. Durch den Speichel. Das bedeutet, jeder, von dem sie trinken und ihn am Leben lassen, könnte zum Rivalen werden.«


  Bellis verabschiedete sich von Carianne an der Grenze zu Trümmerfall  »Ich könnte nirgendwo sicherer sein als hier«, sagte Carianne lächelnd  und wandte den Schritt heimwärts.


  Bellis hätte eine Droschke nehmen können; es ging kaum Wind, und von oben hörte sie die Rufe, mit denen die Aeronauten ihre Dienste anboten. Vor zwei Tagen hatte man ihr nach Feierabend wortlos ein Bündel Göschen und Nocken in die Hand gedrückt, die in der Summe ein Gutteil mehr ausmachten als ihr Wochenlohn in der Bibliothek.


  Eine Gehaltserhöhung, dachte sie sarkastisch, weil ich jetzt für Hechtwasser arbeite.


  Das Wissen um ihre geheime entscheidende Rolle bei allem, was geschehen war, die Einsicht bedrückte sie, dass ohne sie die Dinge keinen derart schnellen oder überhaupt einen Fortgang genommen haben würden. Obgleich die Gründe für ihr Handeln an jedem Punkt ehrenhaft und gut gewesen waren.


  Sie ging zu Fuß  nicht um Geld zu sparen, sondern um Armada zu spüren. Den ganzen Tag eingeschlossen in ein Zimmer voller unverständlichen Kauderwelschs, hatte sie das Gefühl, den Kontakt zu der Stadt um sie herum zu verlieren. Und jede Stadt, sagte sie zu sich selbst, ist besser als gar keine.


  Der Spaziergang führte sie durch Alsers kühle, stille Straßen und über die Tolpandy hinüber nach Hechtwasser. Vorbei an dem schläfrigen Gezänk der Affen, die sich in halb fertigen Gebäuden eingerichtet hatten, auf Dächern, in unbesetzten Kojen und der Takelage; vorbei an den Katzen der Stadt (die sie beäugten, abschätzend) und den wenigen Hunden und den Ratten en masse und den Nachtschwärmern. Bellis lief um Hühnerhäuser herum und entlang an Rettungsbooten und Dampfbarkassen, festgerostet und als Blumenbeete zweckentfremdet, an Wohnungen in ehemaligen Batteriedecks, gurrenden Tauben im Lauf eines 30,5-Zentimeter-Geschützes; unter Holzhütten hindurch, die auf Fockmarsen saßen und wie Baumhäuser dort klebten, wo Rahe und Mast sich kreuzten. Sie schritt durch die Lichtbahnen von Gaslaternen und phlogistischen Zellen und Öllampen und durch moirierende Dunkelheit in den kaum schulterbreiten Gassen, die Armada durchzogen wie das Geäder eines Schimmelpilzes. Zurück in ihre Wohnung im Schlot der Chromolith, wo Silas Fennek saß und auf sie wartete.


  


  Seine Silhouette im Dunkeln versetzte ihr einen heißen Schreck. Sie zischte ihn an und wandte sich ab, bis ihr Herz wieder langsamer schlug.


  Er musterte sie. Seine Augen waren groß und ruhig.


  »Wie bist du hereingekommen?«, fragte sie. Er wedelte die Frage weg wie ein Insekt.


  »Du weißt, dass deine Wohnung immer noch beobachtet wird«, sagte er. »Ich kann schlecht an die Vordertür klopfen.«


  Bellis ging zu ihm hin. Er wartete, regungslos bis auf die Augen, die ihrer Annäherung folgten. Sie trat dicht an ihn heran, unterschritt seine Fluchtdistanz, beugte sich langsam vor und studierte ihn wie irgendein wissenschaftliches Versuchsobjekt, inspizierte ihn unpersönlich und penetrant. Möglicherweise in der Absicht, ihn einzuschüchtern, ihn aus der Ruhe zu bringen.


  Als sie sich über ihn beugte, wie um jedes einzelne körperliche Merkmal zu katalogisieren, trafen sich ihre Blicke, und zum ersten Mal seit Wochen schenkte er ihr ein spontanes, offenes Lächeln. Ihr fielen die Gründe ein, die sie bewogen hatten, ihn zu küssen, ihn zu vögeln. Nicht nur Alleinsein und Heimatlosigkeit, auch wenn das an erster Stelle kam, sondern auch andere Faktoren, die mehr mit seiner Person in Zusammenhang standen. Und obgleich sie in diesem Moment nicht im Geringsten das Bedürfnis verspürte, ihn zu berühren, auch wenn sie nur ein schwaches Echo der einstigen Zuneigung empfand, bereute sie nicht, was geschehen war.


  Wir brauchten es beide, dachte sie. Und es hat geholfen, wirklich.


  Im Abwenden tätschelte sie ihm den Hinterkopf. Er trug es mit Fassung.


  »Also …«, sagte er.


  »Ist es erledigt.«


  Er hob die Augenbrauen. »So einfach?«


  »Selbstverständlich nicht so einfach, was denkst du dir? Aber es ist erledigt.«


  Er nickte bedächtig. »Und wie hast dus geschafft?«


  Ja, wie?, dachte Bellis in der Stille. Haben wirs denn geschafft? Ich habe nichts in der Hand, keinen Beweis für irgendwas.


  »Ich konnte es nicht selbst tun«, begann sie und dann setzte sie sich mit einem Ruck auf, erschreckt von Silas in maßloser Wut verzerrtem Gesicht.


  »Was?«, brüllte er. »Was sagst du da?« Er war aufgesprungen. »Was hast du getan, verfluchte, dämliche Fotze …?«


  »Setz  dich  hin!« Auch Bellis war aufgestanden, zeigte auf ihn, ihr Finger bebte vor Zorn. »Wie kannst du es wagen!«


  »Bellis  was hast du getan?«


  Sie funkelte ihn an. »Ich weiß nicht«, sagte sie kalt, »wie du es hingekriegt hättest, einen Sumpf zu durchqueren, in dem es von zwei Meter großen Moskitos wimmelt. Ich weiß es wirklich nicht. Wir waren eine Meile oder mehr von den Samheri-Schiffen entfernt  oh, sie waren da, keine Sorge deswegen. Nun bist du ja vielleicht ein Kaktusmann oder ein verdammter Krustkürass oder sonstwas, aber ich habe Blut in mir, und sie hätten mich getötet.«


  Silas schwieg.


  »Deshalb …«, Bellis Stimme klang wieder ruhig, »habe ich jemanden gesucht und gefunden, der zu den Schiffen gelangen konnte, ohne sich in Gefahr zu bringen, ohne entdeckt zu werden. Ein Crobuzoner, der bereit war, den Auftrag zu übernehmen und den Mund zu halten, einfach weil er nicht will, dass seine ursprüngliche Heimatstadt in Schutt und Asche gelegt wird.«


  »Hast du ihm die Sachen gezeigt?«, fragte Silas.


  »Selbstverständlich. Glaubst du, er hätte unbekümmert eine mitternächtliche Schwimmpartie unternommen, allein auf mein Wort hin?«


  »Schwimmpartie? Es war Gerber Vierarm Walk, stimmts? Meinst du, wenn du etwas gründlicher gesucht hättest«  seine Stimme klang gepresst, als schnürte ihm der Zorn die Kehle zu , »hättest du jemanden finden können, der Hechtwasser noch fanatischer ergeben ist?«


  »Aber er hat es getan«, hielt Bellis ihm entgegen. »Allerdings wollte er sich vorher überzeugen, dass er nicht über den Tisch gezogen wird. Ich zeigte ihm die Briefe, und du hast Recht, Silas, er ist jetzt ein treuer Bürger Hechtwassers. Ihn treibt es bestimmt nicht zurück in die alte Heimat. Aber, ›flixt!‹ kannst du dir nicht vorstellen, dass er Freunde zurückgelassen hat? Glaubst du, ihm gefällt die Vorstellung, dass die Grymmenöck New Crobuzon erobern? Gottschiet!


  Für die Leute, die er gekannt hat. Wegen der Erinnerungen. Was immer. Er nahm den Kasten, das Siegel, die Briefe, und ich sagte ihm, was er tun musste. Es war ein letzter Abschiedsgruß an seine alte Stadt. Für ihn nicht weniger als für dich und mich.«


  Silas nickte schwer, das Eingeständnis, dass sie vielleicht wirklich keine andere Wahl gehabt hatte.


  »Alles hat einwandfrei geklappt, keine Schwierigkeiten. Silas  wir stehen bei Gerber in der Schuld.«


  »Aber weiß er …«, Silas zögerte, »wer ich bin?«


  »Natürlich nicht.« Er entspannte sich sichtbar. »Hältst du mich für dumm? Ich habe nicht vergessen, wie es Myzovic ergangen ist. Ich will nicht schuld sein an deinem Tod, Silas.« Ihre Stimme war sanft, aber nicht warm. Es war die Konstatierung einer Tatsache, nicht zärtlicher Neigung.


  Die Stille lastete schwer im Raum, während Silas stumm mit sich zu Rate ging und endlich tief atmend aufblickte, als wäre er zu einem Schluss gekommen.


  »Ich nehme an, es war der einzige Weg«, sagte er, und Bellis nickte knapp.


  Undankbares Arschloch, dachte sie. Du warst nicht da …


  »Und du sagst, die Samheri haben das Päckchen? Versiegelt und versandfertig?« Ein breites Grinsen ergriff von seinem Gesicht Besitz. »Wir habens geschafft«, sagte er. »Wir habens geschafft.«


  »Das ist schon eher die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte«, bemerkte Bellis mokant. »Allerdings, das haben wir.« Lange schauten sie sich an, ohne etwas zu sagen. »Wann, glaubst du, werden sie New Crobuzon erreichen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht geht irgendetwas schief. Oder nichts geht schief, sie erhalten die Warnung, und wir erfahren es nicht. Wir werden die Stadt gerettet haben und nie etwas davon erfahren, niemals. Womöglich beschließe ich meine Tage auf diesem verfluchten Schiffsfriedhof und schmiede bis zu meinem letzten Atemzug verzweifelte Fluchtpläne. Aber Gottschiet, ist es nicht großartig zu wissen, was wir getan haben?« Er stieß ein kurzes, atemloses Lachen aus. »Auch ohne Antwort, sogar ohne Dank, ist es nicht großartig zu wissen, dass wir sie gerettet haben?«


  Aber ja, dachte Bellis Schneewein, es war großartig. Wunderbar. Phantastisch. Einsamkeit brach mit der Gewalt einer Flutwelle über sie herein. Was ist schlimmer?, fragte sie sich. Kann etwas schlimmer sein? Nie zu wissen? Diese Botschaft um die Welt zu schicken, so vielen Widrigkeiten zum Trotz, durch so viele Gefahren, damit sie verschwand ohne einen Widerhall? Nie zu wissen, was sie bewirkt hatte?


  Götter, dachte sie und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, benommen, traurig, ist damit alles vorbei? Das letzte Band zerrissen?


  »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er. »Mit uns?«


  Bellis zuckte die Achseln. »Was erwartest du denn?« Es klang eher müde als verachtungsvoll.


  »Ich weiß, es ist hart«, meinte er sanft. »Ich weiß, es ist verwickelter, als wir erst dachten. Ich erwarte nichts von dir. Aber, Bellis  wir sind Verschworene mit einem Geheimnis, unserem Geheimnis  und ich möchte glauben, das ist nicht der einzige Grund, weshalb wir Zeit miteinander verbringen. Ich hätte gern, dass wir Freunde sind. Kannst du es dir wirklich leisten, auf mich zu verzichten? Niemanden zu haben, der Bescheid weiß? Der weiß, was du wirklich empfindest? Wovon du träumst?«


  Sie war nicht sicher, ob er es ernst meinte oder eine Rolle spielte, aber er hatte Recht: Sie beide teilten ein Geheimnis, ein exklusives, tödliches Geheimnis. War es klug, ihn aus ihrem Leben auszuschließen, ganz und gar? Vielleicht lagen noch viele Jahre in dieser Stadt vor ihr (sie schauderte).


  Konnte sie sich den Luxus erlauben, niemanden zu haben, mit dem sie reden konnte, offen reden?


  


  Als er aufstand, um zu gehen, hielt er ihr erwartungsvoll die offene Hand hin.


  »Wo ist das Siegel?«, fragte er.


  Davor hatte Bellis sich gefürchtet. »Ich habe es nicht.«


  Diesmal verlor er nicht die Beherrschung, schloss nur mit einem leisen Schnappen die Hand und schaute sie fragend an.


  »Es war Gerber.« Sie erwartete, dass er spätestens jetzt explodierte. »Er hat es im Meer verloren.«


  Silas schüttelte den Kopf. »Es ist ein Ring, Bellis«, sagte er geduldig. »Er steckt fest auf dem Finger. Man verliert ihn nicht. Er hat ihn nicht verloren. Er hat ihn behalten, die Götter wissen, zu welchem Zweck. Ein Souvenir von zu Hause? Etwas, um dich zu erpressen? Wer weiß.« Er ließ seufzend die Schultern sinken, und sie platzte innerlich fast vor Wut über sein Benehmen, das ausdrückte: Ich bin enttäuscht von dir.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte er. »Vorsicht  du wirst überwacht, denk daran. Sei also nicht überrascht, wenn ich auf ungewöhnlichen Wegen komme und gehe. Würdest du mich einen Moment entschuldigen?«


  Er stieg die Wendeltreppe hinunter. Bellis hörte seine Schritte auf dem Metall zerflimmern, ein hohler Ton wie dünnes Blech auf Blech. Verwundert drehte sie sich um, aber er war nicht mehr zu sehen, nur hören konnte sie ihn noch, ganz leise, die Treppe hinuntergehen, immer weiter hinunter, bis zur letzten Stufe. Dann nichts mehr. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Bellis Augen weiteten sich ein wenig, doch selbst in seiner Abwesenheit mochte sie Silas keine Bewunderung zollen.


  Also kommen und gehen wir neuerdings wie eine Ratte oder Fledermaus, dachte sie. Immer schön unsichtbar bleiben. Und mit Thaumaturgie haben wir uns beschäftigt, ja? Ein paar Tricks gelernt, ein paar Kadabras?


  Uneingestanden fühlte sie sich konsterniert und sogar etwas eingeschüchtert. Seine Art des Abschieds wies auf einen Zauber von ungewöhnlicher Raffinesse und Wirksamkeit hin. Ehrlich gesagt, das hätte ich dir nicht zugetraut, Silas, dachte sie. Wieder erkannte sie, wie wenig sie von ihm wusste. Ihre Konversationen ähnelten einem ausgefeilten Spiel: viel sagen, ohne etwas preiszugeben. Trotz seiner Worte, ungeachtet der Tatsache, dass sie wusste, sie teilten ein Geheimnis, fühlte sie sich allein.


  Und sie glaubte nicht, dass Gerber Walk den Siegelring behalten hatte, auch wenn sie nicht wusste, woher sie diese Überzeugung nahm.


  Bellis kam es vor, als warte sie auf etwas.


  


  Der Mann verharrt im, böigen Wind auf der Treppe, die sich an der gesamten Länge ihrer ungewöhnlichen Schornsteinbehausung hinaufwendelt, und er weiß, dass die Augen, die möglicherweise auf ihre Tür gerichtet sind, ihn nicht sehen können.


  In der Hand hält er die Figur mit dem plissierten Florsaum der Rückenflosse. Sie schmollt ihn an mit ihrem zähnestarrenden Remoramäulchen, und seine Zunge ist immer noch taub von ihrem jüngsten Kuss. Er hat inzwischen Übung, auch darin, die Fähigkeit, die ihre leidenschaftslose Vereinigung ihm verleiht, effektiv zu nutzen.


  Er steht im Winkel zur Nacht an einem Platz, den die Skulptur ihm zeigt und wo ihr Kuss ihm zu stehen erlaubt, an einem Ort, oder was man einen Ort nennen könnte, wo die Lichtstrahlen sich kreuzen, und er bleibt unbemerkt, weil Türen und Mauern und Fenster ihn nicht erkennen, solange er der Liebhaber der nach Salzmodder stinkenden Statue ist.


  Das Küssen ist nie ein Vergnügen. Aber die Macht, die er hat, die sich mit dem Speichel der Steinfigur in ihm ausbreitet, ist ein Mirakel.


  Er tritt hinaus in die Nacht, ungesehen und verwegen, durchströmt von arkanen Energien, um nach seinem Ring zu suchen.
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  Armada räkelte sich in der Sonne. Die Temperaturen stiegen.


  Das emsige Tun ging weiter, und unter dem Wasserspiegel bekam das Zaumzeug des Avanc allmählich Substanz. Noch hing es dort als Entwurf, eine Andeutung der endgültigen Form aus Eisenstreben und Holzgerüsten, wie ein Modell für irgendein abstraktes Gebäude. Von Tag zu Tag wurde es konkreter, kamen die wunderlichen Spieren und Gelenke in einen funktionellen Zusammenhang. Es wuchs durch die selbstlosen Anstrengungen aller, die daran arbeiteten. Die Stadt befand sich in einer Art Ausnahmezustand, jedes Quäntchen Arbeitskraft und industrielle Kapazität wurden aufgeboten. Die Bevölkerung begriff, dass man sich auf der halsbrecherischen Rutschpartie in eine neue Epoche befand.


  Die Ausmaße des Zaumzeugs überwältigten Gerber Walk immer wieder aufs Neue. Unterhalb des Lebensraums der Schakalfische, die die Unterseite Armadas umschwärmten wie Motten das Licht, harrte er der Vollendung des Werkes, viel, viel größer als jedes über oder unter Wasser die Meere befahrende Schiff. Die majestätische Grand Easterly schaukelte darüber wie ein Spielzeug für die Badewanne. Und nur wenige Wochen, um es fertig zu stellen.


  Gearbeitet wurde in Schichten rund um die Uhr. Während der Dunkelheit lockte das Funkenfeuerwerk chymischer Schweißgeräte und Lötlampen nachtaktive Fische an. Sie sammelten sich um die Ketten und die Taucher, ganze Schulen, die mit riesigen Augen gebannt ins Licht glubschten.


  Das Gebilde hatte bewegliche Teile und Gelenke und gummierte Gasbälge aus alten Aerostaten. Versiegelte Motoren. Doch im Großen und Ganzen war es nur ein immens großes Kummetgeschirr, dessen Glieder und Segmente sich waagerecht über mehr als eine Viertelmeile erstreckten.


  Ein Schiff nach dem anderen wurde ausgeschlachtet, demontiert und eingeschmolzen. Die Flotte aus Orlogs und Kauffahrern rings um die Stadt wurde für dieses Projekt rücksichtslos ausgedünnt. Ein Wall aus Qualm hüllte die als Opfer ausersehenen Schiffe ein, hinter welchem Schneidbrenner sie zerwirkten.


  Als Schekel eines Abends auf dem Weg zu Bellis Wohnung an Hechtwassers Achterende entlangging, schaute er zum Horizont und sah ganz außen ein halb abgewracktes Schiff liegen. Es war die Terpsichoria, bereits trostlos verstümmelt, ihrer Brücke und der meisten Aufbauten beraubt, aufgebrochen, das Innerste herausgerissen und in die Fabriken transportiert. Er blieb stehen wie angewurzelt. Nicht, dass er sentimentale Gefühle für dieses Schiff hegte, er war nicht erschüttert  aber erstaunt, aus Gründen, die er nicht zu nennen wusste.


  Schekel starrte in das kabbelige Wasser unten. Schwer zu glauben, dass so viel geschah, dass derartige kolossale Anstrengungen unternommen wurden, dass man Teil um Teil zusammenfügte zu einem phantastischen Ganzen unter dem Gefüge der Stadt.


  


  In Bellis Leben gab es mehrere abrufbereite Sprachen. Sie war beglückt über die Gelegenheit, die alten Künste hervorzuholen und aufzufrischen: die namenlosen Techniken, die sie entwickelt hatte, um ihren Verstand zu segmentieren, ihre internen Lexika getrennt zu halten, und die Linguatrance, die sie zuletzt in Tarmuth angewendet hatte.


  Aum machte rasche Fortschritte in Salt. Ihr Schüler war begabt.


  Während der nachmittäglichen Besprechungen mit Tintinnabulum und den übrigen Wissenschaftlern kam es  zu Bellis Freude  immer häufiger vor, dass Aum zur Beantwortung einer Frage ansetzte, bevor sie sie in Hoch-Kettai übertragen und niedergeschrieben hatte. Er schrieb auch einige seiner Antworten eigenhändig auf, in einfachem Salt.


  Ihm muss es kurios vorkommen, überlegte Bellis. Salt war die erste Sprache, die sich seiner Wahrnehmung in geschriebener und gesprochener Form präsentierte. Hoch-Kettai zu hören war für ihn unvorstellbar  ein bedeutungsloses Konzept. Fragen in Salt akustisch über die Ohren aufzunehmen und die Antworten in derselben Sprache zu Papier zu bringen musste für ihn ein gewaltiger Gedankensprung sein, doch er bewältigte ihn mit Aplomb.


  Erwärmen konnte sich Bellis nicht für Krüach Aum. Sie fand seine dauernde großäugige Neugierde ermüdend und merkte keine irgendwie ausgeprägte Persönlichkeit dahinter. Er war ein brillanter, langweiliger Mann, dessen Kultur ihn zu einem altklugen Kind geformt hatte. Sie war erleichtert, dass er so schnell lernte, umso eher würde man auf ihre Dienste verzichten können.


  Hoch-Kettai und Salt umgaben sie jeden Tag.


  Ihr eigener Kopf war das Reservat von Ragamoll. Sie hatte nie zu den Linguisten gehört, die jeweils in der Sprache dachten, die gerade gefordert war. Silas war der Einzige, mit dem sie sich in ihrer Muttersprache unterhielt, wenn er sich denn einmal blicken ließ.


  Es kam der Tag, an dem eine vierte Sprache in ihr Leben trat, flüchtig. Quieto  volkstümlicher bekannt als Wisparlie. Die Sprache von Grab-am-Berge.


  Immer noch rätselte sie, welche Gründe Uther Doul haben mochte, mit ihr über die Sprache seiner Kindheit und Jugend zu plaudern. Nach einer ihrer Sitzungen mit Aum hatte er sie gefragt, ob sie interessiert sei, mit einer neuen Sprache Bekanntschaft zu schließen, und sie hatte der Wahrheit entsprechend mit »Ja« geantwortet.


  »Hätten Sie Lust, Quieto zu hören? Ich habe nicht oft Gelegenheit, mich meiner Muttersprache zu bedienen.«


  Überrumpelt und fassungslos hatte Bellis eingewilligt und ging mit ihm in sein Quartier an Bord der Grand Easterly.


  In Quieto wurden die Laute hinten im Rachen gebildet und tonlos hervorgestoßen, getrennt von genau abgemessenen Schweigephasen, die ebenso wichtig waren wie das Gesprochene. Es war, warnte Doul sie, ein Ausdrucksmittel von eigentümlicher Subtilität. Viele der aristokratischen Thanati hatten zusammengenähte Lippen, erklärte er, bei anderen war der Kehlkopf verrottet. Bei speziellen Formen des Quieto erfolgte die Verständigung ausschließlich mit Händen und Augen, und es gab auch einen Schriftjargon.


  Bellis war fasziniert von der leisen, weichen Sprache und gebannt von Uther Douls Vortrag. Auf seine stoische Art war er leidenschaftlich bewegt, während er mehrere Passagen eines Textes rezitierte, der sich nach Lyrik anhörte. Bellis begriff, dass sie nicht aufgefordert war, die Sprache zu lernen, sondern als Publikum zu fungieren.


  Immer noch überkam sie in Douls Gegenwart eine ungute Vorahnung, neben anderen Emotionen. Neben Erregung.


  Wortlos reichte er ihr ein Glas Wein, was sie als eine Aufforderung zum Bleiben interpretierte. Sie setzte sich hin und trank ab und zu einen kleinen Schluck und wartete und betrachtete seine Unterkunft. Sie hatte eine geheimnisvolle Festung erwartet, doch er hauste in einer Kammer wie zahllose andere. Die Einrichtung war spärlich: ein Schreibtisch, zwei Stühle, eine Truhe, einen kleinen schwarz-weißen Holzschnitt an der Wand. Unter dem Fenster in einem Gestell neben bekannten Waffen solche rätselhafter Handhabung, und in der Ecke ein kompliziertes Musikinstrument mit sowohl Saiten als auch Tasten, wie ein Zwitter aus Harfe und Akkordeon.


  Als vielleicht eine Minute vergangen war und Uther Doul keine Miene machte, das Gespräch fortzusetzen, ergriff Bellis die Initiative.


  »Ich fand die Schwänke aus Ihrer bewegten Jugend außerordentlich interessant«, sagte sie. »Ich gebe zu, bisher hätte ich nicht die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Grab-am-Berge wirklich existiert. Aber wie dem auch sei, abgesehen von dem Geraune über das Reich der Toten und das Geisterhaupt-Imperium habe ich irgendwo den roten Faden Ihrer Erzählung verloren.« Sie war nicht geübt in dieser Art von dreistem Humor, doch er zuckte mit den Augenbrauen, um simulierte Erheiterung zu signalisieren. »Ich wäre gespannt zu erfahren, wie es Ihnen weiterhin ergangen ist, nachdem Sie Grab-am-Berge verlassen hatten. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so weit gereist war. Sind Sie je …?« Von plötzlicher Schüchternheit übermannt, verstummte sie, doch er beantwortete die unausgesprochene Frage.


  »Nein, ich bin nie in New Crobuzon gewesen.« Hinter seinem ruhigen Äußeren machte es den Eindruck, als hätte er etwas auf dem Herzen.


  »Sie wissen nicht genau, ob Sie glauben sollen, was ich Ihnen über mein Schwert gesagt habe, ist es so?«, fragte er plötzlich. »Man kann es Ihnen nicht übel nehmen. Nie und nimmer ist es so alt, haben Sie gedacht. Was wissen Sie über das Geisterhaupt-Imperium, Bellis Schneewein?«


  »Wenig«, gab sie zu.


  »Aber natürlich ist Ihnen bekannt, dass sie ganz und gar nicht menschlich waren  oder Khepri oder Vodyanoi, Streuner oder was es sonst noch gibt. Sie waren nicht fremdartig in dem Sinne, wie wir es gewöhnlich verstehen. Abbildungen oder Beschreibungen, die Ihnen womöglich untergekommen sind, täuschen. Auf die Frage: ›Wie haben sie ausgesehen‹ gibt es keine eindeutige Antwort. Diese Waffe«  er wies auf seinen Gürtel , »ist so offensichtlich für eine Menschenhand gefertigt, dass Ihnen meine Behauptung über ihre Herkunft unglaubwürdig vorgekommen sein muss. Ich nehme an, Sie haben den Imperialen Kanon gelesen? Sogar als Übersetzung einer Übersetzung einer Übersetzung, selbst mit all den Hinzufügungen und Streichungen und Kommentaren, hat er Außergewöhnliches zu bieten. Besonders die Larviera.« Er nahm einen Schluck Wein.


  »Einige geben vor, Texte aus den allerersten Tagen der Ankunft der Geisterhaupt in Bas-Lag zu sein: bevor das Imperium seinen Anfang nahm.« Er zwinkerte Bellis zu. »Aber gewisslich«, sagte er, als hätte sie einen Einwand erhoben, »Ankunft. Die Geisterhaupt waren nicht von dieser Welt.«


  Bellis kannte die Mythen.


  »Da gibt es eine Passage«, sinnierte Doul (und Bellis merkte konsterniert, wie seine melodische Stimme sie einlullte), »die ›Verse jenes Tages‹. Vielleicht sind Sie Ihnen zu Ohren gekommen? ›Ehrfurcht gebietend, flossenschlagend, über eine Ebene von Welten schwimmend, vorbei an Feuerbällen, Fanale in der Blindheit der Nacht.‹


  Diese Worte beschreiben die Reise der Geisterhaupt von  ihrer Heimat nach Bas-Lag. Im Bauch eines Eisenfisches durch ein schwarzes Meer aus Sternen schwimmend. Doch am interessantesten ist die Beschreibung ihrer Heimat, des Ortes, von dem sie kamen. Viele glaubten darin die Hölle zu erkennen.«


  Uther Doul setzte sich auf seine Pritsche und versank in Schweigen.


  Bin ich deshalb hier?, fragte sich Bellis. Ist es das, was er von mir will? Er benahm sich wie ein Jüngling, der ihre Nähe suchte, aber nicht recht wusste, was er tun sollte.


  »Der Gesang beschreibt den Morgen, der anbricht mit eisernen Katarakten und einem Wall aus Feuer«, sprach er endlich weiter. »Der gesamte östliche Horizont war ein Gleißen von Licht und Hitze, das jeden blendete, und mochte er vom Grund eines Meeres heraufschauen, von einer Gewalt, die Berge verbrannte, Metall verflüssigte. Weit, weit heißer als das Herz des größten Schmelzofens. Der Tag war angebrochen und die Welt ein Inferno.


  Innerhalb weniger Minuten war der Hitzewall emporgewachsen und wölbte sich über sie, verdeckte den Himmel und verbrannte jedes Quäntchen Gas in der Luft. Und dann, wie die Minuten vergingen, schrumpfte das Feuer, und die Ränder wurden sichtbar, und es war eine Scheibe. Und die Hitze begann abzunehmen, obschon die Meere immer noch geschmolzenes Metall waren.


  Das Feuer am Himmel rückte in die Ferne, wanderte westwärts mit dem Tag. Auf halbem Wege vom Morgen zum Mittag war die Scheibe noch weiter geschrumpft und war die Sonne, dicht über dem Horizont. Zu Mittag war sie erheblich kleiner, und es wurde sehr kalt.


  Die Sonne wurde zwergenhaft und rollte in einer lang hinausgezogenen Dämmerung nach Westen, und die Heimatwelt der Geisterhaupt wurde kälter als das Reifmeer. Als die Nacht hereinbrach, war der Himmel bereits schwarz, und die Sonne war nicht mehr als ein wandernder Stern.


  Und es war kalt  kälter als alles, was man sich vorstellen kann. Die Welt lag unter einem Panzer aus Eis und Frost  die Gase, sogar der Äther, häuften sich zu Bergen und Mauern, fester gefroren als Stein.«


  Er schenkte Bellis ein schattenhaftes Lächeln.


  »Das war die Heimat der Geisterhaupt. Stellen Sie sich vor, Kreaturen welcher Art an einem solchen Ort leben, überleben könnten, wie hungrig sie wären nach einem leichteren Dasein. Um danach zu suchen, haben sie ihre Heimat verlassen.«


  Sie schwieg.


  »Wissen Sie«, fragte Doul, »was ich meine mit dem Glauben an das Narbige Land?«


  Bellis zog die Stirn in Falten, dann nickte sie ruckartig. »In New Crobuzon kennt man es unter der Bezeichnung …«, sie suchte nach der Übersetzung, »die Zerklüftete Zone. Die Fractured-Land-Hypothese. Ich hatte früher einen Freund, der Wissenschaftler war. Er redete die ganze Zeit über solche Dinge.«


  »Das Narbige Land hinter einem Kannnichtsein-Meer«, sagte Doul. »In jüngeren Jahren habe ich viel Zeit auf das Studium von Mythen und Kosmogonie verwendet. Zerklüftete Zone, Geisterhaupt-Reich, die ›Verse jenes Tages‹.


  Die Geisterhaupt kamen vom östlichen Rand des Universums hierher. Sie passierten die Felsbrocken, die im Himmel ihre Bahnen ziehen  eine andere, flüchtigere Art von Welt auf dem unendlichen Plateau  und kamen hierher, in eine Welt so mild, dass sie ihnen balsamisch erscheinen musste: ein endloser, freundlicher Frühlingstag. Und deren Gesetze nicht die ihren waren. Ihre Natur konnte in Frage gestellt werden.


  Manche Stimmen vertreten die Theorie, dass die Gewalt ihrer Landung das Chaos des Torques entfesselt hat. Das ist dummes Zeug. Doch ihre Ankunft erfolgte in der Tat mit solcher Heftigkeit, dass die Welt  die Realität an sich  zerbarst. Die Zerklüftete Zone, der Ursprung der Fractured-Land-Hypothese, ist real und durch die Geisterhaupt entstanden. Man zerbricht etwas, und was darinnen ist, quillt heraus.


  Nachdem ich meine Heimat verlassen hatte, verlegte ich mich auf das Studium dieser Verwundung, suchte nach Methoden, Instrumenten, sie zu verstehen, zu kontrollieren. Und als ich hierher kam, sahen die Liebenden in dem, was ich herausgefunden hatte, Möglichkeiten, die mir nicht bewusst gewesen waren.


  Bedenken Sie die Macht der Geisterhaupt, ihre Wissenschaft, ihre Thaumaturgie. Stellen Sie sich vor, was sie mit unserer Welt hätten tun können, was sie getan haben. Sie sehen das Ausmaß des Kataklysmus ihrer Ankunft. Nicht allein physikalisch  öntologisch. Als sie landeten, zerschmetterten sie die Gesetze der Welt nicht minder als ihre Schale. Kann es überraschen, dass wir in Angst den Namen des Geisterhaupt-Imperiums flüstern?«


  Und doch, trotzte Bellis stumm, benommen von der ketzerischen Philosophie, und doch waren wir es, die den Geisterhaupt heimgeleuchtet haben. Durch das Aufbegehren und dann die Austilgung. Schwach wie wir sind.


  Laut sagte sie: »Es heißt, Sie hätten das Aufbegehren angeführt?«


  »Ich führe gar nichts an«, entgegnete Doul mit überraschender Schärfe. »Nicht mehr. Ich bin Soldat, kein Anführer. Grab-am-Berge, dort galt das Kastensystem. Sie sind in einer Handelsmetropole aufgewachsen, daher nehmen Sie es als selbstverständlich an. Sie machen sich keinen Begriff davon, wie befreiend es sein kann, seine Dienste zu verkaufen, zu tun, was einem aufgetragen wird. Ich bin kein Anführer.«


  


  Uther Doul spazierte mit ihr durch die Korridore der Grand Easterly.


  Als er an einer der zahlreichen Kreuzungen stehen blieb, glaubte sie eine plötzliche Sekunde lang, er wolle sie küssen. Ihr Körper versteifte sich, doch er hatte etwas anderes vor.


  Er legte den Finger an die Lippen. »Ich möchte, dass Sie etwas erfahren«, flüsterte er. »Über die Liebenden.«


  »Was hatten sie früher für einen Namen?«, fragte Bellis mit müder Erbitterung. »Ich habe die  Geheimnistuerei satt, und ich glaube nicht, dass Sie sich nicht mehr daran erinnern können.«


  »Selbstverständlich erinnere ich mich. Doch wie sie früher einmal hießen, ist nicht mehr von Belang. Heute sind sie die Liebenden. Damit müssen Sie sich abfinden.«


  Doul führte sie in den Bauch des Schiffes hinunter, weg von den Geräuschen, weg von den Patrouillen. Was wird das?, dachte Bellis, aufgeregt und etwas bang. Es war düster, es war sehr still. Es gab keine Fenster. Sie befanden sich unterhalb der Wasserlinie, in einem seit langem verlassenen Bereich der Grand Easterly.


  Endlich bückte Uther sich unter einem Knäuel Rohre hindurch und zog sie mit sich in ein winziges Gelass. Eigentlich war es nicht einmal das, nur ein wenig unbeanspruchter Raum. Überall Staub und abblätternde Farbe.


  Sanft hielt Doul ihr den Finger vor die Lippen.


  Wie ein Hündchen hinter Doul herzulaufen, musste Bellis sich eingestehen, mit ihm zu fraternisieren war ein äußerst riskantes Verhalten für jemanden, der bis zum Hals in subversiven Aktivitäten steckte. Was tue ich hier?, fragte sie sich.


  Uther Doul wies zur Decke, kaum zwei Fingerbreit über ihnen, und legte als Aufforderung zu lauschen die Hand hinter das Ohr. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Bellis etwas hörte, und dann wusste sie nicht genau, was es war.


  Stimmen. Gedämpft von mehreren Schichten Luft und Metall. Irgendwie bekannt. Bellis horchte. Fast konnte sie einzelne Worte verstehen.


  Dies war ein hübscher zufälliger Horchposten. Durch eine Besonderheit von Konstruktion und Material wurden die Geräusche aus der Kabine darüber (durch Rohre, hohle Wände?) hierher geleitet.


  Stimmen aus der Kabine darüber.


  Dem Nest der Liebenden.


  Ihre Augen weiteten sich. Was sie hörte, waren die Stimmen der Liebenden.


  Vorsichtig und langsam, als gäbe es ein Guckloch, durch das man vice versa sie beobachten konnte, reckte Bellis den Hals und lauschte.


  Worte flatterten aus kehliger Tiefe ins Falsett, brachen, verhauchten. Wimmern, flehend, geil. Laute sexueller Nähe, des Schmerzes und anderer intensiver Emotionen.


  … Ja, o ja … gleich … machs mir … und jetzt … schneide tief … ja, ja …


  Ja.


  Die Stimmen klangen belegt. Bellis zuckte davor zurück, körperlich, buchstäblich, entfernte sich von der schwachen Stelle im Metall, doch es folgte ihr, das abgerissene Stammeln, so getränkt mit Brunst und Gier, dass die Worte zwischen den Zähnen hervorgepresst werden mussten, um sich nicht als unartikulierter Aufschrei loszureißen.


  … schneide … tiefer … hier, ja hier …


  Zwei Wortströme, männlich und weiblich, sich überlagernd, verflechtend  unentwirrbare Antiphonie.


  Gütiger Jabber!, dachte Bellis. Uther Doul beobachtete sie ausdruckslos.


  Schneide, schneide tief, machs mir, ja, dachte sie und ging zur Tür, angewidert. Sie stellte sich vor, was sie taten, oben in ihrer Kabine, nur wenige Meter über ihrem Kopf.


  Zusammen mit Doul verließ sie das scheußliche kleine Kabuff und stieg hinauf an die frische Nachtluft. Doul schwieg ausdauernd.


  Was hast du vor?, dachte sie, den Blick auf seinen Rücken geheftet. Weshalb wolltest du, dass ich das höre?


  Mit Lüsternheit hatte es nichts zu tun. Steif, beredsam und formell in seinen eigenen vier Wänden, exotische Geschichten und Theorien ausbreitend, um ein Gesprächsthema zu haben, war er beim Schlendern durch die Flure zu einem aufsässigen Knaben mit einem geheimen Versteck geworden. Und mit dem wortkargen, verschlossenen Stolz, den man von solch einem Kind erwartete, hatte er sie zu seinem privaten Schlupfwinkel geführt und ihr sein Geheimnis gezeigt. Und sie konnte sich nicht erklären, zu welchem Zweck.


  Sie schauderte bei der Erinnerung an diese atemlosen Äußerungen, die perversen Beteuerungen der Leidenschaft. Der Liebe, vermutlich. Sie dachte an die Narben, die Schnitte. Blut und klaffende Haut, die Geilheit. Ihr wurde speiübel. Doch nicht die Gewalt, nicht die Messer oder was sie taten drehte ihr den Magen um. Solcherlei Verirrungen beunruhigten sie nicht  so etwas konnte sie verstehen.


  Die Besessenheit der Liebenden hatte einen anderen Beigeschmack. Es war die Emotion an sich, die rauschhafte, übersteigerte, schmierige und Übelkeit erregende Inbrunst, die Bellis verabscheute. Sie strebten danach, die trennende Haut zwischen sich zu zerschneiden und einer in den anderen hinüberzubluten. Ihre Integrität zu zerstören für etwas, das weit über Sexualität hinausging.


  Dieses hitzige, stöhnende Ringen, von dem sie glaubten, es sei Liebe  das, dachte Bellis, war etwas wie Masturbation, und es widerte sie an.


  Sie fühlte sich davon persönlich betroffen. Angeekelt und bedroht und erschüttert.
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  Tagsüber ging Schekel seinen eigenen Geschäften nach.


  Wie die meisten der jungen Bravos, die in den Basilio Docks herumlungerten, verdiente er sich seinen Lebensunterhalt auf die Art, die er von früher kannte, aus New Crobuzon  machte Botengänge, trug Waren aus, hielt Augen und Ohren offen und nahm, was seine Dienste den Auftraggebern wert waren. Er sprach Salt frischweg und gut genug, um sich verständigen zu können, wenn auch nicht fließend.


  Etwas mehr als die Hälfte seiner Abende verbrachte er mit Angevine. Sie wohnte auf Tintinnabulums Castor, unter dem Glockenturm. Oft kam sie erst spät in der Nacht nach Hause, denn Tintinnabulum saß lange Stunden mit seinen Kollegen zusammen und mit Krüach Aum und Bellis und den Liebenden, und Angevine holte ihm Bücher oder Gerätschaften aus der Bücherei beziehungsweise aus seinem geheimen Laboratorium im Heck des Schiffes. Wenn sie heimkam, war sie erschöpft, und Schekel verwöhnte sie mit laienhaften Massagen und Abendbrot.


  Angevine erzählte nicht viel über das Avanc-Projekt, aber Schekel spürte ihre Anspannung und Erregung.


  Andere Abende verbrachte er in den Räumen, die er mit Gerber Walk teilte und die er nach wie vor als sein Zuhause betrachtete.


  Gerber war nicht immer da  wie Angevine arbeitete er wegen des Projekts viele zusätzliche Stunden und zu unregelmäßigen Zeiten. Doch wenn er da war, zeigte er sich gesprächiger. Er beschrieb Schekel das kuriose Aussehen des Zaumzeugs, wie Schwärme bunter tropischer Fische durch die Verstrebungen schwammen, auf denen bereits Algen und Muscheln siedelten. Nachts leuchteten die Umrisse in kaltem Licht. Die vielen Stunden Arbeit, das Schweißen, Testen, Verbesserungen Diskutieren, in der Rolle als Gestalter, Vormann und Mechaniker, brachten Gerber oft an den Rand der Erschöpfung. Doch er fühlte sich glücklich.


  Schekel sorgte dafür, dass die Unterkunft warm und sauber war. Wenn er nicht für Angevine kochte, kochte er für Gerber.


  Er war beunruhigt.


  


  Vor zwei Nächten, am Luddi, war Schekel kurz nach Mitternacht plötzlich aus dem Schlaf geschreckt, in seiner alten Wohnung auf dem Fabrikschiff. Er hatte sich aufgesetzt und gelauscht.


  Das Zimmer lag im bleichen Zwielicht, das sich von den Laternen und Sternen draußen hereinverirrte. Er ließ den Blick wandern, über den Tisch, die Stühle, den Eimer, die Teller und Töpfe, Gerbers leeres Bett (wieder einmal Überstunden). Trotz der Schatten in den Ecken gab es nichts, wo jemand sich verstecken konnte, und Schekel sah, dass er allein war.


  Und doch sagte sein Gefühl ihm etwas anderes.


  Er zündete eine Kerze an. Nirgends befremdliche Geräusche oder Lichter oder Schatten, doch er hätte schwören können, dass da eben etwas gewesen war  jetzt und jetzt wieder, als überholte die Erinnerung das Geschehen und meldete ihm, was erst noch eintreten musste.


  Nach einer Weile schlief er wieder ein und erwachte am nächsten Morgen mit nur einem vagen Rest des mitternächtlichen Unbehagens. Doch am darauffolgenden Abend hatte er wieder das Gefühl, nicht allein zu sein, und diesmal früher, mit Einbruch der Dämmerung, lange bevor er daran dachte, zu Bett zu gehen. Er stand mit angehaltenem Atem und angespannten Sinnen da, wie ein Narr im leeren Zimmer, und schaute sich unauffällig um. Hatten diese Kleider sich bewegt? Jenes Buch? Dort die Teller?


  Schekels Aufmerksamkeit sprang von einem Ding zum nächsten, seine Augen bewegten sich von Schublade zu Korb zu Koffer auf genau die gleiche Art, als folgten sie jemandem, der durchs Zimmer ging und nacheinander dies berührte, dort kramte. Er spürte zu gleichen Teilen Zorn und Angst in sich aufsteigen.


  Gern hätte er sich davongemacht, aber die Treue zu Gerber veranlasste ihn, dem Unheimlichen die Stirn zu bieten. Er zündete alle Lampen an und sang laut und kochte ausschweifend und mit viel Getöse, bis Gerber kam  glücklicherweise früher als sonst, bevor draußen der Straßenlärm verstummte.


  Als er die Sache mit seinen merkwürdigen Intuitionen zur Sprache brachte, reagierte Gerber zu Schekels Erleichterung  und Überraschung  nicht ungläubig, sondern mit nachdenklichem Interesse.


  Er schaute sich in dem kleinen Zimmer um. »Merkwürdige Zeiten sind angebrochen, mein Junge.« Trotz seiner müden Glieder stand er auf und schritt die Stationen ab, die Schekel ihm nannte. Im Vorbeigehen hob er die fraglichen Gegenstände auf und unterzog sie einer sorgfältigen Prüfung.


  »Ich kann nichts feststellen, das anders ist als vorher«, gestand er schließlich, doch sein Blick blieb wachsam. »Es liegt etwas in der Luft. Alle möglichen Leute probieren alles Mögliche  Lügen und Gerüchte schwirren herum, und Jabber weiß was. Bis jetzt haben die, denen Hechtwasser und das Projekt schwer im Magen liegen, noch nicht öffentlich die Trommel gerührt, aber das kommt noch, da wett ich. Und vielleicht gibt es jemanden, der auf andere Weise Gegenwind machen will. Nicht, dass ich einer von den Großkopferten wäre  aber man weiß, dass ich mit auf der Insel gewesen bin, und man weiß, dass ich bei der Konstruktion von dem Zaumzeug helfe. Könnte sein, dass einer sich hier eingeschlichen hat, um  ich weiß nicht  Schaden zu stiften. Nach was zu suchen, das ihrer Seite dienen kann. Als wie wenn ich dumm genug wäre, hier irgendwelche Pläne liegen zu haben.


  Die Leute sind fickrig. Alles geht zu schnell. Man weiß nicht, ob noch einer da ist, der Hü und Hott sagt.« Gerber schaute sich noch einmal um, dann fing er Schekels Blick ein. »Von mir aus sollen sie kommen. Wenn du Recht hast und es treibt sich einer hier herum, dann, solange er nichts mitnimmt und uns in Ruhe lässt, kann er mich kreuzweise. Ich habe keine Angst.« Er grinste verwegen, und der Junge lächelte zurück.


  »Aber trotzdem«, sagte Schekel leise. »Aber trotzdem.«


  


  Am nächsten Tag erzählte er Angevine davon, und sie sagte fast das Gleiche wie Gerber.


  »Könnte sein, dass etwas dran ist«, meinte sie gedehnt. »In der Stadt herrscht eine eigenartige Stimmung. Die Leute sind aufgeregt, und manche haben Angst. Ich denke, unsichtbare Eindringlinge werden nicht das Absonderlichste sein, womit wir es in den nächsten Wochen zu tun bekommen. In der Bevölkerung gärt es, weil die Fabriken Sonderschichten fahren für das Zaumzeug und alles andere liegen bleibt  Reparaturen, Bestellungen, Aufträge. ›Apropos die Unmengen Kraftstoff von dieser Bohrinsel, sagen die Leute, ›wann sehen wir denn einmal den Nutzen davon? Wie viel frisst denn dieser vermaledeite Avanc?‹


  Tja, er frisst eine ganze Menge, Schekel. Verdammt viel, heute und in Zukunft.« Sie schaute ihm in die Augen. »Und der Unmut, der sich zu regen beginnt  in Sonnenschläfer und Köterhaus und Trümmerfall ganz besonders, aber auch sonst überall in der Stadt  wird wachsen und eine Stimme bekommen. Sobald sich die Ansicht durchsetzt, dass man all das Öl und die Steinmilch auch für andere Zwecke verwenden könnte als für die hochfliegenden Pläne der Liebenden.«


  Sie sprach sinnend, in Gedanken bei den Gesprächen zwischen Tintinnabulum und den anderen, die sie mitgehört hatte, und Schekel konnte wenig mehr tun als nicken.


  »Sie zeigen sich bereits, die Unruhestifter«, fuhr sie fort. »Vordakine in Köterhaus, Gilb in Sonnenschläfer. Der mysteriöse Simon Fench. Pamphlete, Graffiti, Gemunkel. Und auch gute Bürger haben ihre Zweifel. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Hedrigall, der loyal ist bis ins Mark seiner holzigen Knochen, sogar diesen Fench kennt und gelegentlich mit ihm trinkt. Die Leute werden aus dem Häuschen sein, wenn es so weit ist, dass wir den Avanc rufen  eine Sensation immerhin, die niemanden kalt lässt. Aber damit wird es nicht sein Bewenden haben, Schekel, glaub mir.«


  In der sengenden Hitze von Armadas zufälligem tropischen Sommer begann Groom Park zu blühen.


  Bei Bellis letztem Besuch war alles grün gewesen: feucht und üppig und schwer vom Geruch der aufsteigenden Säfte. Nun hatten die Farben von Frühling und Sommer die Vorherrschaft übernommen: eine Schicht verfrühter Blüten auf dem Boden, hie und da noch knospend an den Spitzen der Zweige; die ersten bunten Sommerblumen wetteiferten mit unternehmungslustigen Winden, Hartriegel und Gänseblümchen. In den Wäldern raschelte tierisches Leben.


  Diesmal besuchte Bellis den Park nicht mit Silas, sondern in der Begleitung von Johannes Feinfliege, und fast musste sie über sich selbst lachen, weil ihr tatsächlich zumute war, als beginge sie einen Treuebruch.


  Sie schlug ihren Lieblingsweg ein, ehemals ein Flur zwischen Passagierkabinen und nun eine von Efeu überwucherte Schlucht. An den Wänden blühten Passionsblumen, hinter Wurzelgeflecht ahnte man zerbrochene Fenster. Wo der alte Kabinenhügel ins Gras sank und der Pfad sich ins Freie öffnete, säumte ihn duftender, von Bienen umsummten Jelängerjelieber.


  Dies ist ein schöner Moment, dachte Bellis im Gehen, Johannes befangen und ratlos im Schlepptau. Aber du wirst ihn gleich zerstören, Johannes, mit Konversation.


  Und nach ein paar weiteren Minuten Gras und Blumen und dem einlullenden Vibrato der Insekten war es so weit.


  Sie unterhielten sich lange über die Arbeiten unter der Stadt.


  »Ein paar Mal war ich mit einem Submersibel unten«, berichtete Johannes. »Bellis, es ist phantastisch. Das Tempo, in dem es vorangeht  wahrhaft erstaunlich.«


  »Nun, ich habe gesehen, wie fix die Terpsichoria in ihre Bestandteile zerlegt war. Ich kanns mir vorstellen.«


  Johannes war immer noch sehr auf der Hut, andererseits wollte er gern die frühere Nähe wieder spüren. Sie konnte fühlen, wie er versuchte, sie zu erreichen, Erklärungen suchte für die gelegentliche Schroffheit in ihrem Wesen.


  »Du hast mir kaum etwas von der Anophelesinsel erzählt«, meinte er.


  Bellis seufzte. »Es war kein Zuckerschlecken. Ich rede nicht gern darüber.« Aber sie tat es doch: schilderte ihm die brütende Hitze, die ständige Angst, der grimassierende Wissensdurst der männlichen Anopheles und der auf Blut gerichtete ihrer Frauen.


  Er versuchte, sie auszuhorchen. Sie fragte sich, ob er glaubte, dass er es schlau und subtil anstellte.


  »Gestern haben sie Aum geholt«, fuhr sie fort, und sein Kopf flog zu ihr herum. »Ich habe ihm seit ein paar Wochen Unterricht in Salt gegeben, weiter nichts. Er lernt so schnell, dass es zum Fürchten ist. Er schreibt alles mit, was ich sage  mittlerweile hat er genug Material für ein ganzes Lehrbuch zusammen. Trotzdem, ich hätte nicht gedacht, dass er schon in der Lage ist, ohne meine Hilfe eine Unterhaltung zu führen  noch nicht. Doch gestern Nachmittag, als wir mit Tintinnabulum und der Abordnung der Techniker fertig waren, holten sie ihn ab und sagten mir, man würde meiner eine Zeit lang nicht bedürfen.


  Möglich, dass sie eine höhere Meinung von seinen Sprachkenntnissen haben als ich. Oder vielleicht hat einer ihrer Experten für Hoch-Kettai in der Zwischenzeit so tüchtig gebüffelt, dass er jetzt übernehmen kann.« Johannes lachte über ihren Ton ironischer Geringschätzung. »Sie haben von Anfang an betont, dass er Salt möglichst bald fließend beherrschen soll, dass man ihn für Projekte braucht, die mich nichts angehen. Sie wollen mich vom Hals haben.«


  Sie drehte sich zu Johannes um und hielt seinen Blick fest. Ihr Spaziergang hatte sie auf eine Lichtung geführt, gebildet aus Bäumen und Dornengebüsch, kleinwüchsigen Frührosen.


  »Meine Nützlichkeit läuft ab, und mir ist es Recht, weil ich so gottsdammich müde bin. Doch Aums fängt grad erst an, scheint es. Auch waren es keine von den üblichen Leuten, die ihn abgeholt haben. Uther Doul war dabei und Männer und Frauen, die ich noch nie gesehen habe. Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, aber scheinbar ist die Köderung des Avanc nicht das Ende der Geschichte.«


  Johannes wandte sich ab und nestelte an den Blumen.


  »Das merkst du jetzt erst, Bellis?«, fragte er leise. »Natürlich hast du Recht. Von Ende kann keine Rede sein. In Anbetracht unseres gewaltigen Vorhabens mit dem Avanc ist es schwer vorstellbar, doch möglicherweise handelt es sich dabei nur um ein Vorspiel zu dem, was tatsächlich im Busch ist. Und worum es dabei geht, weiß ich nicht. Man hat entschieden, dass ich nichts damit zu tun haben soll.


  Weißt du«, sagte er, »es war reines Glück, im Grunde, dass ich je zu diesem Projekt hinzugezogen wurde.« Glück?, dachte Bellis fassungslos. »Von denen, die Bescheid wussten, die die alten Ketten gesehen hatten, plädierten einige seit Jahrzehnten dafür, dass Armada versuchen sollte, den Avanc zu ködern, die Liebenden aber stellten sich taub, zeigten kein Interesse  so habe ich es gehört.


  Das änderte sich, als Uther Doul in die Stadt kam und von ihnen in Dienst genommen wurde. Ich weiß nicht, was er getan oder zu ihnen gesagt hat, doch ganz plötzlich wurde das Avanc-Projekt aus der Versenkung geholt. Er muss ihnen etwas erzählt haben, wegen dem sie die alten Pläne hervorsuchten und abstaubten, zum ersten Mal, seit diese Ketten geschmiedet wurden, und keiner weiß, vor wie langer Zeit das war oder was damals passiert ist.


  Jedenfalls, für mich ist es nun vorbei. Sie haben sich anderen Dingen zugewandt.«


  Neidisch, erkannte Bellis. Abserviert, überflüssig und stocksauer. Johannes Arbeit  und Johannes selbst  waren von großem Wert gewesen, solange es um die Köderung des Avanc ging, doch für das, was danach kam, brauchte man ihn nicht mehr.


  Behutsam, mit spitzen Fingern, bohrte Bellis in der Wunde, verbarg die prekären Fragen rosinengleich in einem Teig unwichtiger Minuzien.


  In seiner Verbiesterung fand Johannes nichts dabei, sich in aller Aufrichtigkeit über die Bedenken auszulassen, die zu den Plänen der Liebenden geäußert worden waren.


  Sie schlenderten über das bewaldete Schiff, vorbei an üppig berankten Schornsteinen und Aufbauten, dabei setzten sie ihr Gespräch fort, und Bellis nährte geschickt Johannes Ressentiments, während sie ihn über den Stand der Dinge im Hauptquartier aushorchte, ohne dass er es merkte.


  


  Nachdem sie einmal angefangen hatte, sich umzuhören, begegneten Bellis überall dieselben Namen, die gleichen Gerüchte. Der Anstrich von Einstimmigkeit, den man Armada verpasst hatte, war dünn. Auf den zweiten Blick konnte man Besorgnisse und Kontroversen darunter erkennen wie die Maserung des Holzes durch den Lacküberzug.


  Überraschend stellte sich heraus, dass nicht allein die Honoratioren von Sonnenschläfer und Köterhaus mit den Mahnern und Kritikern sympathisierten. Einige von Hechtwassers langjährigsten und treuesten Dienern waren Zweifler und standen mit den Dissidenten in Verbindung.


  Die Liebenden, erkannte Bellis, standen mit ihrem Projekt keineswegs auf einer Basis ungeteilter Zustimmung. Und, womit sie halb gerechnet hatte, der Name, den sie am häufigsten hörte, der wieder und wieder auftauchte, als Dreh- und Angelpunkt der schwelenden Unzufriedenheit, war Simon Fench.


  Bellis fing an, nach ihm zu suchen.


  Sie fragte alle Leute, die sie kannte, nach Simon Fench. Carianne zuckte die Schultern, versprach aber, Bescheid zu geben, falls ihr etwas zu Ohren käme. Johannes warf ihr einen schiefen Blick zu und sagte nichts. Schekel, als sie sich zufällig über den Weg liefen, nickte: »Angie hat den Namen erwähnt«, meinte er. Bellis heuchelte beiläufige Neugier, und ob er nicht Genaueres herausfinden könne?


  Ihre Anfrage wurde an Straßenecken hin und her geworfen, unter den Jugendlichen, die sich an Relings lümmelten, mit der Zwille auf die Schiffsaffen schossen oder im Wirtshaus hockten, würfelten und beim Armdrücken wetteten. Alle hatten ihre eigene Clique, ihre eigenen Kontakte, Männer und Frauen, von denen sie mit ein paar Münzen, einer Mahlzeit oder Gefälligkeit für ihre kleinen Dienstleistungen entlohnt wurden. Von einem zum anderen weitergereicht, wanderte Bellis Frage durch die Kneipen von Hechtwasser und Alser und Bücherhort und Mein-&-Dein.


  Was in New Crobuzon nicht ausdrücklich erlaubt war, war verboten und eine strafrechtlich zu verfolgende Ungesetzlichkeit. In Armada lagen die Dinge anders, immerhin war es eine Piratenstadt. Was nicht unmittelbar eine Gefahr für die Gemeinschaft darstellte, interessierte die Autoritäten nicht. Bellis Nachricht, wie viele andere Geheimnisse, musste nicht durch verborgene Kanäle geschleust werden, an der Miliz vorbei, wie zu Hause. Stattdessen flog sie schnell und leicht durch die disputierende Stadt und hinterließ eine hauchfeine Spur für jene, die wussten, wonach sie ausschauen mussten.


  


  »Du wolltest mich sprechen?«


  Silas stand wie aus dem Boden gewachsen neben Bellis Bett. Sie war noch nicht im Schlafanzug. Am Kopfende sitzend, hatte sie ein Buch an die hochgezogenen Knie gelehnt und las beim Schein einer Gaslampe. Eben noch war sie allein gewesen.


  Paar neue Tricks gelernt, Silas?, dachte sie.


  Es war der Abend des 10. Scabdi, Hawkbill, der Letzte des Quartos, ein Feiertag. Auf den Straßen ging es hoch her, die Leute waren betrunken johlten und lachten. Schiffe und Straßen trugen bunten Girlandenschmuck. Am Himmel entbrannte ein Feuerwerksgewitter, es regnete Konfetti (während unter Wasser die Arbeit weiterging).


  »Ganz recht.« Sie nickte.


  »Du solltest dich in Acht nehmen, damit du nicht in den Ruf kommst, mit Dissidenten zu sympathisieren.«


  Bellis lachte. »Jabber und dammich, Silas. Du solltest die Liste deiner  oder Simon Fenchs  vermuteter Freunde sehen. Da stehen größere Fische drauf als ich, bei weitem. Stimmt es, dass du mit Hedrigall um die Häuser ziehst?« Er gab keine Antwort. »Deshalb glaube ich nicht, dass irgendjemand sich meinetwegen Sorgen macht.«


  Sie musterten sich gegenseitig schweigend. Wie oft haben wir das getan?, überlegte Bellis mit einem Gefühl von Hoffnungslosigkeit. Uns heimlich getroffen  zum Tee, in meiner Wohnung, nachts, um zu diskutieren, was wir wissen oder nicht wissen …?


  »Sie haben etwas vor«, sagte sie, und der eigene verschwörerische Tonfall rang ihr fast ein bitteres Lachen ab. »Der Avanc ist nicht das, worauf sie es eigentlich abgesehen haben. Aum lernt Salt wie ein Besessener, und sie haben ihn abgeholt, um bei einem neuen geheimen Projekt zu helfen. Sogar ein paar der Wissenschaftler, die bisher dabei waren, fühlen sich ausgeschlossen. Es gibt einen harten Kern  Tintinnabulum, die Liebenden, Aum  und diesmal gehört Uther Doul dazu. Sie hecken etwas aus.«


  Silas nickte. Offenbar wusste er es bereits.


  »Und? Worum gehts?«


  »Keine Ahnung«, antwortete er, und sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte.


  »Wenn wir herausfinden können, was sie planen«, sagte sie, »könnten wir es immer noch schaffen  von hier zu verschwinden.«


  »Auf Ehre, ich kann mir nicht vorstellen, was das für ein Plan ist. Sobald ich es weiß, gebe ich dir Bescheid. Versprochen.«


  Sie schauten sich an.


  »Es sieht aus, als ob Uther Doul dir den Hof macht«, bemerkte er endlich. Er meinte es nicht anzüglich, aber sein Grinsen brachte Bellis auf die Palme.


  »Ich weiß nicht, was er tut«, sagte sie schroff. »Manchmal glaube ich, das ist es tatsächlich  er macht mir den Hof , aber wenn, dann ist. er verdammt aus der Übung. Manchmal denke ich, es steckt etwas anderes dahinter, aber bis jetzt stehe ich noch vor einem Rätsel.«


  Wieder Schweigen. Draußen begann eine Katze den Mond anzusingen.


  Bellis klappte das Buch zu. »Was ich wissen will, Silas  das hier ist deine Welt. Gibt es irgendwo eine ernsthafte Opposition gegen ihr Projekt. Ernsthaft, meine ich. Und wenn ja, könnten wir sie benutzen, um von hier zu fliehen? Könnte sie uns helfen?«


  Was in Jabbers Namen stelle ich mir eigentlich vor?, fragte sie sich. Wir haben eine Botschaft zu unserem Heimathafen geschickt. Wir haben ihn vor der Vernichtung gerettet, um Jabbers willen! Mehr geht nicht. Es gibt keine Parteien zu gewinnen, niemanden, den wir überreden könnten, uns nach Hause zu bringen.


  Und Silas … Mochte er auch behaupten, fliehen zu wollen, die Art und Weise, wie er sich in Armadas Unterwelt einnistete, in Deckung blieb, zu Simon Fench mutierte, sich in ein Netz aus Abmachungen und Fama und Gefälligkeiten und Drohungen einspann  das waren Überlebenstaktiken. Silas richtete sich zum Bleiben ein.


  Bellis konnte nichts tun. Keine Gelegenheiten ausspähen, keine heimlichen Pläne schmieden.


  Sie träumte immer noch von diesem Fluss zwischen New Crobuzon und der Eisenbucht.


  Nein, dachte sie, leidenschaftlich, kompromisslos. Auch wenn alles gegen mich zu sein scheint, auch wenn es hoffnungslos aussieht  ich gebe den Gedanken an Flucht nicht auf!


  Es hatte sie einiges an Mühe gekostet, zu diesem Punkt heißen Zorns zu gelangen, dieser ehernen Entschlossenheit, und das jetzt aufzugeben  die Vorstellung war unerträglich.


  


  Und dieses Nein bewahrte sie klar und deutlich im Hintergrund all ihrer Gedanken, von Zweifeln unberührt.


  Am nächsten Tag erwachte sie, lehnte sich aus dem Fenster in den warmen Wind und schaute zu, wie die übermüdete, verkaterte Besengarde den Müll der nächtlichen Festivitäten von den Straßen räumte (Staub und bunte Lumpen zu großen Haufen zusammenfegte, Kostüme und Larven von den Maskenbällen, Utensilien des Drogenkonsums).


  Die blakende Flamme an der Spitze der Sorghum war erloschen. Die Bohrinsel schaukelte untätig in ihrem Teich, die Ernte an Erdöl und Steinmilch war eingebracht und gebunkert. Über die Dächerlandschaft hinweg sah man die Dampfer, die Remorqueure, die plumpen Frachter sich wieder um die Stadt scharen wie Eisenspäne um einen Magnet. Bellis beobachtete, wie die Besatzungen mit Tauen und Ketten hantierten und wieder am Rand Armadas festmachten.


  Nachdem sämtliche dienstbaren Schiffe sich angespannt hatten, nahmen sie Kurs nach Südosten, unter Säulen schwarzen Qualms aus ihren Schloten, mit stampfenden Maschinen; fraßen gewaltige Mengen gestohlener Kohle und alles andere, das sich verfeuern ließ. Unsäglich langsam setzte Armada sich in Bewegung.


  Die Taucher unten im klaren Wasser fuhren mit ihrer Arbeit fort. Das Ausschlachten von Schiff um Schiff ging unverändert weiter, der Transport der verwertbaren Teile zu den Werkstätten, der endlose Zug von Aerostaten zwischen den Schiffskadavern und den Schmieden.


  Schwache Strömungen kräuselten die See um das versunkene Geschirr. Armadas Vorwärtskommen war unmerklich, nicht mehr als ein oder zwei Meilen in der Stunde.


  Doch unbeirrbar, ohne Pause strebte es einem nur wenigen bekannten Ziel entgegen. Bellis wusste, mit dem Erreichen des geheimnisvollen Bestimmungsorts, dem Abfieren des Zaumzeugs, dem Beginn der thaumaturgischen Prozeduren würde alles sich ändern. Und wieder spürte sie ihr Nein, die entschiedene Weigerung, sich in das Unvermeidliche zu fügen und in Armada heimisch zu werden.


  Die Tage vergingen, und man brauchte sie immer weniger. Selten wurde sie noch als Dolmetscherin zu Sitzungen gerufen, derweil bei der Tag- und Nachtarbeit unter Wasser Konstruktionsprobleme auftauchten und eins nach dem anderen gelöst wurden. Bellis fühlte, wie sie zum Rand des Geschehens wanderte.


  Nur nicht, was Doul anging. Er suchte nach wie vor das Gespräch mit ihr, lud sie zum Wein in seine Kabine ein. Unverändert hing etwas Schattenhaftes zwischen ihnen, aber Bellis wusste es nicht einzuordnen. Douls Monologe waren kryptisch wie eh und trugen nicht zu ihrer Aufheiterung bei. Ein-, zweimal besuchten sie die bewusste kleine Kammer, den Horchposten unter der Suite der Liebenden. Weshalb sie mitging, wusste sie selbst nicht. Immer war es nachts, immer verstohlen. Bellis lauschte den keuchenden Beteuerungen, dem Wimmern der Lust und Begierde. Unverändert verursachte das Treiben ihr Brechreiz, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen, das nun in ihrem Magen verfaulte.


  Als sie am Morgen nach der zweiten dieser voyeuristischen Nachstellungen den Besprechungsraum betrat und die Liebenden ihr die von frischen Wunden gezeichneten Gesichter zuwandten, blutverkrustete Stirnen, tief ins Fleisch geschnittener wechselseitiger Ipsismus, musste Bellis für einen Moment die Augen schließen. Unerträglich schien ihr die Vorstellung, auf Gedeih und Verderb Menschen ausgeliefert zu sein, die von Gelüsten besessen waren, wie sie sie belauscht hatte.


  Nein.


  Auch als es immer noch heißer wurde, Tag für Tag, bis eine Woche vergangen war und noch eine und das Zaumzeug sich der Vollendung näherte und Silas sich nicht hatte blicken lassen und sie aus Doul immer noch nicht klug werden konnte, auch als sie schleichend aus dem Zentrum der Macht herausgedrängt wurde und die Erleichterung, dass sie nun nicht mehr jeden Tag den Liebenden begegnen musste, überlagert wurde von der Angst vor ihrer zunehmenden Bedeutungslosigkeit; auch als sie das letzte Restchen der bescheidenen Macht verlor, die sie besessen hatte, auch als offenbar wurde, dass sie in einer Falle saß, aus der es nach menschlichem Ermessen kein Entrinnen gab, klang die Stimme in Bellis unerschütterlich fest und klar. Nein.
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  Armada fand die Stelle, nach der es gesucht hatte.


  Die Stadt befand sich auf einer Position nahe der südlichen Grenze zwischen dem Vielwasser- und dem Schwarzen Sandriegelmeer. Bellis war fassungslos, als sie es hörte. Haben wir wirklich eine solche Entfernung zurückgelegt?, dachte sie.


  Sie lagen vollkommen still im Wasser. Mittels arkaner Techniken wie Echomessung und sensorischer Projektion hatte die Stadt ihren Weg in die Mitte eines Fischauges gefunden. Diese existierten hier und da auf den Weltmeeren  Stellen von etlichen Meilen im Durchmesser, wo es keine Strömungen und keine Winde gab. Weil der Antrieb fehlte, schaukelten Gegenstände im Inneren eines Fischauges mit der Dünung auf und ab, ohne sich jedoch auch nur einen Zentimeter in irgendeine Richtung zu bewegen.


  Sie waren Hinweise auf Katavothren.


  In diesem Gebiet war das Meer zwischen drei und vier Meilen tief, doch unter dem Auge fiel der Meeresboden kegelförmig steil ab, in ein kreisrundes Loch außerhalb der Reichweite jedes Geoempathen.


  Die Katavothre war anderthalb Meilen groß und bodenlos.


  Sie reichte so tief, dass Bas-Lags Dimension Schwere und Dichte des Wassers nicht bewahren konnte, daraus ergab sich in den unteren Bereichen des Schachts eine instabile Realität. Die Katavothre war ein Tor zwischen Welten. Wo die Avancs auftauchten.


  


  Krüach Aum und seine Akolythen traten nicht an einem bestimmten Tag zu einer bestimmten Stunde vor die jubelnde Menge und erklärten ihre Forschungen für beendet  es gab keine plötzliche Proklamation, keine Bekanntmachung, die letzten Schwierigkeiten seien überwunden. Bellis konnte nicht genau sagen, wann ihr bewusst wurde, dass alles bereit war.


  Von Doul erfuhr sie es nicht. Die Überzeugung sickerte in sie ein, wie in den gesamten Rest der Bevölkerung. Es war Gerücht, dann triumphierende Spekulation, und schlagartig wusste es jeder. Es ist vollbracht. Sie haben das Wissen und die Mittel. Sie warten.


  Bellis wollte nicht daran glauben. Die Erkenntnis, dass es den Wissenschaftlern gelungen war, die erforderlichen Methoden zu perfektionieren, dämmerte ihr so sacht, dass es kein plötzliches Aufschrecken gab, sondern nur eine allmählich bestimmter werdende Ahnung. Wie?, grübelte sie, vergegenwärtigte sich das Ausmaß dessen, was versucht werden sollte, und die Frage überwältigte sie. Wie haben sie das geschafft?


  Sie bedachte alles, was dazugehörte, das immense Wissen, die Maschinen, die zu kanalisierende Energie. Unmöglich, so schien es. War ich das?, fragte sie sich ungläubig. Ohne Aum, ohne sein Buch, hätten sie das bewerkstelligen können?


  Mit jeder Stunde fühlte Bellis, wie überall um sie herum die Spannung stieg, die Furcht, die Erregung.


  Tage nach dem Erreichen des Fischauges kam die Bekanntmachung, die alle erwartet hatten. Plakate und Ausrufer forderten die Bevölkerung auf, sich bereitzuhalten, verkündeten, dass die Vorbereitungsphase abgeschlossen sei und ein Versuch bevorstünde.


  So bedeutend, so phantastisch es war, es überraschte niemanden. Und nach dem langen Schweigen von offizieller Seite war diese endgültige Bestätigung selbst für Bellis eine Erlösung.


  


  Gerber Walk empfand das Geschirr und die nun für alle sichtbaren Ketten als eine Freude für die Augen. Er war in New Crobuzon geboren und aufgewachsen, umgeben von Bergen und einer abwechslungsreichen, die Sicht beherrschenden Architektur. Zu Zeiten, gestand er sich ein, bereiteten Armadas weiter Himmel, die einförmige Wasserwüste ihm Unbehagen.


  Er fand ein Gegenmittel in dem versunkenen Geschirr. Es war etwas Großes und Wirkliches, das er anschauen konnte, eine Unterbrechung der monotonen Tiefe.


  Gerber hing in der Ruhe des Fischauges.


  Nur sehr wenige Gestalten befanden sich im Wasser  außer Gerber noch Bastard John, die Molchmenschen  und harrten dort der Dinge, die da kommen sollten.


  Alles war bereit.


  


  Fast Mittag. In der Stadt herrschte eine Ruhe wie sonst in der Stunde vor Sonnenaufgang.


  Auf benachbarten Schiffen, sah Bellis, hatten Leute auf Dächern Beobachtungsposten bezogen, an Relingen, in den Grünanlagen. Viele waren es nicht. Am Himmel keine Luftschiffe.


  »Die halbe Stadt hat sich in die Häuser verkrochen«, bemerkte sie halblaut zu Uther Doul. Er hatte sie auf dem Deck der Grand Easterly gefunden, bei den wenigen Armadanern, die sich wie Bellis entschlossen hatten, dem großen Ereignis an Bord des Flaggschiffs beizuwohnen.


  Man hat Angst. Sie schaute aus ihrer stolzen Höhe in die wie ausgestorbenen Gassen der kleineren Schiffe hinein. Ihnen ist klar; was passieren kann. Schiffbrüchige in einem Rettungsboot, die sich hinter einen Wal spannen. Fast hätte sie aufgelacht. Und sie haben Angst vor dem Orkan.


  Die Einwohner Armadas fürchteten schwere Stürme. Ihre Stadt konnte dem Wüten nicht ausweichen, und bei einem heftigen Wetter bestand die Gefahr, dass die Schiffe auseinander gerissen wurden und dann kollidierten, mit verheerenden Folgen, trotz der starken Fender. Armadas Geschichte war gespickt mit Berichten über Wetterkatastrophen und dem Tribut, den sie gefordert hatten.


  Niemals zuvor hatte jemand absichtlich einen Orkan heraufbeschworen.


  Um die Haut zwischen den Wirklichkeiten zu durchstoßen, selbst an einer schwachen Stelle, bedurfte es einer enormen Energie. Ein gewöhnliches Gewitter genügte nicht, dazu brauchte man einen elyktrischen Kataklysmus. Eine Orgie, ein Furor von Fulmen, den Elementargeistern von Blitz und Donner.


  Und in Anbetracht der Tatsache, dass derartige Wetterkatastrophen  den Göttern sei Dank!  fast ebenso selten waren wie Torquesbrüche, musste Hechtwasser einen erzeugen.


  Die sechs Masten der Grand Easterly, und davon besonders der stolze Großmast, waren mit Kupferdraht umwickelt, der am Mastfuß im Rumpf verschwand. Mit Gummi isoliert, lief er dann durch Flure und Niedergänge hinunter und unter den wachsamen Augen der Büttel bis zu der esoterischen Maschine im untersten Deck der Grand Easterly, die von Steinmilch gespeist darauf wartete, ungewöhnliche Energien in die Endsockel der gigantischen Ketten zu senden und durch das Metall in das Zaumzeug und die Meerestiefe.


  Irgendwo waren Scholaren und Piraten-Thaumaturgen aus Bücherhort und Alser und Hechtwasser versammelt. Meteoromanten und Elementalisten. Gewappnet mit absonderlichen Geräten, Öfen, Tinkturen und Votiven. Unter Umständen einem Blutopfer. Bellis malte sich aus, wie sie hektisch aetherische Strömungen maßen, stocherten, schürten und magierten.


  Lange Zeit hörte man nur körperloses Wispern und die fernen Geräusche der Möwen und Wellen. Alle, wie sie da in der brütenden Hitze standen, spitzten die Ohren nach einem besonderen Ton, einem neuen, nie zuvor gehörten, obgleich keiner wusste, welcher Art er sein sollte. Als er endlich kam, war er monolithisch, und sie konnten ihn spüren, tief unten, wie er durch die Schiffe vibrierte.


  Bellis hörte Uther Doul den Atem ausstoßen und mit einer von Emotionen, die sie nicht erkannte, heiseren Stimme flüstern: »Jetzt.«


  Ein lauter Knall, bei dem sich das Deck unter ihren Füßen hob.


  Armada erbebte bis in die letzte Faser.


  »Das Zaumzeug, die Ketten«, erklärte Doul leise. »Sie werden in das Loch hinabgelassen.«


  Bellis umklammerte die Reling, und unter Wasser japste Gerber, und Wasser sprudelte über seine Kiemen, als die kolossalen Flaschenzüge sich bewegten und die Haltebolzen am Geschirr von Explosivladungen herausgesprengt wurden, in exakt choreographierter Reihenfolge und umstrudelt von den aufgewühlten Fluten. Der stählerne Reif, besetzt mit spitzen Haken und Zwingkragen, folgte dem Zug der Schwerkraft.


  Das Absenken erfolgte in Etappen. Am Ende jedes Abschnitts schiffslanger Schaken ein Halt, und dann explodierte die nächste Ladung, riesige Zahnräder drehten sich, und weitere etliche hundert Meter Kette wurden abgespult.


  Bei jedem dieser Rucke schwankte die Stadt oben, erfuhr Verschiebungen in ihrem Gefüge und eine Umwälzung ihrer Dimensionen. Auf Grund ihrer kolossalen Masse wirkten die Ketten auf geographischer Ebene, jeder wuchtige Absturz ein seismisches Trauma. Doch Armada wurde getragen von statischer Planung und Gas und Thaumaturgie, und auch wenn die jähen Erschütterungen es durchrüttelten und an den wenigen Brücken und Stegen zerrten, die nicht losgeworfen waren, und sie zerrissen, vermochten sie die schwimmende Stadt nicht zum Kentern zu bringen.


  


  »Jabber und dammich!«, schrie Bellis. »Wir müssen nach unten gehen.«


  Doul hielt sie fest, mit eisernem Griff.


  »Ich werde mir das nicht entgehen lassen«, sagte er, »und du solltest das auch nicht.«


  Die Stadt bäumte sich auf, und dann, plötzlich, fuhr das Zaumzeug schneller in die Tiefe. Gerber Walk merkte, dass er schrie, lautlos, luftlos, seine Kiefer zerbissen einen Strom stummer Profanitäten, bei dem Anblick, der Kolossalität dessen, was vor seinen Augen geschah, dem rapiden Abstieg des gewaltigen und doch filigranen Gebildes in die absolute Finsternis. Die Stadt stabilisierte sich etwas, und weiter ging die Ablösung der mächtigen, gebündelten Kettenstränge aus ihren Halterungen, Länge um Länge, fünf Reihen Kettenglieder leporellierten hinunter in die ungeschauten Tiefen.


  Generationen von Muscheln und Schnecken hatten über Jahrhunderte hinweg in dicker und dicker werdenden Schichten die Ketten bekrustet, und als die Schaken sich nun von den Schiffsbäuchen losrissen, schickten sie Wolken sterbender Schalentiere voraus in den Abgrund.


  


  Nach vielen Minuten lag Armada fast wieder ruhig auf dem Wasser, nur noch ganz leicht von dem ersterbenden Beben der Ketten durchzittert. Vögel flogen am Himmel aufgestört hin und her. Das ungeheure metallene Gewicht kam zur Ruhe. Erwartungsvolle Spannung breitete sich aus.


  Alles hielt den Atem an, und nichts geschah.


  Das Zaumzeug hing nun am Ende der meilenlangen Ketten. Oben wiegte die Stadt sich friedvoll auf sanfter Dünung.


  Die Armadaner warteten, auf alles gefasst. Jedoch das Wasser des Fischauges blieb still, der Himmel klar. Nach und nach erschienen immer mehr Menschen auf den Decks. Anfangs waren sie schreckhaft und nervös, warteten immer noch auf ein Ereignis, dessen Parameter sie nicht zu ermessen vermochten. Aber nichts geschah.


  


  Bellis wusste nicht, woran die Wissenschaftler und Thaumaturgen gescheitert waren, aber das angekündigte Gewitter blieb aus. Die Steinmilchmaschinen rührten sich nicht.


  Kaum verwunderlich, genau betrachtet, überlegte sie. Die Techniken, die zur Anwendung kommen sollten, waren einzigartig, unerprobt und experimentell. Eher wäre es eine Überraschung gewesen, wenn sie tatsächlich gleich bei der ersten Erprobung funktioniert hätten.


  Dennoch, die Ernüchterung war immens. Innerhalb von zwei Stunden war die Stadt zu ihrem Alltag zurückgekehrt, von der unnatürlichen Stille nichts mehr zu merken.


  Enttäuschte Piraten stichelten und rissen Witze über den Fehlschlag. Keine maßgebliche Stimme aus Hechtwasser, kein Wissenschaftler oder Beamter fühlte sich bemüßigt, eine Erklärung abzugeben. Armada lag in dem kaum bewegten Wasser und der Hitze, und die Stunden des offiziellen Schweigens summierten sich zu einem halben Tag und dauerten an.


  Bellis konnte Doul nicht finden, der weggegangen war, um herauszufinden, woran es gehapert hatte. Sie verbrachte den Abend in ihrer eigenen Gesellschaft. Vermutlich hätte sie über den Misserfolg entzückt sein sollen, aber sogar sie spürte ein leises Bedauern. Und Neugier.


  Zwei Tage vergingen.


  Im stehenden Wasser des Fischauges begannen Armadas Exkretionen zu faulen, und die Stadt, müßig in der Sonne dümpelnd, durchwaberte Kloakengeruch. Bellis und Carianne trafen sich zu einem Spaziergang durch den Croom Park, aber der Hautgout und der lamentierende Chor von unter der Hitze leidenden Tieren, sowohl wild lebenden als auch den eingepferchten auf den Agrarschiffen, sorgten für eine bedrückende Atmosphäre. Nach draußen zu gehen bescherte keine Erfrischung. Bellis internierte sich mit einem Vorrat von Zigarillos in ihrer Schornsteinwohnung.


  Abgesehen von dem kurzen Treffen mit Carianne war sie allein. Doul ließ sich nicht blicken. Bellis fluchte auf die Hitze und rauchte und wartete, beobachtete, wie die Stadt mit einem Schulterzucken in ihre schnoddrige Routine zurückfiel. Zu ihrem Arger. Wie könnt ihr so tun, als wäre nichts?, dachte sie beim Blick auf den geschäftigen Winterstroh Markt. Als wäre das hier ein Ort wie jeder andere, als wäre alles wie üblich?


  Immer noch drang nichts nach außen, während  davon war Bellis überzeugt  die Ingenieure und Mechaniker und Jäger, Krüach Aum und seine Assistenten fieberhaft ihre Kalkulationen nachrechneten, Messungen anstellten, ihre Maschinen justierten, alles im Verborgenen.


  Zwei Tage vergingen.


  


  Gerber lag unter der Stadt, regungslos schwebend, Gesicht nach unten. Für ihn sah es aus, als stünde er am Eingang eines fünfeckigen schwarzen, von lotrechten Ketten markierten Tunnels. Je eine seinem Kopf zugeordnet, jedem Arm und Bein, fuhren die gewaltigen Eisenstränge in die Tiefe, schienen an einem Punkt zusammenzulaufen und verschwanden in der Finsternis.


  Er war erschöpft. Die dem ersten Versuch folgenden hektischen Reparaturen hatten ihm keine Zeit zum Schlafen gelassen. Er hatte sich von Vorarbeitern anschreien lassen müssen, die wegen des beschämenden Fehlschlags schäumten.


  Der titanische Kettenschacht vor/unter ihm erstreckte sich mehr als vier Meilen tief in die Katavothre. An seinem Ende vollkommen unbewegt in der Schwärze hängend, wartete das Zaumzeug, größer als jedes je gebaute Schiff. Untersucht, vielleicht, von den Bandfischen und Aalen mit riesigen Mäulern, die in solchen Tiefen hausten.


  


  Während Bellis lesend am Fenster saß, wurde sie sich ganz allmählich einer seltsamen Ruhe bewusst, einer Stille und einer Veränderung in der Art des Lichts. Ein Atemanhalten, als ob die Luft und die sengende Sonne warteten. Ein staunender Schreck durchfuhr sie, als ihr klar wurde, was geschah.


  Also doch, dachte sie. Die Götter seien mir gnädig, sie haben es geschafft.


  Von ihrer Türschwelle hoch oben am Schlot der Chromolith schaute sie über Armadas sacht dümpelnde Schiffe hinweg zu den Masten der Grand Easterly, ließ den Blick über die mitten in ihren Alltagsgeschäften begriffene Stadt wandern. Man hatte den neuerlichen Versuch nicht angekündigt, und überall waren Passanten unterwegs. Jetzt standen sie still auf Straßen und Plätzen, schauten in die Höhe und versuchten herauszufinden, was es war, das sie gespürt hatten.


  Der Himmel veränderte sich.


  »GütigerJabber«, flüsterte Bellis. »O Götter!«


  Mitten in dem über Armada gebreiteten sonnengebleichten Blau manifestierte sich eine Schwärze. Tausende Meter über ihnen peristaltierte der Himmel und drückte aus dem Nichts einen winzigen Wolkenschiss, ein mikroskopisches Kleckschen, das aufging wie eine Blüte, wie die Vexierschachtel eines Magikers, das sich weiter und weiter entfaltete, aus der eigenen Substanz heraus vervielfachte.


  Blitzschnell wölkte der Klecks auseinander, kreisrund, färbte den Himmel, ein wachsender düsterer Schirm, aus dem ein bedrohliches, an- und abschwellendes Brummen ertönte.


  Eine unvermittelte Windbö schlug gegen Armadas Flanken und Türme, riss einen Akkord aus der Takelage der Stadt. Rings um Bellis sank etwas nieder, allerkleinste Partikel wie Nebel, ein arkanes Arom, das aus den Lüfterköpfen quoll und verwehte, ein Effluvium der Kräfte, die aus dem Nichts die Wolken hervorzerrten. Steinmilch  Bellis erkannte den Geruch. Eine aeromorphe Maschine war in Betrieb genommen worden.


  Die Sonne war mittlerweile zur Gänze verdeckt. Bellis fröstelte in der unzeitigen Dunkelheit und Kälte. Jenseits der Stadtgrenze war die See kabbelig, ein steiles Auf und Ab, gekrönt von fliegender Gischt. Das Geräusch am Himmel crescendierte: von einem Vibrieren am Rand der Unhörbarkeit zu einem Summen zu einem lang gezogenen Heulen, und endlich ein Donnerschlag, und damit brach der Sturm aus der Wolkenmasse hervor.


  Der Wind wurde zur tollwütigen Bestie. Das Meer bäumte sich haushoch. Erneuter Donner, und die ölige Schwärze über der Stadt zerriss tausendfach, und durch jeden Spalt gleißten Blitze. Regen stürzte in kreischenden Güssen  von einem Atemzug zum anderen war Bellis bis auf die Haut durchnässt.


  In sämtlichen Bezirken der Stadt rannte man, um unter Dach zu kommen. Männer und Frauen mühten sich, die Brücken zwischen den heftig bockenden Schiffen einzuholen. Hier und dort standen einzelne festgewurzelt wie Bellis, starr vor Angst oder Faszination, und gafften in das Wetter.


  »Gottschiet!«, schrie Bellis. »Gütiger Jabber, beschütze uns!« Sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören.


  


  In der Tiefe des Fischauges gewiegt, erlebte Gerber den Sturm als Beobachter. Die Wasserfläche wurde von den Regennadeln perforiert. Die Stadt stieg und fiel, als ob das Meer versuchte, sie abzuschütteln. Die tonnenschweren Ketten begannen zu pendeln.


  Sogar durch die Wassermassen abgeschirmt, bemerkte Gerber, dass Donner und Wellengang heftiger wurden. Er schwamm aufgeregt hin und her, wartete darauf, dass der Sturm seinen Höhepunkt erreichte, und seine Unruhe wuchs und wuchs, als das Wüten nicht nachlassen wollte, im Gegenteil noch zunahm.


  Bei Zebubs Eiern, dachte er, ehrfurchtsvoll und in Angst. Diesmal haben sie s geschafft, wetten? Was ist das dammich für ein Ungewitter? Verflucht, was haben sie angestellt?


  


  Bellis hielt die Reling fest umklammert, sie hatte Angst, der Wind könnte sie packen und über Bord schleudern, in einen sicheren und scheußlichen Tod in dem Mêlée der Schiffe unten.


  Düsternis wogte nebelgleich über der Szene, eine von Blitzen wie von Magnesiumlampen zerfetzte Schwärze.


  Selbst in der vom sturzbachartigen Regen sauber gewaschenen Luft konnte man deutlich den fremdartigen Geruch der Steinmilch wahrnehmen, und er wurde noch stärker. Bellis sah an manchen Stellen die Luft wabern. Wieder und wieder schlug der Blitz in die Masten der Stadt, immer in der Nähe der himmelhohen, von Kupferdraht umflochtenen Säule auf der Grand Easterly.


  Armada tanzte, während der Himmel kochte. Als die Aeromorphmaschine immer mehr Energie ausstieß, veränderte sich das Muster der elyktrischen Entladungen. Bellis beobachtete gebannt die Wolken.


  Anfangs war in dem schrecklich-schönen Feuerwerk kein System zu erkennen; feurigen Schlangen gleich zuckten und schnellten die Blitzstrahlen durch die Dunkelheit. Doch nach und nach ließ sich eine beginnende Synchronisation erkennen, sie folgten einander in schnellerer Kadenz, so dass der eine Bellis noch blendete, während schon der nächste über den Himmel grellte. Und sie erschienen zielstrebiger, stachen zur Mitte der Wolke, verglühten in ihrem Zentrum.


  Der Donner grollte mächtiger. Der Steinmilchbrodern war überwältigend. Bellis fühlte sich hypnotisiert von dem, was sie durch die Regenwand sah, konnte nichts anderes denken als Komm schon, komm schon!, ohne eine Ahnung, worauf sie wartete.


  Schließlich, begleitet von einem einzigen, ohrenbetäubenden Donnerschlag, erreichten die Blitze Phasengleichheit.


  Sie entstanden aus dem Nichts im selben Augenblick am Rand des Unwetters, rasten gemeinsam durch die Schwärze zur Mitte, ein Bild wie von Speichen eines Rades, und verschmolzen im Herzen des Unwetters zu einem einzigen, schmerzhaft hellen Lichtpunkt, der knisterte und nicht verging.


  Energie schoss empor, unsichtbar, verstärkt durch die Röhren und Transformatoren okkulter Apparate, stieg aus den Schloten der Grand Easterly und brauste himmelwärts in den Sturm hinein.


  Die Beschwörung zerbarst im Herzen der Wolke.


  


  Der knisternde Stern strahlte kalt und grell und weißblau, flimmerte, wurde heller und heller, war prall, aufgebläht wie von Überfülle und platzte, und eine Horde kreischender Wesen koagulierte aus den Fetzen und schwärmte über das Schiff, knisternde Manifestationen mit einer Korona aus Energie, Elyktrizität. Sie kapriolten durch den Himmel, eine Spur versengter Luft hinterlassend, bewusst und übermütig und zielstrebig.


  Fulmen. Blitzgeister.


  Jauchzend und lachend fuhren sie im Zickzack umher, ihre Stimmen waren halb Schall, halb das Summen elyktrischer Spannung. Erstaunlich behände tummelten sie sich über der Stadt, wurden zu Spannungsbögen mit einem anergischen Schweif karikierender Abbilder von Gebäuden der Stadt, Vögeln, Fischen, Gesichtern.


  Ein Rudel stob hinab auf das Deck der Chromolith, schrillte an Bellis vorbei, dass ihr fast das Herz stehen blieb, und sammelte sich zu einem Ringelreihen um ihren Schornstein.


  Von irgendeinem Punkt im Rumpf der Grand Easterly schwoll ein machtvoller Pulsschlag herauf, und über der ganzen Stadt verhofften die Blitzgeister und waberten aufgeregt. Wieder stieß die Maschine eine Energiewoge aus, sandte sie durch die Drähte zur Mastspitze hinauf. Die Fulmen heulten und flogen zwirbelnd an Ketten und eisernen Streben entlang. Als folgten sie einem Ruf, strömten sie zusammen, sausten durch die Wasserschluchten zwischen Schiffen, auf und über besiedelte Decks und hin zum Großmast des majestätischen Dampfers.


  Bellis bemerkte weder den Regen noch den Donner, sie sah und hörte nur die lebenden Blitze, die Armada in ihren kalten Glast tauchten, sich zankten und kabbelten und bei den höchsten Dächern der Stadt zwischen Sein und Nichtsein hin- und herzwinkerten. Sie spähte durch den Regen über die trennenden Schiffe hinweg. Wie ein Köder lohte eine Energiefahne an der Spitze des ragenden Großmasts der Grand Easterly.


  Wir rufen einen Sturm als Köder für die Blitzgeister als Köder für den Avanc, dachte Bellis. Sie fühlte sich wie berauscht.


  Die Fulmen umkreisten den Mast, ein Laken aus irrlichternden Wesenheiten, eine flimmernde Girandola, die sich schneller und schneller drehte. Sie spien Funken in das Sturmdunkel, eine negative Illumination, wie von schwarzem Sonnenlicht, bis ein letzter mächtiger Energieimpuls aus den Drähten eruptierte und die Fulmen krakeelend und zeternd in das Metall gesogen wurden. Mit Kadabras und technischer Apparatur holten die Elementalisten die Blitzgeister ein.


  Unter Zetermordiogeschrei wurden sie einer nach dem anderen von den dicken Kabeln verschluckt, die Lichter husch, husch ausgeschnuppt. Eine halbe Sekunde, und der Himmel war wieder dunkel.


  Die elyktrischen Manifestationen kursierten als extrem geladene Teilchen durch das Netzwerk aus Kupferdraht, vereinigten sich zu einem Strom lebendiger Energie, der die Niedergänge hinunterkaskadierte, hinein in den Bauch der Grand Easterly, in die Steinmilchmaschine und in die Endsockel der Kette, die in die Katavothre hinunterhing.


  Unter Millionen Tonnen Salzwasser kobolzte die kondensierte Substanz eines Clans von Fulmen durch die Schaken, durch Zinken groß wie Masten hinaus ins Wasser als ein Strahl von vielfacher Blitzgewalt. Weiß glühend fuhr er in die Tiefe der Katavothre, alles umgebende Leben versengend, bis er tief, tief unten die Membran zwischen den Dimensionen durchstieß.


  Im Unterdeck der Grand Easterly brummte die Steinmilchmaschine und sandte Energiewellen in die Kette.


  Erst jetzt existierte ein Riss unter dem Meer, und erst jetzt konnte man hoffen, dass die Signale  unhörbar für alles, was in den Ozeanen Bas-Lags geboren war  vernommen wurden.


  Gerber Walk schaufelt sich hinab ins Zwielicht. Das Unwetter ist abgeflaut, schlagartig, und die See über ihm von Licht durchspült. Gerber will seine Grenzen erfahren, stößt sich tiefer und tiefer hinab, in die Zone zwischen Licht und Finsternis.


  Andere sind bei ihm: Gray und Molchmenschen und Bastard John, vermutlich, die sich ebenfalls von dem Abgrund herausgefordert fühlen, doch er kann sie nicht sehen. Das Wasser ist kalt und still und dicht.


  Er spürt die Energiestöße aus den riesigen Schaken, die an ihm vorbeigleiten. Er weiß, dass unmittelbar unter ihm Wundersames geschieht, und wie ein Kind gehorcht er seiner Neugier. Noch nie hat er sich so tief hinabgewagt, doch er folgt den Kettengliedern, so weit sein Körper es erträgt, stemmt sich gegen den Druck, der ihn einschnürt wie ein unerbittlich enger werdendes Wams. Seine Tentakel recken sich voraus, scheinen greifen zu wollen, als könnte er sich am Wasser festhalten und in die Tiefe hangeln.


  Sein Kopf schmerzt, sein Blut zwängt sich durch verengte Adern. Irgendwann kann Gerber nicht mehr weiter. Er hängt regungslos im Wasser, kann nicht sagen, in welcher Tiefe. Er sieht die titanische Kette nicht. Auch sonst nichts. Er schwebt in der Kälte, dem Grau, und er ist absolut allein.


  Eine lange Zeit verstreicht, die Signale von der Steinmilchmaschine pulsen lockend in den Abyssus. Alles ist ruhig.


  Bis Gerbers Lider hochschnellen (er wusste nicht, dass er die Augen geschlossen hatte).


  Der Grund war ein Geräusch, die plötzliche Ahnung eines metallischen Reibens, wie das Scharren von Riegeln, Stahl, der in Schienen gleitet. Ein nachhallender dumpfer Knall, der durch das Wasser rollt wie Walgesang, den er mehr im Bauch fühlt, als dass er ihn hört.


  Gerber regt sich nicht. Er horcht.


  Er weiß, was er gehört hat.


  Es waren die Schließen an dem gigantischen Zaumzeug  die Zacken und Bolzen, die Krampen und Zapfen, die schiffslangen Stabriegel, die eingerastet sind. Etwas hat sich angepirscht, witternd durch Schichten von Wasser und Wirklichkeit, denkt er, um die köstlichen Steinmilchimpulse zu untersuchen. Es hat den Hals oder einen anderen Teil seiner wie auch immer beschaffenen Anatomie in den Reif gesteckt, und die Dornen und Nägel wie Baumstämme sind herausgeschnellt, haben sich in sein Fleisch gebohrt, und die Kreatur ist gefangen.


  


  Wieder Stille und nirgends Bewegung. Gerber weiß, dass über ihm die Thaumaturgen und Ingenieure präzise berechnete Impulse in den Kortex  so hofft man  der Kreatur schicken, beruhigend, suggestiv, überredend.


  Er spürt minimale Schwankungen in Strömung und Temperatur  thaumaturgische Wallungen, die zu ihm emporsteigen.


  Er fühlt Schwingungen an seiner Haut, dann stärker  in seinem Innern.


  Das Wesen bewegt sich, meilentief unter den ersterbenden Ausläufern von Sonnenlicht, in den mitternächtlichen Fluten der Katavothre, vorbei an Laternenfischen und Spinnenkrabben mit ihrem Halo selbst produzierter schwacher Lumineszenz. Gewaltige Mengen Wasser werden verdrängt, das in unnatürlichen Wellen heraufwogt.


  Gerber ist überwältigt.


  Ein behäbiges Dröhnen, von dem das Wasser erbebt. Gerber muss an eine monströse Gliedmaße denken, die beiläufig gegen den Kontinentalsockel schlägt, eine gedankenlose Apokalypse, die Völkerschaften primitiver Sedimentbewohner auslöscht.


  Strudel bilden sich. Thaumaturgische Ströme quellen regellos aus dem Abgrund. Dann ein unvermitteltes, schwallartiges Zunehmen des Wasserdrucks, und sehr leise dringt ein pochendes Geräusch an Gerbers Ohren. Er lauscht angespannt.


  Es ist ein schwacher, gleichmäßiger Paukenschlag, den er in seinen Eingeweiden spürt. Ihm wird seltsam flau.


  Nur für einen kurzen Moment kann er es hören, durch eine Laune von Raum und Thaumaturgie, doch er weiß, was es ist, und das Begreifen macht ihn schwindelig.


  Es ist ein Herz von der Größe einer Kathedrale, das unter ihm in der Dunkelheit schlägt.


  


  Bellis wartete, auf den noch regennassen Stufen, unter einer sengenden Sonne und einem wolkenlosen Himmel.


  Armada glich einer Geisterstadt. Die Einwohner, bis auf eine euphorisierte Minderheit, versteckten sich in ihren Behausungen, immer noch voller Angst.


  Etwas war geschehen. Bellis hatte das Schwanken der Chromolith gespürt und den Ausschlag der Ketten. Seitdem waren viele Minuten Stille verstrichen.


  Sie zuckte zusammen, als sie Metall an Metall reiben hörte. Eine lange dauernde, bedrohliche Erschütterung, als die Ketten unter der Stadt in Bewegung gerieten, unsäglich langsam aus der Lotrechten in eine bestimmte Richtung und nach oben wanderten, aus dem Abgrund unter der Welt emportauchten in ihre natürliche Dimension, in die lebendigen Fluten des Vielwassermeeres.


  Ganz allmählich stiegen sie höher, bewegten sich weiter, bis sie in ihrer vollen Länge vor der Stadt ausgespannt waren. Viele Meilen unter der Oberfläche befand das Zaumzeug sich nur knapp über dem Meeresboden.


  Es folgte ein abruptes, vielfach gestaffeltes Poltern von subtilen Verschiebungen innerhalb des Stadtgefüges, die Schiffe rückten auf einen steten Zug von unten kaum wahrnehmbar in neue Positionen, der Umriss Armadas bekam eine andere Form.


  Die Stadt setzte sich in Bewegung.


  Der Ruck hätte Bellis fast umgeworfen.


  Sie konnte es kaum fassen.


  Die Stadt bewegte sich.


  Nach Süden, in einem gemächlichen Tempo, doch um ein Vielfaches schneller als je im Schlepp Dutzender von Remorqueurs.


  Bellis sah die Wellen gegen die Flanken der außen liegenden Schiffe branden. Sie sah das schäumende Kielwasser. Ihre Fortbewegung war schnell genug, um ein Kielwasser zu erzeugen.


  Von Armadas Rand bis zum Horizont machte sich in der Flotte der frei schwimmenden Schiffe  Korsaren, Kutter, Kuriere und Orlogs und Schlepper  Aufregung breit. Sie richteten den Bug auf die Stadt und nahmen Dampf auf.


  Alle Götter, dachte Bellis, wahrscheinlich trauen sie ihren Augen nicht. Vom Deck des zunächst befindlichen Bootes hörte Bellis Freudengeschrei. Die Besatzung stand an Deck und jubelte. Mehr und mehr Stimmen gesellten sich zu dem Chor, als die Einwohner sich hervorwagten, Fenster und Türen öffneten, aus Bunkern stiegen, hinter Brüstungen aufstanden, wo sie Schutz suchend gekauert hatten. Wo Bellis hinschaute, Begeisterung. Man ließ die Liebenden hochleben. Ein wahrer Beifallsorkan fegte über Armada hinweg.


  Bellis richtete den Blick aufs Meer hinaus, beobachtete, wie die Wellen an der Stadt vorbeiliefen, die nach Süden schwamm.


  Gezogen wurde.


  Am Ende seiner vier Meilen langen Zügel, besänftigt von der Steinmilchmaschine, gehalten von Haken wie gebogene Türme, pflügte der Avanc stetig und neugierig durch das für ihn fremdartige Meer.


  


  7. Intermezzo  Basilisk Channel


  


  Seit vier Wochen befindet die Tethnegi Staubherz sich auf hoher See.


  Die Galeone hat furchtbare Sommerstürme erlebt. Zwischen Gnurr Kett und Parrick Nigh ist sie in eine Flaute geraten. In den gefährlichen Durchfahrten des Alraunenarchipels ist sie zu nah an einem namenlosen Eiland vorbeigesegelt und wurde von zerstörungswütigen fliegenden Wesen überfallen, die Segel zerrissen und etliche Schimpansen aus den Wanten in den Tod stürzten. In den kalten Wassern vor der Ostküste Rohagis kreuzte man  Ironie des Zufalls  den Kurs eines Grobuzoner Kriegsschiffs. Durch günstigen Wind konnte die Tethnegi Staubherz dem Orlog davonsegeln, nachdem sie in dem Treffen nur leichtere Schäden davongetragen hatte.


  Die Besatzung gibt den erschöpften Affen in der Takelage durch Pfiffe neue Anweisungen, und das üppig vergoldete und mit Schnitzwerk verzierte Schiff läuft in den Schutz des Hafenfriedens, schlängelt sich durch den Kanal zur Eisenbucht.


  Als Kapitän Nurjhitt Sengka am Tag nach seinem Treffen mit Gerber Walk die Mannschaft von den geänderten Plänen in Kenntnis setzte, schlug ihm von den Männern verblüfftes Staunen und Unmut entgegen, wie er es erwartet hatte. Die laxe Disziplin auf den Schiffen aus Dreer Samher hatte ihnen erlaubt, sich mehr oder weniger frei zu äußern, und sie machten Sengka klar, dass sie dagegen waren und stocksauer, und was sollte das überhaupt, und es war eine Desertion von ihrem Posten, und man könne die Anopheles unmöglich unter der Aufsicht einer nur wenige Köpfe starken Notwache lassen.


  Er blieb eisern.


  Mit jedem Missgeschick unterwegs, mit jeder Verzögerung, jeder zähen Minute dieses Monats wurde das Murren unter der Besatzung vernehmlicher. Doch Sengka, der einmal beschlossen hatte, für die versprochene Belohnung seine Karriere aufs Spiel zu setzen, hat sich nicht beirren lassen. Er steht bei seinen Leuten in solchem Ansehen, dass er sie bisher immer wieder beschwichtigen konnte, mit Andeutungen und viel sagendem Augenzwinkern.


  Und jetzt kriecht die Tethnegi Staubherz bei flauem Wind dem Gross Tar entgegen. Der üppige, vergoldete Zierrat der Galeone, ihre geschwungenen Linien werden vom unfreundlichen Frühlingswetter des Glanzes beraubt, ihre farbenfrohe südländische Ästhetik ist ein aufdringlicher Fremdkörper neben den unfrohen Braun- und Schwarztönen, dem morastigen Grün und den pastellenen Blütenfarben der Inseln, die sie passieren. Der graue Himmel und der Regen schlagen den Männern aufs Gemüt.


  Sie und ihr Schiff sind von der Reise gezeichnet, abgewetzt. Die Ungeduld wächst. Sengka befingert den versiegelten Beutel.


  Nicht mehr lange jetzt. Nicht mehr weit bis zur Bucht und dem Fluss, den gemauerten Häusern und Brücken. Mehr und mehr Felsen ragen aus dem Wasser. Der Kanal wird flacher. Die Küste ist sehr nah.


  Kapitän Sengka studiert das Siegel New Crobuzons an dem kleinen Paket, das er überbringen soll. Er wiegt es in den großen Händen: die Lederhülle, die mit Wachs versiegelte Schatulle, die Zusage einer Belohnung, der New Crobuzon sich verpflichtet fühlen wird, der Brief mit der melodramatischen Warnung vor einem Krieg in krausem, zu zwei Dritteln unverständlichem Kauderwelsch, die plumpe, billige Halskette als Rechtfertigung für die Schmuckschatulle und unter dem Samtfutter eben dieser Schatulle, verborgen im doppelten Boden, eingebettet in Sägemehl, eine schwere Scheibe von der Größe einer Taschenuhr sowie ein langer Bericht in winziger Handschrift.


  Prokurator Fenneks geheimes Geschenk an New Crobuzon und seine wirkliche Botschaft.


  


  8. Intermezzo  Anderswo


  


  Ein dramatischer Einbruch in diese Welt hat stattgefunden. Das Meer schmeckt nach etwas Neuem.


  Was ist das?


  Keiner der Jäger weiß es.


  Was war das für ein Reißen plötzliche Erschütterung Aufbrechen Eindringen Invasion Ankunft? Was ist hereingekommen?


  Keiner weiß es. Sie können nur spüren, dass die See verändert ist.


  Die Beweise sind überall. Die Strömungen tasten, wechseln minütlich die Richtung, als gäbe es irgendein neues Hindernis auf ihrer Bahn, von dem sie noch nicht wissen, wie es umgehen. Die Salinae zirpen und schnattern, wollen mitteilen, was sie wissen.


  Selbst eine massive neue Entität wie diese rangiert als minimale Veränderung auf der globalen Skala. Infinitesimal. Jedoch die Sinne der Jäger analysieren Wasser auf einer Ebene unterhalb des Atoms, und sie wissen, dass etwas geschehen ist.


  Die Entität hinterlässt ihre eigene, unverwechselbare Spur, doch es ist ein Schweif aus Partikeln und Losung und Ausdünstung, der nicht der Physik Bas-Lags gehorcht. Schwerkraft, Zufallsbewegungen, physische Existenz funktionieren in der Umgebung des Eindringlings nicht, wie sie sollten. Die Jäger können sie schmecken, aber nicht lokalisieren.


  Was sie nicht davon abhält, es zu versuchen. Weil es sich ohne Zweifel um das Werk der schwimmenden Stadt handelt, und folglich, wenn sie das schwerfällige, riesige Wesen finden können, haben sie auch ihr Wild gefunden.


  


  Die Zeit fliegt.


  Wasserblasen, süß und salzig, ausgeatmet von ihren Vettern in weiter Ferne. Sie steigen auf, sind integral inmitten des Stoffes, aus welchem sie selbst bestehen, schlüpfen durch winzige thaumaturgische Risse und werden davongetrieben, setzen ohne Unterbrechung ihre Aufwärtsbewegung fort, in gewaltiger Entfernung von dem Ort ihres Ausgangs. An den Ohren der Jäger zerplatzen sie, bringen Nachricht von zu Hause. Gerüchte und Neuigkeiten in Wasser gebunden. Von den Groach und Magi in den Gengris, von den Kundschaftern in der Eisenbucht.


  Wir vernehmen Dinge, sagt eine Stimme.


  Die Jäger scharen sich zusammen und vereinen ihre magischen Energien, bebend und angestrengt, benutzen ihre Foki, die konservierten Reliquien ihrer Ahnen, und ihre Anführer raunen eine Erwiderung, und die Blasenketten legen die gleiche Strecke zurück, in umgekehrter Richtung, nach Hause.


  Etwas Neues ist in das Meer eingedrungen, melden sie.


  


  Und nachdem der Austausch beendet ist, blinzeln die Magi und schütteln den Kopf, sehr tief unter der Oberfläche des Vielwassermeeres, 3000 Meilen weit von ihrer Heimat, und das Raunen, um die halbe Welt zu ihnen gereist, wird eins mit dem Wasser, das es trug.


  Schiffe kommen, sagen sie ihren Jägern. Viele. Schnell. Aus der Eisenbucht. Auch sie jagen. Suchen, gleich uns. Fahren über das Meer. Unsere Schwestern und Brüder sind bei ihnen wie Muscheln am Rumpf singen zu uns. Wir finden sie leicht.


  Die Schiffe. Die Schiffe suchen dasselbe wie wir. Sie wissen den Weg. Sie haben Maschinen, um es zu finden.


  Wir folgen ihnen. Sie führen uns.


  Die Jäger grinsen mit ihren sehr langen Zähnen und stoßen die blaffenden Wasserblasen aus, die ihr Gelächter sind, und, die Gliedmaßen eng an den Leib gelegt, schießen sie davon in die ihnen bezeichnete Richtung, nach Norden, dorthin, wo New Crobuzons Flotte sich befinden wird. Um sie zu treffen und sich mit ihren Vettern zu vereinen und endlich des Wildes habhaft zu werden.


  


  


  Sechster Teil


  


  Morgenwandrer
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  Der Avanc, und Armada in seinem Schlepp, schwammen in stetiger, immer gleicher Geschwindigkeit nach Norden. Unbeirrbar nach Norden. Langsamer als ein Schiff, doch um viele Male schneller, als die Stadt jemals bisher vorangekommen war.


  Täglich kehrten armadanische Furiere von Requirierungsfahrt zurück. Ihre geheimnisvollen Apparate hatten angezeigt, dass die Heimatstadt ihnen zu enteilen drohte, und sie flogen in Panik oder heller Freude über das Meer zum Rendezvous, in den Laderäumen Edelsteine und Nahrungsmittel und Bücher und Ackerboden.


  Den Rückkehrern bot die Stadt einen erstaunlichen Anblick. Armada pflügte durchs Wasser wie aus eigener Kraft, umwimmelt von der Flotte der Schlepper und Dampfer, die ihr stets als Vorspann gedient hatte, ihr nun aber nachhing als eine flächige, ungeordnete Masse, metaphorisch ein formloser, zerfließender Schatten, anhänglich, aber nutzlos.


  Einige dieser überflüssig gewordenen Schiffe wurden in die Substanz der Stadt integriert, an ihren neuen Liegeplatz bugsiert und gesichert, ausgeschlachtet, der geplanten Nutzung entsprechend ausgestattet, bebaut. Andere erfuhren eine Umwandlung zu Freibeutern, bekamen ein Schanzkleid und Kanonen unterschiedlichster Provenienz. Sie waren Bastarde, gespickt mit zusammengestohlener Artillerie.


  Der Kurs der Stadt war Nord-Nord-Ost, doch immer wieder ergab sich die Notwendigkeit einer Änderung, um einem Sturm auszuweichen, einem Felseneiland oder einer Untiefe, die die Bürger Armadas nicht erkennen konnten.


  Die Steuerleute der Grand Easterly verfügten über eine Batterie Leuchtraketen in verschiedenen Farben. Musste aus irgendeinem Grund die Schwimmrichtung des Avanc geändert werden, ließen sie einige davon in bestimmter Reihenfolge aufsteigen. Techniker in den anderen Bezirken setzten entsprechend die mächtigen Winden in Gang, welche diese oder jene der unter Wasser liegenden Ketten regulierten.


  Der Avanc gehorchte, willfährig und gutmütig wie eine Kuh. Er änderte die Richtung (mit einem Wedeln von Flossen oder Auswüchsen oder Tatzen oder die Götter wussten was). Er gestattete, dass man ihn lenkte.


  Die Arbeit im Maschinenraum wurde bald zur Routine. Den ganzen Tag über floss ein dünner Strom Steinmilch in die schütternden Kessel, und diese schickten einen ununterbrochenen schmeichelnden Pulsschlag in den Kortex oder vergleichbaren Bereich des Avanc.


  Die gigantische Kreatur war eingelullt von der psychedelischen Substanz, berauscht von Wonne und Zufriedenheit, hirnlos wie eine Kaulquappe.


  In den ersten Tagen nach der Köderung des Avanc, als man begriff, dass die Thaumaturgie, die Kirrung wahrhaftig gewirkt hatte, dass das Fabelgeschöpf nach Bas-Lag gekommen war, befand Armadas Bevölkerung sich in einem Freudentaumel.


  In der ersten Nacht gab es ein Volksfest. Die Dekorationen vom Ende des Quartos wurden wieder hervorgeholt, und durch die Boulevards und über die Plätze zogen Karawanen tanzender Armadaner, Männer und Frauen, Khepri und Kakti und Krustkürass und sonstige, die an langen Stangen bunte Papiermachemodelle des Avanc trugen, eins phantastischer als das andere und ebenso unwahrscheinlich wie unbeständig.


  Bellis verbrachte den Abend mit Carianne in einer Kneipe, wider Willen von der Feierlaune angesteckt. Am nächsten Tag war sie verkatert und niedergeschlagen. Armada schrieb den 3. Markindi im Fleisch-Quarto; als sie den New Crobuzoner Kalender konsultierte, den sie angelegt hatte, stellte sie fest, dass zu Hause der 15. Swiven war  Unholdennacht. Die Entdeckung bedrückte sie zusätzlich. Zwar glaubte sie nicht, dass das Miasma des Festes so weit reichte, aber das fast taggenaue Zusammentreffen der Ankunft des Avanc mit ausgerechnet diesem unheilvollen Datum warf einen Schatten auf das große Ereignis.


  Doch als die Tage vergingen, spürte Bellis, wie eine wachsende Unruhe in der Stadt um sich griff  obwohl die Begeisterung noch frisch war und trotz des Erstaunens, jeden Morgen beim Aufwachen das Rauschen zu hören, mit dem das Meer gegen eine in Bewegung befindliche Stadt brandete.


  Diese Unruhe speiste sich aus der Erkenntnis, dass die Liebenden aus Hechtwasser, die den Avanc kontrollierten, die Stadt nach Norden führten und nicht sagen wollten, weshalb.


  Bisher hatte man sich nur sehr vage und allgemein dazu geäußert, wohin der Avanc die Stadt ziehen sollte. Hechtwassers Repräsentanten hatten Kraft und Geschwindigkeit der Kreatur hervorgehoben, dass man durch sie in die Lage versetzt sei, schlechtem Wetter sowie unergiebigen Gewässern zu entfliehen, Regionen mit mildem Klima aufzusuchen, wo man auf gute Ernten hoffen konnte. Viele Bürger hatten angenommen, es ginge in wärmere Gefilde, die nicht bereits von starken Seemächten mit Beschlag belegt waren, wo man sich an den Küsten gefahrlos mit allem Notwendigen versorgen konnte. Das südliche Kudrik oder vielleicht der Kodex Ozean. Etwas in der Art.


  Doch Tag um Tag schwamm die Stadt weiter nach Norden, ohne langsamer zu werden oder auch nur den Ansatz einer Kursänderung erkennen zu lassen. Ein fester Wille lenkte sie zu einem bestimmten Ziel, aber der Mann auf der Straße erfuhr nichts darüber.


  »Wir werden es früh genug herausfinden«, sagten die Loyalisten in den Hafenkneipen. »Sie haben nichts vor uns zu verbergen.«


  Indes, als zu guter Letzt die Zeitungen und Wochenblätter, die Straßenredner und Polemiker so weit waren, die Frage zu stellen, die jeden beschäftigte, kam immer noch keine Erklärung. Nach einer Woche bestand die Titelseite der Flagge aus nur einem in Kapitalen gedruckten Wort: WOHIN?


  Auch das provozierte keine Antwort.


  Nicht alle nahmen an diesem Schweigen Anstoß. Für manche zählte in erster Linie, dass Armada eine große Macht war, die etwas Sensationelles vollbracht hatte. Die Fakten dieser Reise interessierten sie so wenig wie je. »Wir haben es immer ihnen überlassen, die Entscheidungen zu treffen«, hieß es in dieser Fraktion.


  Doch bisher hatte es nie ernsthafte Entscheidungen gegeben, nur die vage Übereinkunft, dass die Schlepper mehr oder weniger diesen Kurs nehmen würden, in der Hoffnung, dass in einem Jahr oder zwei  gnädige Strömungen, Gezeiten und Torques vorausgesetzt  die Stadt angenehmere Gewässer erreichte. Nun stand ihnen mit dem Avanc eine neue Kraft zu Gebote, und die Scharfblickenden erkannten, dass damit alles anders geworden war. Dass nun wirkliche Entscheidungen anstanden und dass die Liebenden diese trafen.


  Mangels handfester Informationen wucherten die Gerüchte. Armada war unterwegs zu Gironellas Totem Meer, wo das Wasser in seiner Wellenform erstarrt war und alles Leben darin gleichfalls. Es war unterwegs zu einem malakornukopischen Fleck. Es war unterwegs zum Malmstrom, zum Rand der Welt. Die Reise ging zu einem Land der Geister oder sprechender Wölfe oder Männern und Frauen mit Augen wie Edelsteine oder Zähnen wie polierte Kohle oder in ein Reich intelligenter Korallen oder ein Moos-Imperium oder, oder …


  Am 3. Bookdi des Quartos nahmen Tintinnabulum und seine Mannen Abschied von Armada.


  Für die Dauer nahezu eines Dezenniums hatte die Castor ihren Platz im vordersten Ausläufer Hechtwassers gehabt, an der Grenze zu Alser. Neben der Tolpandy festgemacht, lag sie all die Jahre Seite an Seite mit einem gepanzerten Linienschiff, heute ein Einkaufsdistrikt, das Militärgrau bekleckst mit bunten Werbefarben, die Gassen zwischen den rostigen Kanonen Teil eines Labyrinths aus Wellblechbuden.


  Man hatte vergessen, dass die Castor keine dauerhafte Installation war. Zwar verbanden Brücken sie mit ihren Nachbarn, war sie mit Ketten und Tauen an allen Seiten festgemacht, aber diese Wurzeln wurden nun durchtrennt, eine nach der anderen.


  In der tropischen Hitze schwangen die Jäger Macheten und amputierten sich selbst von dem Organismus Armadas, bis sie frei schwammen, ein Fremdkörper. Man öffnete der Castor eine Gasse zum offenen Meer. Stege wurden eingezogen, Leinen losgemacht  so ergab sich eine Fahrrinne entlang der Barke Menetekel, vorbei an der Dariochs Belang mit ihren billigen Mietshäusern und qualmenden, lärmenden Werkstätten, vorbei an der Von Herzen, einem seit langem zu einem Dasein an der Oberfläche verurteilten Tauchboot, innen ein Theater. Dann ging es weiter in einer Biegung nach Steuerbord zwischen einem hochbetagten Kauffahrer und einem riesigen Jochschiff hindurch, dessen Zügelösen zweckentfremdet nun Buntglasampeln hielten. Danach kam ein Fleck offenen Wassers, dahinter der Skulpturengarten auf Alsers Thaladin, der äußere Rand Armadas.


  Dahinter das Meer.


  Auf den Schiffen links und rechts der Gasse drängten sich Zuschauer, beugten sich über die Reling, um der Castor ein Lebewohl zuzurufen, Hechtwassers Büttel und Konstabler aus Alser sorgten dafür, dass der Kanal frei blieb. Die See war ruhig, das Tempo des Avanc gleichmäßig. Als die erste der Uhren der Stadt Mittag schlug, sprangen zur Begeisterung der Menge die Motoren der Castor an. Unter lautem Jubel und Applaus setzte das Schiff, wenig mehr als 30 Meter lang, hoch überragt von dem absurden Glockenturm, sich tuckernd in Bewegung.


  War es vorbei, wurden die Brücken, Leinen, Ketten und Stege wieder angebracht. Einem Splitter vergleichbar, glitt die Castor aus Armadas Fleisch, das hinter ihr zusammenheilte.


  An Stellen, wo die Gasse nur wenig breiter war als die Castor selbst, prallte sie gegen ihre Nachbarn, doch Tampen und Gummifender verhinderten Beschädigungen. In langsamster Fahrt polterte sie dem offenen Meer entgegen. Das Publikum ihrer Ausfahrt jauchzte und winkte ebenso triumphierend, als hätten sie die Jäger aus jahrelanger Knechtschaft befreit.


  Endlich lief das Schiff an der Thaladin vorbei auf den Ozean hinaus, auf gleichem Kurs wie der Avanc, und machte Dampf auf, um von der Stadt loszukommen. Es bog um den Vorsteven Armadas, ging auf Südkurs und ließ mit gedrosselten Maschinen die Stadt an sich vorüberziehen. Bald befand die Castor sich am Sporn von Federhaus Huk und dann vor der weiten Einfahrt der Basilio Docks, drangvoll mit treibenden Schiffen, und dann schwamm Jhour vorbei, und die Maschinen der Castor röhrten, sie nahm Fahrt auf und mischte sich unter die Schattenflotille seitlich und hinter der Stadt. Unterwegs befreite sie sich von ihrem Schutzpanzer, warf Gummipolster und geteerte Leinwand über Bord, bevor sie hinter der südlichen Kimm verschwand.


  Scharen von Neugierigen schauten vom Skulpturengarten aus der Castor nach, bis sie hinter Armadas Schulter nicht mehr zu sehen war, unter ihnen auch Angevine und Schekel, Hand in Hand.


  »Sie haben das Ihre getan«, bemerkte Angevine. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, plötzlich arbeitslos zu sein, doch ihr Tonfall verriet keinen unüberwindlichen Trennungsschmerz. »Sie haben die Aufgabe erfüllt, für die man sie gerufen hatte. Weshalb sollten sie bleiben?«


  Sie schwieg, doch Schekel spürte, dass ihr noch etwas auf der Zunge brannte. »Weißt du, was er zu mir gesagt hat?«, platzte sie heraus. »Dass sie sich möglicherweise entschlossen hätten, ihren Aufenthalt zu verlängern, aber da, wo die Liebenden hingehen, wollten sie nicht hin.«


  


  Gerber verfolgte den Abschied der Castor von unten.


  Ihn störte es nicht, dass die Stadt nach Norden schwamm oder dass er das Ziel nicht kannte. Er hatte mit großer Genugtuung zur Kenntnis genommen, dass die Köderung des Avanc nicht das Ende von Hechtwassers Projekt war, und konnte die nicht verstehen, die darin etwas wie Betrug witterten, die murrten und sich von der Ungewissheit in Angst versetzt fühlten.


  Aber findet ihr das denn nicht großartig?, hätte er ihnen am liebsten zugerufen. »Es ist noch nicht vorbei! Auf uns wartet noch ein Abenteuer! Die Liebenden haben noch einen Trumpf im Ärmel, wir können noch mehr erreichen, Größeres vollbringen, es geht weiter!«


  Er brachte mehr und mehr von seiner Zeit unter der Oberfläche zu. Auf festem Boden blieb er für sich, abgesehen von gelegentlichen Besuchen Schekels, der umso wortkarger wurde, je mehr Tage vergingen.


  Gerber schloss sich enger an Hedrigall an. Ironischerweise war Hedrigall eine Stimme der Opposition, also ein Gegner der nördlichen Route und verärgert über das Schweigen der Liebenden.


  Doch Gerber wusste, dass Hedrigalls Loyalität zu Hechtwasser der seinen in nichts nachstand und dass seine Bedenken nichts mit Polemik zu tun hatten. Hedrigall war ein intelligenter und überlegter Kritiker, der Gerbers Ergebenheit nicht als blind oder gedankenlos verspottete, sondern seine Gründe tolerierte. Gebers Verteidigung der Liebenden und ihrer Haltung nahm er ernst.


  »Du weißt, sie sind meine Dienstherren, Gerber«, hatte er gesagt, »und du weißt, ich hege keine Sehnsucht nach meiner so genannten Heimat. Dreer Leckmich Samher geht mir glatt am Nates vorbei. Aber das hier, Gerber, das ist übel, dieses Schweigen. Alles lief wunderbar. Dieses Theater war nicht nötig.


  Sie sollen uns sagen, was Sache ist. Ohne das verlieren sie unser Vertrauen, verlieren sie unsere Unterstützung, und dammich, Mann, darauf sind sie angewiesen. Sie sind bloß zwei und wir Croom weiß wie viele Tausende. Diese Situation ist nicht gut für Hechtwasser.«


  Hedrigalls Worte waren Gerber ein Stachel im Fleisch.


  Am glücklichsten fühlte er sich im Wasser. Das unterseeische Leben des Bezirks ging weiter wie immer: Wolken bunter Fische, Bastardjohn, die Taucher in ihren Leder- und Eisenmonturen am Ende der Sicherheitsleinen, die flinken Molchmenschen aus Sonnenschläfer, die Cray, die walförmigen Silhouetten der Tauchboote. Die versunkenen Pontons der Sorghum wie übergroße Schuhe, aus denen die Gitterbeine herauswuchsen. Gerber Walk selbst, der von Einsatz zu Einsatz schwimmt, mit stummen Lippenbewegungen seinen Kollegen Instruktionen gibt oder Ratschläge, Befehle entgegennimmt und weiterleitet.


  Doch nichts war genauso, alles war anders. Weil an den Rändern dieser alltäglichen Geschäftigkeit, die Masse der Kiele und Rümpfe einfassend wie die Eckpunkte eines Pentagramms, die fünf gigantischen Ketten in steilem Winkel in die Schwärze tauchten, zum Geschirr des Avanc viele Meilen tief unten.


  Gerbers Arbeitstage waren anstrengender als zuvor. Er musste die ganze Zeit schwimmen, einfach nur, um mit Armada Schritt zu halten. Oft ertappte er sich dabei, wie er nach einem Pfeiler griff, einer muschelverkrusteten Strebe, und sich ziehen ließ. Wenn er nach Feierabend aus dem Wasser stieg und in seine Wohnung ging, war er knochenmüde.


  Immer häufiger musste er an New Crobuzon denken. Er fragte sich, ob die Botschaft ihren Empfänger erreicht hatte. Er hoffte es, sehr. Er mochte sich seine ehemalige Heimat nicht vom Krieg verwüstet vorstellen.


  


  Die Temperatur blieb unverändert. Jeder Tag war schweißtreibend und von der Sonne ausgeblichen. Zogen einmal Wolken auf, waren sie dünn, vom Wind zerschlissen und elyktrisch geladen.


  Die Liebenden, der Anopheles Aum, Uther Doul und eine Clique Auserwählter zogen sich auf die Grand Easterly zurück, um an ihren neuen, geheimen Plänen zu arbeiten. Die Wissenschaftler des äußeren Kreises wurden freigestellt, liefen mit Leichenbittermiene herum und wussten nichts mit sich anzufangen.


  Ebenso Bellis. In der unausgefüllten Arbeitszeit knüpfte sie, weil sonst niemand da war, wieder zaghafte Kontakte zu Johannes. Der Avanc war gefangen  auch er wurde nicht mehr gebraucht.


  Johannes begegnete ihr immer noch mit vorsichtiger Zurückhaltung. Sie spazierten über die schaukelnden Straßen Armadas, machten in Straßencafes Rast und in kleinen Parks, schauten den spielenden Piratenkindern zu. Beide erhielten Stipendien, die ihnen von Tag zu Tag ein sorgenfreies Leben ermöglichten, aber die Stunden dehnten sich leer und endlos, und so sah auch die Zukunft aus. Johannes war wütend. Er fühlte sich verstoßen.


  Zum ersten Mal, seit Bellis ihn kannte, brachte er regelmäßig von selbst die Rede auf New Crobuzon.


  »Welchen Monat haben sie daheim?«, wollte er wissen.


  »Swiven«, antwortete Bellis prompt und hätte sich im selben Moment am liebsten auf die Zunge gebissen, weil sie nicht so getan hatte, als müsse sie erst überlegen.


  »Der Winter ist zu Ende«, sinnierte er. »Daheim. Daheim in New Crobuzon.« Er deutete mit einem Kopfnicken nach Westen. »Frühlingserwachen«, sagte er leise.


  Frühling. Und ich bin immer noch hier, dachte Bellis, um einen Winter betrogen. Die Schiffsfahrt zur Eisenbucht stieg aus ihrer Erinnerung.


  »Glaubst du, man hat mittlerweile gemerkt, dass wir unterwegs verloren gegangen sind?«, fragte er.


  »In Nova Esperium müssen sie es gemerkt haben. Oder wenigstens werden sie annehmen, dass wir durch irgendeinen Umstand aufgehalten worden sind, wodurch unser Eintreffen sich erheblich verzögert. Dann werden sie auf das nächste Schiff aus dem Mutterland warten, das in vielleicht weiteren sechs Monaten fällig ist, um ihm die Nachricht von unserem Ausbleiben mitzugeben. Zu Hause wird man folglich noch lange ahnungslos sein.«


  Sie saßen zusammen und schlürften ihren dünnen armadanischen Kaffee.


  »Ich wüsste gern, was los ist, daheim«, meinte Johannes endlich.


  Sie redeten nicht viel miteinander, aber die Luft war geschwängert von dem, was sie nicht aussprachen.


  Die Dinge kommen in Bewegung, sagte Bellis zu sich selbst, ohne genau zu wissen, was sie damit meinte. Sie dachte an New Crobuzon anders als scheinbar Johannes: Sie sah es vor ihrem inneren Auge konserviert, wie unter Glas, unberührt von Zeit. Sie sah es nicht jetzt. Vielleicht hatte sie Angst davor.


  Sie stand so gut wie allein mit ihrem Wissen darum, was hätte passieren können, welche Gemetzel an den Ufern von Tar und Canker hätten stattfinden können. Stattgefunden hatten?


  Die Ungewissheit, dachte sie, das Schweigen, der Zweifel, ob die Stadt gerettet ist, ob nicht  es sollte mich umtreiben. Aber nichts davon. Bellis hatte das Gefühl, auf etwas zu warten.


  


  Sie verbrachte den Abend mit Uther Doul.


  Ab und an tranken sie zusammen ein Glas. Oder sie schlenderten durch die Stadt, müßig, oder sie gingen in seine Kabine, in ihre Wohnung.


  Er rührte sie nicht an. Bellis fand seine Zurückhaltung ermüdend. Er pflegte in minutenlanges Schweigen zu verfallen, nur um auf eine hingeworfene Äußerung oder Frage mit einer mystisch gefärbten Erzählung zu antworten. Seine melodische Stimme lullte sie ein, und sie vergaß ihre Frustration, bis er mit seiner Geschichte zu Ende war.


  Unzweifelhaft zog Uther Doul irgendeinen Nutzen oder Gewinn aus ihren Verabredungen, doch nach wie vor waren ihr seine Beweggründe ein Rätsel. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm, nicht einmal im Bewusstsein ihrer Geheimnisse. Mit all seinen todbringenden Fähigkeiten, seinen umfassenden Kenntnissen auf dem Gebiet obskurer Theologie und Naturwissenschaft, glaubte sie in ihm jemanden zu erkennen, der verwirrter und orientierungsloser war als sie selbst, universaler Außenseiter, tumber Tor auf dem Gebiet sozialer Normen und zwischenmenschlichen Umgangs, verschanzt hinter einer glatten Fassade aus Stahl. Nein, sie fühlte sich ungefährdet in seiner Gegenwart.


  Andererseits zog er sie an, mit Macht. Sie begehrte ihn: seine Kraft und seine eherne Selbstbeherrschung, die betörende Stimme. Seine emotionslose Intelligenz, die offensichtliche Tatsache, dass er sie schätzte. Das Gefühl, dass sie die Überlegene sein würde, falls sich etwas zwischen ihnen entspann, und nicht nur, weil sie die Ältere war. Zwar verzichtete sie auf die gängigen weiblichen Verführungskünste, wusste jedoch eine subtile Spannung zu erzeugen, die eine deutliche Botschaft vermittelte.


  Doch er machte keine Anstalten, sich ihr in der gewünschten Weise zu nähern. Bellis war konsterniert.


  Es ergab keinen Sinn. Sein Benehmen verriet unübersehbar verklemmtes, inkompetentes sexuelles Verlangen, doch vermischt mit einer anderen, unnennbaren Komponente. Seine Signale glichen einer chymischen Verbindung, deren meiste Bestandteile sie sofort identifizieren konnte, bis auf ein mysteriöses Element, das sich ihren Bestimmungsversuchen entzog, während es die gesamte Zusammensetzung seiner Persönlichkeit beeinflusste.


  Wenn Bellis die Sehnsucht nach Doul überkam, aus Lust oder Einsamkeit, wenn sie bei jedem anderen den entscheidenden Schritt gemacht hätte, zögerte sie hier, gehemmt von seinem Geheimnis. Sie war nicht sicher, dass ihr Angebot angenommen werden würde, und einen Korb wollte sie sich keinesfalls einhandeln.


  Fast artete der Wunsch, ihn zu verführen, in Trotz aus  zusätzlich zu der erotischen Anziehung verspürte sie das Bedürfnis, das Verhältnis zwischen ihnen zu klären. Was bezweckt er?, ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf.


  Von Silas Fennek hatte sie seit Tagen nichts mehr gehört.


  


  Seine Zehen berühren das kalte, fußbreite Kanonenrohr, das aus der Luke eines alten Orlogs ragt, sein Kopf reicht höher empor als der Großmast der Grand Easterly  so verharrt der Mann und schaut, und, das Lenzen der Wellen neben dem Schiff vermittelt ihm das Gefühl zu fallen.


  Mit jedem Tag gewinnt er an Macht, ist er stärker von magischer Energie durchpulst, Meister seiner selbst und seiner Kräfte, exakter in dem, was er tut.


  Seine Küsse werden hingebungsvoller.


  Der Mann hält das Figürchen in der Hand, eine Fingerspitze streicht hin und her über die plissierte Rückenflosse. In seinem Mund schmeckt er Salz und Blut des letzten lasziven Kusses.


  Er bewegt sich durch die Stadt als ein metamorphes Phantom, wie die Statue es ihm gewährt. Die Gesetze von Raum und Physik sind für ihn außer Kraft gesetzt, wenn Mund und Zunge vom kalten, salzigen Seim des Idols brennen.


  Der Mann tut einen Schritt und steigt über die Wasserschlucht zwischen Schiffen, ungesehen, und tut noch einen und verbirgt sich im Schatten von eines Büttels Schuh. Er durchgeistert die Stadt auf der Bahn der Gerüchte und der Tatsachenbrosamen, die er ausgestreut hat. Er sieht seine Suggestionen sich ausbreiten wie Antibiotikum in brandigem Fleisch.


  Alles ist wahr. Alles, was er sagt, entspricht der Wahrheit. Der Unmut, der hinter ihm aufflammt, genährt von Gemunkel und Pamphlet und Zeitung, ist rechtschaffen.


  Der Mann schlüpft unter den Wasserspiegel. Das Meer empfängt ihn, und er sinkt in die Tiefe, parallel zu den mächtigen Schaken, dem phantastischen Zugtier entgegen, welches in der Bathysphäre die Glieder regt. Wenn er atmen muss, hebt er die Statue an den Mund  die kleine Groteske ist im nächtlichen Meer von einer biotischen Aura umwabert, das gezähnte Mäulchen ausgestanzte Finsternis, das offene Auge groß und spöttisch, tintenschwarz  und er küsst sie innig und spürt die flatternde Erwiderung mit dem Abscheu, den Gewöhnung nicht mindert.


  Und die Statue bläst ihren Odem in ihn hinein.


  Oder sie krümmt den Raum und lässt ihn das Kinn heben und das Gesicht aus dem Wasser recken und seine Lungen füllen, als befände er sich nicht viele Meter unter der Oberfläche.


  Der Mann schwebt durch das Wasser, ohne die Haltung zu verändern, dafür bewegt sich die dünne Litze ehemals lebender Flossenhaut, als wäre sie das, was ihn antreibt. Zwischen den fünf zyklopischen Ketten pendelnd, sinkt er, bis ihm Angst wird in der Dunkelheit und Kälte und Stille (trotz seiner Macht und Magie), und er steigt wieder empor, um weiter die geheimen Bereiche der Stadt zu durchstreifen.


  Alle Bezirke stehen ihm offen. Alle Flaggschiffe betritt er mühelos und ohne Zögern, alle, bis auf eins. Er besucht die Grand Easterly und Alsers Therianthropos und die Gischtgöttchen von Mein-&-Dein und sämtliche anderen  ausgenommen die Uroc.


  Er fürchtet den Brucolac. Sogar euphorisiert vom Kuss der Statuette riskiert er nicht eine Begegnung mit dem Vampir: Das Mondschiff ist für ihn Betreten verboten, so seine Abmachung mit sich selbst, an die er sich hält.


  Der Mann übt die anderen Künste, mit welchen die Statue ihn begabt, während er an ihrem Mund saugt. Sie gewährt ihm mehr als geistergleiches Kommen und Gehen und Infiltration.


  Es stimmt, was über das Spukviertel gemunkelt wird: Wesenheiten gehen dort auf den alten Schiffen um. Sie beobachten, was er tut, und belästigen ihn nicht.


  Die Figur beschützt ihn. Er kommt sich vor wie ihr Geliebter. Sie sorgt, dass ihm kein Ungemach geschieht.
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  Seit sie in Armadas Besitz übergegangen war, hatte die Sorghum mit Unterbrechungen wochenlang gefördert, und es befanden sich nun erhebliche Vorräte an Öl und Steinmilch in Hechtwassers Lagerräumen. Doch Armada war hungrig nach Treibstoff, beinahe so gefräßig wie New Crobuzon.


  Vor der Sorghum waren Armadas Motorschiffe gezwungen gewesen, haushälterisch mit dem umzugehen, was sie auf ihren Kaperfahrten erbeuten konnten. Nun vergrößerte sich ihr Appetit proportional zu den verfügbaren Quantitäten. Auch die mit Trümmerfall und Sonnenschläfer alliierten Dampfer nahmen das Öl, das Hechtwasser ihnen zuteilte.


  Die Steinmilch war um vieles kostbarer und weniger reichlich vorhanden, weil selten. In bewachten Lasten der Grand Easterly schwappte die schwere Flüssigkeit in aufgereihten Fässern. Die Räume waren mittels penibler geothaumaturgischer Prozesse gesichert und geerdet, um gefährliche Emanationen zu neutralisieren. Die Maschine, die die beruhigenden Impulse in das Gehirn des Avanc sandte, wurde mit diesem Stoff betrieben; die verantwortlichen Thaumaturgen und Techniker hatten ein scharfes Auge auf ihre Reserven. Sie wussten genau, welche Menge sie benötigten.


  Gerber und Schekel und Angevine studierten den Himmel über dem kalten Förderturm der Sorghum und sahen keine Emissionen wabern.


  Sie saßen in einem Bierzelt auf der Dober zusammen, unter einem lang gestreckten, mit Segeltuch bespannten Stangengerüst. Solidere Bauten konnte die Daher nicht tragen. Ihr Rumpf war ein Blauwal, längs halbiert, säuberlich ausgeweidet und präpariert, nach einer seit langem in Vergessenheit geratenen Methode. Der Kadaver war hart und fest, der Boden allerdings beunruhigend organisch: Der Fuß schritt über Adernstümpfe und durchschnittene Eingeweide, gläsern glatt und glänzend poliert.


  Gerber und Schekel konnte man Stammgäste nennen. Das Bier war gut. Sie saßen mit Blick auf die erstarrte Fluke des Wals, die, emporgebäumt, scheinbar im nächsten Moment aufs Wasser schlagen und den Bann brechen wollte. Genau vor ihnen lag die Sorghum, eingerahmt von den aufgebogenen Spitzen der Schwanzflosse. Das riesige, hässliche Gebilde ließ sich behäbig von den Wellen schaukeln.


  Angevine verhielt sich schweigsam. Schekel war sehr um sie bemüht, achtete darauf, dass ihr Glas nachgefüllt wurde, spendete ihr murmelnd Trost und Zuspruch. Sie war immer noch etwas durcheinander. Tintinnabulums Weggang hatte ihr ganzes Leben umgekrempelt, und sie musste sich erst an die neue Situation gewöhnen.


  Gerber war überzeugt, dass sie sich bald fangen würde. Die Götter mochten es bezeugen, er gönnte ihr ein paar Tage, um sich zurechtzufinden. Er hoffte nur, dass Schekel einen klaren Kopf behielt. Schön, dass der Junge ihm etwas von seiner Zeit schenkte.


  Was wird jetzt aus mir?, grübelte Angevine. Immer wieder drängte sie die Macht der Gewohnheit, zur Castor zu fahren und zu fragen, was Tinnabol für sie zu tun habe  und dann fiel ihr ein, dass er ja nicht mehr da war. Nicht, dass sie ihn vermisste. Er war höflich und liebenswürdig zu ihr gewesen, aber nicht mehr. Ein Arbeitgeber eben, von dem sie Aufträge erhielt, die sie ausführte.


  Doch selbst das war zu viel gesagt. Er war nicht wirklich ihr Arbeitgeber gewesen. Sie war eine Angestellte Hechtwassers  der Liebenden. Aus Hechtwassers Schatulle stammte das Geld für ihren Lohn, seit man sie damals gleich nach ihrer Ankunft als Assistentin des seltsamen, muskulösen weißhaarigen Jägers gedungen hatte. Und nachdem man sie von einem Schiff heruntergeholt hatte, das sie in die Sklaverei bringen sollte, aus einer Stadt, in der das Remaking sie ihrer Rechte beraubte, ihre Arbeit zur Fron machte, war es überwältigend gewesen zu erfahren, dass man sie bezahlen wollte wie jeden anderen Bürger. Damit hatte Hechtwasser sich ihre Ergebenheit gesichert.


  Und jetzt war Tintinnabulum fort, und sie wusste nicht, was werden sollte.


  Nachdem man Stolz in seine Tätigkeit gesetzt hatte, war es hart, daran erinnert zu werden, dass es nicht darauf ankam, was man tat, Hauptsache, man arbeitete, für Geld. Acht Jahre ihrer Geschichte waren mit Tintinnabulum und seinen Mannen entschwunden.


  Es war reiner Broterwerb, sagte sie sich. Keine Lebensaufgabe. Zeit für was Neues.


  


  »Wohin geht unsere Reise eigentlich?«, wollte Bellis von Uther Doul wissen.


  Sie hatte sich endlich dazu durchgerungen, ihn zu fragen.


  Wie erwartet, bekam sie keine Antwort. Er hob kurz den Blick zu ihrem Gesicht und senkte ihn wieder, stumm.


  Sie schlenderten durch den Croom Park; die Abenddämmerung schwelgte in den Farben und dem Duft der Blüten. Unsichtbar, doch ganz nah, stimmte eine degenerierte Nachtigall ihr verwässertes Lied an.


  Ich will es wissen, Doul, brannte es Bellis auf der Zunge. Mir folgen rächende Geister, und ich will wissen, ob der Wind dieser Reise sie verwehen kann. Ich will wissen, welche Wendung mein Leben nehmen wird.


  Nichts davon sprach sie aus. Stumm wie er ging sie weiter.


  Der Mond schien auf einen von anderen Spaziergängern ausgetretenen Trampelpfad, der sich den steilen, busch- und baumbestandenen Hang vor ihnen hinaufschlängelte. Hie und da stachen Überreste einstigen Menschenwerks ins Auge, Balustraden und Treppen, unter dem Grün zu optischen Täuschungen verfremdet.


  Sie erklommen das von Bäumen beschattete Plateau des ehemaligen Hüttendecks. Von dort konnte man die Aussicht auf die Schiffe von Köterhaus genießen, im Licht ihrer traditionellen grünen und weißen Laternen. Bellis und Uther Doul standen in der Dunkelheit unter dem Laubdach. Unter ihren Füßen hob und senkte sich der Park wie leise atmend.


  »Wohin geht unsere Reise?«, fragte Bellis nochmals, und wieder antwortete ihr eine lange Stille, in der nichts zu hören war als das Knarren und Murren der Schiffe.


  »Du hast mir einmal«, fuhr sie zögernd fort, »von deinen frühen Jahren in Grab-am-Berge erzählt. Von deiner Jugend und wie du fortgegangen bist. Was ist dann geschehen? Wo bist du die nächsten Jahre gewesen? Wie hast du dich durchgeschlagen?«


  Doul schüttelte den Kopf, beinahe hilflos. Nach einer Weile zeigte Bellis aufsein Schwert.


  »Wo hast du das her? Und der Name, was bedeutet er?«


  Er zog die beinweiße Klinge aus der Scheide. Hielt sie flach ausgestreckt und betrachtete sie sinnend, schaute dann Bellis an und nickte erneut. Diese Fragen schienen sein Gefallen zu finden.


  »An ihm liegt es zu einem großen Teil, dass sie mir vertrauen und mich fürchten, wie sie es tun: am Possibelschwert.« Er ließ die Klinge langsam einen präzisen Halbkreis beschreiben. »Wie dieses Schwert in meinen Besitz kam? Am Ende einer langen Suche und langer, unendlich langwieriger Forschungsarbeit. Alles ist dort enthalten, im Imperialen Kanon. Alle Informationen, die man braucht, vorausgesetzt man versteht, zwischen den Zeilen zu lesen.« Sein Blick ging über Bellis Kopf hinweg. »Was ich alles tun, was ich alles lernen musste …


  Die Ankunft der Geisterhaupt erschütterte die Welt. Durch die Gewalt ihrer Landung entstand die Zerklüftete Zone, und es war mehr als ein stofflicher Schaden.


  Sie machten sich den Riss zunutze. Du kennst den Vers über die Geisterhaupt, die einen Stein am Wegrand umdrehen und den Topf mit Gold darunter finden? Man will mit dieser Metapher sagen, dass sie unerklärlich vom Glück begünstigt waren, dass sich ihnen selbst das Aussichtslose zum Erfolg verkehrte, wie in dem Vers der Stein zu Gold.« Ein langsames Lächeln zog über sein Gesicht.


  »Glaubst du wirklich, das allein wäre ausreichend, um einen ganzen Kontinent zu beherrschen?«, fragte er. »Eine ganze Welt? Fünfhundert Jahre lang absolute Macht auszuüben? Glaubst du, das lässt sich erreichen, indem man nach günstigen Gelegenheiten Ausschau hält? Es war weit mehr als das. Die Geisterhaupt drehten nicht auf gut Glück Steine um, in der Hoffnung, einen Topf mit Gold zu finden. Was sie taten, basierte auf exakter Wissenschaft.


  Möglichkeiten ausschöpfen.«


  Uther rezitierte: »›Wir haben diese sanfte Welt mit Vielfalt verwundet, kerbten unser Mal in ihr fernstes Gestade und über Tausende Meilen ihres Ozeans; und was wir zerbrechen, können wir zusammenfügen, und was scheitert, mag dennoch gelingen. Wir haben große Reserven an Möglichkeiten entdeckt und werden sie ausschöpfen.‹


  Sie meinten das wörtlich«, erklärte er. »Es war kein abstrakter Triumphgesang. Sie hatten die Schale der Welt geknackt wie eine Nuss und setzten dadurch Kräfte frei, die sie zu nutzen verstanden. Mächte, die ihnen erlaubten, Dinge neu zu gestalten, zu scheitern und Erfolg zu haben, gleichzeitig  weil sie ans Licht holten, was hätte sein können. Ein Kataklysmus dieses Ausmaßes, die Klüfte und Spalten, die entstehen: reiche Variantenadern kommen ans Licht.


  Und die Geisterhaupt verstanden sich darauf, diese Varianten zu sortieren und die besten auszuwählen und mit ihnen die Welt zu gestalten. Jede Handlung erzeugt einen Schweif unendlich vieler möglicher Resultate. Zahllose Trillionen sind eventuell, viele Milliarden sind möglich, Millionen sind wahrscheinlich, einige erscheinen uns als Beobachtern vorstellbar  und eins geschieht.


  Die Geisterhaupt jedoch wussten eine gewünschte Anzahl von denen zu manipulieren, die hätten sein können. Ihnen eine Art von Leben einzublasen. Sie benutzten diese, manövrierten sie über die Grenze zur Realität, deren bloße Existenz die ihre leugnete, weil sie definiert wird durch das, was geschieht, und den Ausschluss dessen, was nicht. Unter dem Einfluss von Possibilitätsmaschinen wurden Resultate, die nicht zur Verwirklichung gelangt waren, gestärkt und realisiert.


  Wenn ich eine Münze werfe, fällt sie mit höchster Wahrscheinlichkeit auf die eine Seite oder die andere, nur im Ausnahmefall wird sie auf dem Rand stehen bleiben. Doch binde ich sie ein in einen Possibilitätskreislauf, mache ich sie zu dem, was die Geisterhaupt eine Possibelmünze genannt hätten, dann ändert sich alles.


  Ich werfe sie und erhalte Kopf oder Zahl, eventuell den Rand  ein klares, solides Ergebnis. Das ist die Fakt-Münze. Und darum verstreut, in verschiedenen Stadien von Festigkeit und Permanenz, abhängig vom Grad der Wahrscheinlichkeit, liegen die Latenten, die fast Realen, einige nahezu so deutlich wie die Absolute, verblassend bis zu denen, die nur eben noch vorhanden sind. Sie liegen dort, wo sie hingefallen wären, Kopf, Zahl, hier und dort steht eine auf dem Rand. Varianten, eingesammelt und forciert. Vergangen, sobald das Possibelfeld sich auflöst.


  Dies«, er schüttelte die Klinge, während er Bellis anschaute, auf deren Gesicht Begreifen dämmerte, »ist ein Schwert möglicher Hiebe. Ein Possibelschwert. Es dient als Konduktor für eine außerordentliche seltene Art von Energie; es ist ein Nodus in einem Kreislauf, eine Possibelmaschine. Dies …«, er klopfte auf die kleine Tasche an seiner Hüfte, »ist der Antrieb: ein Uhrwerksmechanismus. Diese«, die in den Ärmel seines Lederwamses eingearbeiteten Drähte, »leiten die Energie nach oben. Und das Schwert vervollständigt den Kreislauf. Wenn ich den Griff umfasse, ist die Maschine komplett.


  Sobald das Uhrwerk läuft, forcieren mein Arm und mein Schwert das, was latent vorhanden ist. Jede tatsächliche Attacke hat tausend mögliche Varianten, Possibelschwertschatten, und alle fahren gleichzeitig herab.«


  Doul stieß die Klinge zurück in die Scheide und richtete den Blick nach oben, in den pechschwarzen Baldachin der Baumkronen.


  »Einige auf der höchsten Wahrscheinlichkeitsstufe sind nur um Haaresbreite von der Realität entfernt. Andere sind blasser als Schemen, und ihr Potenzial zu verletzen ist minimal. Es gibt zahllose Schattenklingen aller Wahrscheinlichkeitsnuancen, und alle treffen synchron.


  Ich habe sämtliche Kampftechniken studiert, die es gibt. Ich beherrsche den Gebrauch der meisten Waffen, die mir untergekommen sind, und bin ebenso geübt im Kampf mit bloßen Händen. Den meisten aber ist nicht bekannt, dass ich den Umgang mit diesem Schwert zweimal lernen musste. Ich habe zweierlei Techniken gemeistert.


  Dieser Apparat  er verliert Energie, und er kann auch nicht einfach wieder aufgezogen werden, der Prozess ist kompliziert.


  Folglich muss ich sparsam sein mit den Sekunden, die ich habe. Nur selten greife ich im Kampf auf diese besondere Eigenschaft meines Schwertes zurück, meistens benutze ich es wie eine normale, rein faktische Waffe: eine diamantharte Klinge, die schärfer schneidet als geschliffener Stahl. Und ich fechte präzise. Jeder Streich ist exakt berechnet und trifft die Stelle, die ich zu treffen wünsche. Um es zu dieser Meisterschaft zu bringen, habe ich jahrelange Mühen auf mich genommen.«


  Seine Stimme klang vollkommen nüchtern, kein Unterton von Stolz auf das Erreichte.


  »Doch wenn es ernst wird, wenn die Übermacht zu groß ist, wenn eine Demonstration erforderlich scheint oder ich in Gefahr bin … Dann schalte ich für ein paar Sekunden den Motor ein. Und dann ist es Präzision, die ich um jeden Preis vermeiden muss.«


  Er verstummte. Ein sommerwarmer Windstoß schüttelte den Baum, so dass man glauben konnte, bei diesen letzten Worten hätte ein Schauer ihn durchlaufen.


  »Ein Scharfrichter weiß, wohin die Klinge fallen muss. Mit all seinem Augenmaß und seiner Handfertigkeit zielt er auf den Nacken. Er vermindert die Möglichkeiten. Benutzte er ein Possibelschwert, drängte sich die Masse der Varianten innerhalb eines Fingerbreits um den geschehenen Hieb. Ergo: Je tüchtiger der Henker, je präziser die Klingenführung, desto vergeudeter ein Possibelschwert. Gib wiederum eine solche Klinge in ungeübte Hände, und die Gefahr ist für ihren Träger ebenso groß wie für jeden Gegner  die Latenten, die sich manifestieren werden, schließen Selbstverstümmelung ein, Stolpern, das Fallenlassen der Waffe und so weiter. Man muss einen Mittelweg beschreiten.


  Fechte ich mit einer faktischen Waffe, bin ich der Scharfrichter. Meine Klinge trifft, wohin ich sie lenke, weder rechts noch links daneben. So habe ich es gelernt. Unter solchen Umständen wäre es eine unkluge Verschwendung von Energie, das Possibelschwert einzusetzen. Nachdem ich es also zu guter Letzt gefunden hatte, am Ende einer sehr, sehr langen Suche, musste ich aufs Neue fechten lernen. Auf eine gänzlich ungewohnte Art: Kunst ohne Präzision.


  Bei der Handhabung eines Possibelschwerts darf man das Spektrum der Möglichkeiten keinesfalls beschränken. Ich muss Opportunist sein, kein Planer  dem Gefühl gehorchen, nicht dem Verstand, das bedeutet unerwartete Aktion und Reaktion, mich selbst ebenso überraschen wie den Gegner. Plötzlich, diffus und formlos. So dass jeder Streich tausend andere sein könnte und jedes der Schattenschwerter stark ist. Das ist die Art und Weise, mit einem Possibelschwert zu kämpfen.


  Ich bin zwei Fechter.«


  Als seine wundervolle Stimme verhallte, nahm Bellis wieder die Umgebung des Parks wahr, die laue Dunkelheit und die Laute der brütenden Vögel.


  »Was es über das Forcieren von Varianten zu wissen gibt«, sagte er, »weiß ich. Dadurch fand ich das Schwert.«


  


  Uther Douls Vortrag weckte Erinnerungen. In New Crobuzon, während ihrer Zeit mit Isaac dem Wissenschaftler, war Bellis Zeuge seiner besessenen Forschungswut gewesen und hatte einige Dinge gelernt.


  Er war ein Freigeist, ein Querdenker, ein akademischer Anarchist. Viele seiner Projekte verliefen im Sande. Sie hatte beobachtet, wie er krausen Ideen nachjagte. Und die, in welche er sich mit der größten Hartnäckigkeit verbiss, war die Erforschung dessen, was er Krisisenergie nannte. Sie umfasste theoretische Physik und Thaumaturgie von erstaunlicher Komplexität. Was sie von Isaacs wirren, abstrusen Erklärungen behalten hatte, war seine Überzeugung, dass hinter der Faktizität der Welt, bei all ihrer scheinbaren Unerschütterlichkeit, Instabilität regiert, eine Krisis, welche Dinge drängt, sich zu ändern, auf Grund der Spannung in ihrem Kern.


  Sie empfand diese These als mit ihren eigenen Instinkten übereinstimmend. Sie bezog einen merkwürdigen Trost aus dem Gefühl, dass die Dinge, mochten sie sein, wie sie wollten, sich immer im Zustand der Krise befanden, immer danach strebten, sich in ihr Gegenteil zu verkehren.


  In dem Ausschöpfen von Möglichkeiten, das Uther Doul eben beschrieben hatte, sah sie eine radikale Unterminierung der Krisistheorie. Krisis, hatte Isaac ihr einmal auseinander gesetzt, manifestiere sich in der Tendenz des Realen, zu werden, was es nicht sei. Falls das, was war; und das, was nicht war, nebeneinander existieren durfte, musste die Spannung  die Krisis im Zentrum der Existenz  sich in Nichts auflösen. Wo blieb die Krisisenergie in einer nach Wandel strebenden Realität, wenn das, was sie nicht war, nur einen Schatten entfernt lag von dem, was sie war?


  Dann hatte man eine unentschiedene, pluralistische Wirklichkeit. Bellis verabscheute die Vorstellung. Unter anderem auch wegen eines Restchens Loyalität gegenüber Isaac, den sie zu ihrer eigenen Überraschung in einem abgelegenen Winkel ihres Herzens entdeckte.


  


  »Als ich hier ankam«, fuhr Doul fort, »war ich sehr müde. Wollte keine Entscheidungen treffen müssen. Wollte Vasall sein. Wollte einen Sold. Ich hatte alles gelernt und gesucht und gefunden, was mir wichtig gewesen war. Ich hatte mein Schwert, ich hatte Wissen, ich hatte die Welt gesehen  ich wollte ausruhen. Ein Gefolgsmann sein, ein Söldner.


  Jedoch die Liebenden, als sie mein Schwert erblickten und die Bücher, die ich mitbrachte, sie waren  fasziniert.


  Sie besonders.


  Sie war begeistert von dem, was ich ihnen berichten konnte. Von dem, was ich herausgefunden hatte.«


  »An manchen Stellen in Bas-Lag«, sagte er, »existieren noch Possibelmaschinen. Verschiedener Art, für unterschiedliche Zwecke. Ich habe sie alle untersucht.


  Eine davon hast du gesehen: das Eventualorion, das Instrument in meiner Kabine. Man benützte es, um Varianten zu spielen. In einer an Potenzialitäten reichen Atmosphäre konnte ein Virtuose einst bestimmte, ausgewählte Fakten und Möglichkeiten zur Existenz bringen. Heutzutage ist es natürlich vollkommen nutzlos. Es ist alt und beschädigt und außerdem, wir befinden uns nicht über einer Variantenader.


  Und mein Schwert, du siehst nur einen seiner Aspekte. Der Krieger, der es einst führte, vor vielen Jahrtausenden, die Leute, die es erschlug  sie würden die Waffe, die ich trage, nicht erkennen. Als die Geisterhaupt herrschten, nutzten sie Possibilität in der Architektur, in der Medizin, Politik, in der Kunst und in allen anderen Bereichen. Possible Sonaten, deren Schattentöne in entschwebenden Echos das Thema umspielen, welches sich mit jedem Konzert ändert. Ich bin in den Ruinen eines Possibelturms gewesen…« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Das ist ein Anblick, den man nicht vergisst.


  Sie nutzten ihre Wissenschaft im Kampf, im Sport, im Krieg. Eine Passage der Larviera schildert einen Auftritt von Possibelringern, eine chaotische Verschlingung von Gliedmaßen, die lidschlagschnell zwischen Sein und Nichtsein flackern, Latente greift Latente greift Fakt greift wieder Latente.


  Doch all das, die Technik des Forcierens, war eine Folge der Ankunft der Geisterhaupt  der Sprengkraft ihrer Landung. Durch den Riss, der dabei entstand, wurden Variantenadern freigelegt. Dieser Schlund«, seine Augen huschten zu Bellis und weiter und kehrten zurück, »diese von den Geisterhaupt zurückgebliebene Narbe  dort befindet sich die Ader. Wenn die Sagen ein Körnchen Wahrheit enthalten, befindet sie sich auf der anderen Seite der Welt, am Ende des Ödmeers.


  Kein Schiff hat je das Ödmeer überquert. Die Gewässer dort  sie wehren sich gegen Schiffe. Und wer hätte Lust, die weite Fahrt zu wagen? Es gibt wenig anheimelnde Geschichten über Flora und Fauna der Zerklüfteten Zone. Zündelpilze, Schaudertölen. Schmetterlinge mit unheiligen Gelüsten. Selbst wenn wir es könnten«  er sagte es mit nachdrücklichem Ernst  »möchte ich nicht versuchen, die Zerklüftete Zone zu erreichen.«


  Er schaute Bellis zwingend an, und unter der süperben Modulation seiner Stimme ahnte sie ein Beben wie von einer straff gespannten Saite. Sie schluckte und rang um einen klaren Kopf. Was jetzt kommt, ist wichtig, ermahnte sie sich. Hör zu, streng deinen Grips an. Ich weiß nicht, warum, aber er sagt mir etwas, will mich mit der Nase auf etwas stoßen …


  Und dann …


  Oh, ihr gnädigen Götter im Himmel hoch, kann es sein, dass er … Ist es möglich, dass er … Gebt, dass ich ihn falsch verstanden habe …


  Meint er wirklich, was ich glaube, das er meint?


  Ihre Züge versteinerten, und sie merkte, dass sie ihn anstarrte und er sie, beide stumm, beider Gesichter weiße Masken im nächtlichen Dunkel.


  Aber, flogen hinter ihrer Stirn die Gedanken, welches Schiff könnte das Ödmeer überqueren? Und die Zerklüftete Zone? Sie ist die Mühe nicht wert. Zu weit, zu gefahrvoll, sogar für diesen Preis. Sogar für diesen Preis. Aber wie war das noch, was sagen sie in ihrer Ballade …?


  »Wir haben diese Welt verwundet, kerbten unser Mal in ihr fernstes Gestade und über Tausende Meilen ihres Ozeans.«


  


  Etwas lauert in den Wassern dort. Nichts, was uns vernichten würde, nicht wie das Festland. Keine Ungeheuer, keine Zündelpilze oder Schmetterlinge, die den Schatzsucher bedrohen. Aber das Meer ist viel näher  die Zerklüftete Zone liegt angeblich am äußersten Ende der Welt, aber die Geisterhaupt sagen, der Riss im Meer ist viele, viele tausend Meilen lang. Ragt zur Mitte der Welt. Uns entgegen. Ist näher.


  Kein Schiff hat je vermocht, das Ödmeer zu überqueren  ich denke, das ist wahr. Ich kenne die Geschichten, die Strömungen und Winde, die den Eindringling zurücktreiben. Keinem Schiff ist es je gelungen, diesen Ozean zu überqueren.


  Doch was könnte einen Avanc aufhalten?


  


  Weshalb will er mir die Augen öffnen?


  


  Ist das unser Ziel, Uther? Jene alte Wunde, der Schlund? Nicht nur das Land ist aufgebrochen, auch das Meer.


  Dahin geht also die Fahrt? Um nach Möglichkeiten zu schürfen in den Resten dieser gewaltigen  kosmischen Lazeration?


  Darauf hat er angespielt, der Brucolac, stimmts, Uther? Das hat er gemeint.


  


  Weshalb weihst du mich ein in das Geheimnis? Was habe ich getan? Was hast du getan? Weshalb willst du, dass ich es weiß?


  


  Der Avanc kann uns hinbringen zu der Wunde im Meer Deshalb wurde er gerufen. Deshalb hat man Tintinnabulum hergelockt und die Sorghum gestohlen, und deshalb sind wir zu der Insel gefahren und haben Aum mitgenommen. Deshalb hast du, Doul, an einem geheimen Projekt mitgearbeitet, wegen deines Schwertes, wegen deiner Kenntnisse in dieser speziellen Wissenschaft. Das ist der Zweck. Deshalb die Jagd auf den Avanc. Er vermag, was Armada verwehrt bliebe.


  Er kann diesen Ozean durchqueren.


  Er bringt uns zum Riss.
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  »Wie zum Teufel hast du es geschafft, mich zu finden?« Silas Fennek war merklich beunruhigt.


  »Du redest, als wäre ich ein Idiot«, zischte Bellis. »Bildest du dir ein, du bist unsichtbar? Glaubst du, ich bin von gestern?«


  Sie sagte nicht ganz die Wahrheit: Fennek aufzuspüren war hauptsächlich Glück gewesen. Schon länger hatte sie nach Simon Fench herumgehorcht und seit dem Gespräch mit Doul ihre Bemühungen verdoppelt.


  Zu guter Letzt war nicht sie es gewesen, die ihn fand, sondern Carianne. Auf Bellis wiederholte Bitte um Hilfe hin hatte die Freundin ihr erzählt, mit ihrer typischen, ironisch gefärbten Heiterkeit, ihr wäre zu Ohren gekommen, dass man den mysteriösen Fench im Pashakan treffen könne. Das war eine Kneipe auf der Yevgeny, einer 30 Meter langen Schaluppe in Mein-&-Dein.


  Seit ihrem Ausflug zum Gladiatorenzirkus hatte Bellis höchstens ein- oder zweimal den Fuß in König Friedrichs Bezirk gesetzt. Jetzt wagte sie sich mit innerer Bangigkeit in die lärmenden, rüden Gassen.


  Sie hatte den Weg über die Sapristi! genommen, den vielmastigen Klipper, der einen Teil der Einfassung des Seeigelhafens bildete und als Bindeglied zwischen Trümmerfall und Mein-&-Dein fungierte.


  Der imposante Windjammer war eins der wenigen Schiffe Armadas, das nicht eindeutig in den Bereich des einen oder anderen Herrschers gehörte. Zu zwei Dritteln war er Trümmerfall, doch zum Vorderschiff hin geriet man in die Sphäre von Mein-&-Dein. Die Gassen wurden lebhafter, lauter und schmuddeliger.


  Bellis hatte sich einen Weg zwischen Unrathaufen gesucht, wo die bissigen Affen sich mit Katzen und Hunden um Essensreste balgten, durch das unübersichtliche Gassengewirr und hinein in das echte Mein-&-Dein.


  Der ungepflegteste der Bezirke Armadas. Die Häuser waren fast durchweg Holzbauten, viele vom Moder angefressen oder vom Salzwasser fleckig gebeizt. Dabei handelte es sich keineswegs um eine arme Gegend  man erkannte es beim Blick durch die Fenster mancher Häuser am kostbaren Mobiliar, an den lebhaft gemusterten Seiden- und Satinstoffen der Kleidung mancher Passanten, an der Qualität der feilgebotenen Waren. Doch an einem Ort, wo alles käuflich war, entwickelten manche Waren  zum Beispiel das Recht, Gebäude und öffentliche Wege zu unterhalten  keinen großen Charme.


  Elendsviertel und Fabriken und schäbiger Luxus schaukelten gravitätisch Seite an Seite. Endlich hatte Bellis die Gischtgöttchen, König Friedrichs Flaggschiff, hinter sich gelassen. Sie tauchte in den rumorenden, stickigen Bauch der Yevgeny und fand im trüben Fackelschein das Pashakan.


  Bei ihrem dritten Besuch war Silas da. Bellis ärgerte sich über seine unfrohe Überraschung bei ihrem Anblick.


  »Würdest du mir zuhören?«, fuhr sie ihn an, halblaut, aber in scharfem Ton. »Ich weiß, wohin wir unterwegs sind.«


  Er hob ruckartig den Kopf, sein Blick krallte sich in ihr Gesicht. Sie lachte kurz und unangenehm.


  »Déjà vu, Silas? Jabber weiß, mir ist so. Damit das klar ist, ich bin alles andere als beglückt, dass das Schicksal uns erneut als Verschworene zusammenführt. Diese Szene scheint sich mit beunruhigender Regelmäßigkeit zu wiederholen. Ich sage dir, dass ich das Geheimnis kenne, gebe es dir, damit du es weiterleitest, Pläne darum schmiedest, etwas damit tust Es gefällt mir nicht. Dies ist das letzte verdammte Mal, verstanden?« Es war ihr blutiger Ernst. Was auch kommen mochte, keine konspirativen Treffen mehr mit Silas Fennek.


  »Doch ob es mir nun passt oder nicht«, fuhr sie fort, »mir bleibt für jetzt nichts anderes übrig. Ich brauche deine Hilfe. Wenn etwas geschehen soll, muss die Nachricht sich verbreiten, muss die Bevölkerung davon erfahren. Bellis Schneewein wird man kein Gehör schenken, doch es scheint, dass eine wachsende Minderheit geneigt ist, dem Unruhestifter Simon Fench ihr Ohr zu leihen.«


  »Wohin sind wir unterwegs, Bellis?«, fragte Fennek.


  Sie sagte es ihm.


  


  »Ich habe mich schon gefragt, aus welchem Grund du mit diesem irren Spinner Doul fraternisierst.


  Weiß er, dass du weißt?« Fennek schien den Brocken erst verdauen zu müssen.


  »Wahrscheinlich. Schwer zu sagen. Es kam mir vor, als ob … Zweifellos hat man auch ihm zu schweigen befohlen, doch möglicherweise war er so  erfüllt davon, dass er es nicht für sich behalten konnte. Also, statt es auszuplaudern, was Verrat gewesen wäre, spielte er mit Andeutungen, bis mir ein Licht aufging.


  Die ganze Zeit habe ich geglaubt, er begleitet die Liebenden und Aum und die Wissenschaftler zu diesen geheimen Besprechungen, weil er ihr Leibwächter ist  aber nein, er ist Experte auf diesem Gebiet, Varianten forcieren. Im Rahmen der Nachforschungen bei der Suche nach seinem Zauberschwert hat er alles Wissenswerte darüber in Erfahrung gebracht.


  Darauf haben sie hingearbeitet. Die Liebenden wollen zum Riss, sie wollen die Variantenadern ausbeuten, Silas.« Nach außen wirkte sie gelassen, obwohl es in ihr ganz anders aussah. »Wie das Geisterhaupt-Imperium, verstehst du?«


  »Deshalb der Avanc«, sagte er tonlos, und Bellis nickte.


  »Deshalb. Er ist nur Mittel zum Zweck. Die Liebenden müssen  baff gewesen sein, als sie Douls Schwert gesehen haben. Sie lauschen seinen Geschichten von der Zerklüfteten Zone, dem Riss  die vielen Geheimnisse, die er kennt , doch es ist alles nur ein Traum, anfangs. Dann aber denken sie an Tintinnabulum und seine Männer, die man für die Sache wird begeistern können. Immerhin ist der Avanc das Großwild par excellence.« Sie schaute aus dem kleinen Fenster auf ein Meer, das langsam vorüberschäumte und so Zeugnis davon ablegte, dass in der Welt der Tiefe der Avanc seine Bahn zog.


  »Und, die Liebenden wussten bereits von den Ketten. Armada hatte früher schon einmal versucht, einen Avanc zu ködern. Das war vor langer Zeit, und die beiden geben keinen Furz auf Traditionen. Doch nach Douls Ankunft wurde es anders. Bevor er kam, wäre die Köderung des Avanc eine alberne, grandiose, überflüssige Geste gewesen. Aber jetzt? Jeder weiß, kein Schiff kann das Ödmeer überqueren. Doch welche Macht in Bas-Lag vermag einen Avanc aufzuhalten? Plötzlich gibt es eine Möglichkeit, zu diesem Schlund vorzudringen, von dem Doul ihnen erzählt hat, diesem Relikt aus der Ära der Geisterhaupt.«


  Das Ausmaß des Projekts war atemberaubend. Die Erkenntnis, dass das Ungemach und die Geldsummen und die immensen Anstrengungen bisher nur der Anfang gewesen waren, nur der erste Teil des Plans, verschloss beiden für eine Weile den Mund.


  »Das alles …«, äußerte Silas endlich schwach.


  Bellis nickte. »Das alles. Die Bohrinsel, die Terpsichoria, Johannes, die Anophelesinsel, die Ketten, die Fulmen, der verdammte Avanc  all das. Darauf lief es hinaus, von Anfang an.«


  »Machtgier.« Silas wischte sich über den Mund, als hätte er etwas Schmutziges gesagt. »Ich nahm an, der Avanc sollte der Freibeuterei dienen. Jedenfalls haben sie die Sache mit dem Argument verkauft, dass man mit seiner Hilfe leichter Beute machen könnte, um Jabbers willen! Das hätte wenigstens eine Art von Sinn ergeben. Aber so …« Seine Miene verriet nackten Unglauben. »Man sieht, dass sie Gepresste sind, die Liebenden. Kein ernsthafter Pirat, der auf sich hält, käme auf einen derart idiotischen Gedanken.«


  »Sie sind gefährlich«, sagte Bellis schlicht. »Fanatiker. Ich habe keine Ahnung, ob sie es wirklich fertig bringen, das Ödmeer zu überqueren, aber Gottschiet! Ich wills gar nicht herausfinden. Ich  ich habe sie gehört, Silas, wenn sie allein sind.« Er warf ihr einen scharfen Blick zu, fragte aber nicht. »Ich weiß, wie sie sind. Ich lasse mich nicht von solchen wie ihnen  Visionäre, die Götter seien uns gnädig!  ans andere Ende der Welt verschleppen, an einen Ort, der möglicherweise gar nicht existiert, und falls doch, ist es das mörderischste Fleckchen in ganz Bas-Lag. Wir entfernen uns weiter und weiter von New Crobuzon. Und ich habe den Traum noch nicht aufgegeben, eines Tages dorthin zurückzukehren.«


  Bellis kam zu Bewusstsein, dass sie zitterte. Wegen der Vorstellung, ihre Heimat so weit hinter sich zu lassen. Und falls Uther und die anderen Recht hatten? Falls sie heil ans Ziel gelangten?


  Variationen der Wirklichkeit wie Mückenschwärme. Grauenhaft. Sie fand den Gedanken zutiefst bedrohlich, das Fundament des Seins unterhöhlend. Er verursachte ihr ein Gefühl der Abhängigkeit, das sie sowohl kränkend fand als auch Angst einflößend.


  Wie an einem Wasserloch in der Savanne, ging es ihr vage durch den Kopf, wo die Starken und die Fleischfresser und die Schwachen in Frieden nebeneinander trinken, die Gazelle, das Gnu, die Mafadet und der Löwe.


  Sämtliche Möglichkeiten aufgereiht in beschissener Harmonie, und der Sieger, der Stärkste, die Tatsache, die Absolute, lässt die anderen, die es nicht geschafft haben, leben, lässt sie alle leben. Pazifistisch und lau.


  »Das ist der Grund, weshalb sie sich in Schweigen hüllen«, sagte sie. »Weil sie wissen, dass die Bevölkerung nicht einverstanden wäre.«


  »Sie haben Angst«, murmelte Silas.


  »Die Liebenden sind mächtig, aber sie können es sich nicht leisten, alle anderen Bezirke gegen sich aufzubringen. Und erst recht können sie es sich nicht leisten, ihre eigenen Bürger gegen sich aufzubringen.«


  »Rebellion«, flüsterte Silas, und Bellis lächelte freudlos.


  »Meuterei. Sie fürchten eine Meuterei. Und deshalb brauchen wir Simon Fench.«


  Silas nickte sinnend, dann entstand ein langes Schweigen.


  »Er muss die Nachricht verbreiten. Flugblätter, Gerüchte und so weiter. Das kann er am besten, und ich sorge dafür, dass er sein Bestes tut.«


  


  »Entschuldige, Bellis«, meinte Silas, als sie aufstand, um zu gehen. »Ich bin kein guter Freund gewesen. Ich war … In letzter Zeit hatte ich viel um die Ohren, Probleme über Probleme. Als du kamst, war ich sehr unhöflich, und es tut mir Leid.«


  Bellis musterte ihn und fühlte Abneigung  zusammen mit, paradoxerweise, den letzten schwachen Regungen einstiger Sympathie.


  »Silas«, sie lächelte kalt, »wir schulden einander nichts. Und wir sind keine Freunde. Doch wir haben ein gemeinsames Interesse daran, die Liebenden scheitern zu sehen. Ich allein kann sie nicht aufhalten, aber du hast die Mittel dazu. Ich erwarte von dir, dass du es versuchst und mich über die Ereignisse auf dem Laufenden hältst, weiter nichts. Ich lege keinen Wert darauf, dass du als Freund zu mir kommst.«


  


  Nachdem Bellis gegangen war, blieb Silas noch lange im Pashakan sitzen. Er schmökerte in Pamphleten und Tageszeitungen  verschmierter Druck auf schlechtem Papier  und schaute zu, wie es draußen dunkelte. Die Tage waren merklich länger geworden, und er dachte an den Sommer in New Crobuzon.


  Er wartete bis spät in die Nacht; diese Kneipe war der Ort, zu dem Leute gewiesen wurden, die energisch genug nach ihm suchten. Doch er trank und las allein. Eine Frau, in Lumpen gekleidet, schaute neugierig auf seinen Rücken, als er hinausging  das war alles an Aufmerksamkeit, was ihm zuteil wurde.


  Fennek folgte Gassen und Fußwegen durch Mein-&-Dein zu seiner Behausung auf dem öligen Eisenschiff Robot. Es hatte für den Rest seines Daseins einen ruhigen Winkel gefunden. Sein unmittelbarer Nachbar war ein großes, betagtes Fabrikschiff  Armadas Asyl.


  Er saß in seinem Kabuff in einem der gesichtslosen Betonklötze neben dem Schornstein der Robot, im Schlagschatten des Asyls, und wartete. Gegen elf Uhr klopfte es: Sein Verbindungsmann war gekommen. Zum ersten Mal seit vielen Tagen hatten sie etwas Ernstes und Wichtiges zu besprechen. Fennek ging ohne Eile zur Tür; mit jedem Schritt erfuhren sein Gang, seine Mimik, seine Haltung eine minimale Veränderung.


  Als er öffnete, war er Simon Fench geworden.


  Auf der Schwelle wartete ein hünenhafter älterer Kaktusmann, der sich umschaute, als hätte er ein schlechtes Gewissen.


  »Hedrigall«, begrüßte ihn Fennek mit einer Stimme, die nicht ganz die seine war. »Ich habe auf dich gewartet. Es gibt Neuigkeiten.«


  In der an Ornamenten und skurrilen Auswüchsen reichen, exotischen Architektur des Mondschiffs Uroc versammelten sich die Vampire.


  Der Brucolac hatte eine Konferenz seiner untoten Leutnants einberufen, seines Kaders.


  Mit der tiefer werdenden Dunkelheit trieben sie heran, leicht und lautlos wie verwehtes Laub.


  Die Bürger Trümmerfalls wussten, dass ihre Untoten immer in ihrer Mitte waren, als Augen und Ohren des Brucolacs. Sie trugen keine Uniform, kein Kennzeichen, ihre Identität war unbekannt.


  Der Bazillus, der die photophobische Hämophagie auslöste  das Vampir-Syndrom  war instabil und schwach, lebte ausschließlich im Speichel, entartete schnell und zerfiel. Nur wenn das Opfer eines Vampirs nicht starb und der Biss in vivo erfolgt war, so dass etwas vom Speichel des Untoten sich mit dem restlichen Blut des Opfers vermischen konnte, bestand eine geringe Möglichkeit, dass der Lebende infiziert wurde. Und wenn er das Fieber überstand und das Delirium, erwachte er eines Nachts, gestorben und wiedererstanden, untot und heißhungrig. Der Körper umgestaltet, um vieles stärker und schneller; gegen Altern gefeit und imstande, von den meisten Verletzungen zu genesen. Unfähig jedoch, die Sonne zu ertragen.


  Jeder Einzelne in Trümmerfalls Kader war von dem Brucolac mit größter Sorgfalt ausgesucht worden. Der Blutzoll wurde vor dem Genuss dekantiert, um unbeabsichtigte Infektion zu verhindern. Diejenigen, von denen der Brucolac nach traditioneller Weise trank, waren seine engsten Vertrauten, seine ergebensten Anhänger, denen er die Ehre der Aussicht auf einen Un-Tod erwies. (Gelegentlich hatte es Verrat gegeben, wie nicht anders zu erwarten. Diese oder jene von seinen Auserwählten glaubten, in Verblendung, sich gegen ihn erheben zu müssen. Es kam zu ungenehmigten Infektionen und Anschlägen auf sein Nach-Leben. Der Brucolac hatte die kleinen Aufstände niedergeschlagen, bedauernd und mühelos.)


  An diesem Abend stand er im Kreis seiner Leutnants im großen Saal der Uroc. Sie zählten nach Dutzenden. An diesem Ort befreit von der Notwendigkeit der Verstellung, ließen sie genussvoll die Natternzungen vorschnellen, schmeckten ausgiebig die Luft, Männer und Frauen und androgyne Jugendliche.


  Ganz vorn, fast an der Seite des Brucolacs, stand die schäbig gekleidete Frau, die Fennek nachgeblickt hatte, als er das Pashakan verließ. Alle versammelten Vampire hielten den Blick aus großen, nachtsichtigen Augen auf ihren Meister gerichtet.


  Nach einer sehr langen Stille ergriff der Brucolac das Wort. Er sprach leise. Wären es Menschen gewesen in dem Raum, sie hätten ihn nicht gehört.


  »Gevattern«, begann er, »ihr wisst, weshalb wir hier zusammengekommen sind. Ich habe euch eröffnet, zu welchem Ziel Armada unterwegs ist, wohin die Liebenden uns verschleppen wollen. Unsere Opposition gegen ihre Pläne ist allgemein bekannt, doch wir sind eine Minderheit, man vertraut uns nicht, die Bürger der Stadt würden sich nicht auf unsere Seite stellen. Wir können keinen nennenswerten Einfluss ausüben, uns sind die Hände gebunden.


  Wie dem auch sei, eine Änderung der Situation scheint sich anzubahnen. Die Liebenden setzen auf Schnelligkeit, damit, wenn das Ziel sich nicht länger verheimlichen lässt, es für Widerstand zu spät ist. Man rechnet damit, dass die Bürger, vor vollendete Tatsache gestellt, sich damit abfinden, entführt worden zu sein.« Der Brucolac lächelte höhnisch, die gespaltene Zunge bebte zwischen den Lippen hervor.


  »Nun, es sieht aus, als ob das Geheimnis bald keines mehr sein wird. Man konnte heute Abend eine hochinteressante Unterhaltung belauschen. Simon Fench weiß, wohin es geht.« Er wandte sich an die Frau in Lumpen. »Ausgerechnet Douls Crobuzoner Turteltäubchen hat ausbaldowert, was man im Schilde führt. Sie hat diesen Fench oder Fennek oder wie immer er sich zu nennen beliebt, davon in Kenntnis gesetzt. Uns ist bekannt, wo er wohnt?« Die Frau nickte.


  »Fench hat vor, die Leute mit einer seiner Flugblattaktionen aufzuwiegeln. Wir könnten intervenieren, um ihm zu helfen, aber er ist ein Einzelkämpfer: Wenn er merkt, dass wir ihn enttarnt haben, wird er uns meiden und untertauchen. Es ist klüger, wir halten uns aus seiner Arbeit heraus. Wir können hoffen«, betonte der Brucolac, »dass er in der Lage ist, sie bald und gut zu tun, und Hechtwasser zwingt, Farbe zu bekennen. Noch schwimmen wir nicht auf dem Ödmeer.


  Aber.« Das Wort fiel hart und kalt von seinen Lippen und verschaffte ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Leutnants.


  »Aber wir müssen Vorkehrungen treffen, für den Fall, dass Fench versagt. Gevattern …« Er hob mahnend den ausgestreckten Zeigefinger. »Gevattern, dies ist ein Kampf, den wir nicht verlieren werden. Wir hoffen, dass Fennek erfolgreich ist, doch wenn er scheitert, müssen wir bereit sein und mit einem eigenen Plan in die Bresche springen.


  Ich werde diese verdammte Stadt mit Gewalt nehmen, wenn man mich zwingt.«


  Und sein Kader aus Untoten zischelte und raunte zustimmend.
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  Nordwärts, langsam, unaufhaltsam, Tage summiert zu Wochen. Die Stadt wartete. Keiner wusste, auf was, doch wie bisher konnte es nicht weitergehen, so glatt, ohne Störung. Eine ungute Spannung lag in der Luft.


  Bellis wartete darauf, dass man anfing, über Fenchs Flugblatt zu reden. Sie fasste sich in Geduld, stellte sich vor, wie er im Bauch der Stadt, tief in einem Schiff vergraben, Informationen sammelte, seinen Zuträgern und Einflüsterern Anweisungen gab.


  In manchen Nächten, getrieben von schamhafter Faszination und über ihr eigenes Tun schockiert, schlich Bellis allein durch die Flure der Grand Easterly und duckte sich in das Kämmerchen unter der Suite der Liebenden. In ihrem flagellantischen und atemlosen Liebesgeflüster vernahm sie eine neue Erregung. »Bald«, hörte Bellis einen Liebenden stöhnen, und »Ja, bald«, die wimmernde Erwiderung.


  Mittlerweile verstand Bellis die Unterschiede in den selbstvergessenen kleinen Diskursen, die sich ihnen entrangen. Die Liebende wirkte leidenschaftlicher, engagierter. Sie war es, die ungeduldig wirkte, hungrig auf Taten, von ihr kam das »bald, bald«, sie war ganz und gar von dem Projekt erfüllt. Ihr Geliebter war von ihr erfüllt. Er wisperte und seufzte als ihr Echo.


  Die Zeit wurde lang. Bellis Frustration in Bezug auf Douls Zurückhaltung wuchs.


  Auf dem Weg nach Norden war die Stadt aus der Zone der Stürme und tropischen Hitze in ein gemäßigteres Klima gelangt, von lauen Winden durchfrischt, wie New Crobuzons Sommer.


  


  Fünf Tage, nachdem Bellis und Silas sich im Pashakan getroffen hatten, entstand eine Unruhe im Himmel über Armada, genauer, in dem Luftschiff Arrogance.


  Bellis stand mit Uther Doul auf dem Deck der Grand Easterly, beide schauten hinüber zum Fransensaum des Croom Parks. Nicht weit von ihnen arbeitete Hedrigall mit anderen zusammen in der Nähe der dicken Taue, mit denen die Arrogance am Heck der Grand Easterly festgemacht war.


  Plötzlich brüllte er »Achtung!«, und im Nu entstand um das hintere Tau ein freier Raum. Eine beschwerte Ledertasche sauste herab und landete mit lauten Schlag auf einem Wergballen.


  Hedrigalls Bewegungen, mit denen er den Beutel öffnete, waren Routine, und Bellis wollte sich abwenden. Doch als der Kaktusmann den Zettel mit der Meldung auseinander faltete, erfuhr sein Verhalten eine derart dramatische Wandlung, dass ihr Blick zu ihm zurückschnellte. Hedrigall kam auf sie und Doul zugestürmt; im ersten Moment glaubte Bellis, er wolle sie angreifen. Die Schiffsplanken bogen sich unter seinem immensen Gewicht und der Wucht seiner dröhnenden Schritte.


  Mit ausgestrecktem Arm hielt er ihnen den Zettel des Ausgucks entgegen.


  »Kriegsschiffe«, sagte er zu Doul. »Panzerkreuzer. Eine Flotte aus New Crobuzon. Noch fünfunddreißig Meilen entfernt. In zwei Stunden sind sie hier.« Er schnaufte, und seine grünen Lippen arbeiteten lautlos, bis er es endlich herausbrachte, im Tonfall fassungslosen Unglaubens:


  »Wir werden angegriffen.«


  


  »Klarschiff zum Gefecht!« Anfangs waren die Leute verdutzt, glaubten sich verhört zu haben. In jedem Bezirk, auf jedem Flaggschiff strömten wehrfähige Männer und Frauen zusammen, wischten lange nicht gebrauchte Waffen blank, legten Harnische an, verdrossen und ratlos.


  »Aber das ist verrückt, Hauptmann Doul«, beschwerte sich auf der Grand Easterly eine Frau. »Zwischen hier und New Crobuzon liegen fast viertausend Meilen! Weshalb sollten sie eine so weite Strecke zurücklegen? Und wie kommt es, dass die Nauskopisten ihr Kommen nicht gemeldet haben? Sie hätten sie schon gestern bemerken müssen. Und überhaupt, wie kann es sein, dass die Crobuzoner uns gefunden haben …?«


  Doul schnitt ihr das Wort ab, indem er laut und scharf die Stimme erhob. Alle in Hörweite verstummten erschrocken.


  »Wir fragen nicht, wie«, bellte er, »wir fragen nicht, warum. Dafür ist Zeit genug nach dem Töten. Jetzt haben wir nur Zeit zu kämpfen, wie tolle Hunde, wie Haie im Blutrausch. Wir kämpfen, oder die Stadt wird untergehen.«


  Jeder Einspruch erstarb. Die Mienen wurden ernst, man widmete sich den Vorbereitungen für die Schlacht. Und in jedem Kopf wurde die Frage: Wie kann es sein, dass die Crobuzoner uns gefunden haben?, registriert und im Gedächtnis verwahrt, für später.


  


  Die fünf Orlogs der Stadt verfügten sich etliche Meilen nach Westen, legten sich wie eine bogenförmige Mauer zwischen Armada und den herannahenden Feind.


  Um sie herum und zwischen ihnen dampften gepanzerte Artilleriekutter, kleinere, plumpe Fahrzeuge, schwer bestückt mit kurzläufigen Geschützen. Zu ihnen gesellten sich die Piraten, die im Hafen gelegen hatten. Ihre Besatzung biss die Zähne zusammen und bemühte sich zu vergessen, dass ihr Mut selbstmörderisch war  ihre Bewaffnung und Ausrüstung war für die Konfrontation mit schwerfälligen Kauffahrern ausgelegt, nicht, um es mit modern armierten Panzerfregatten aufzunehmen. Nur wenige von ihnen, das war jedem Einzelnen klar, würden nach Hause zurückkehren.


  Rivalitäten zwischen Bezirken waren aufgehoben. Mannschaften aller Souveräne machten Seite an Seite ihre Boote klar zum Gefecht.


  Der Ausguck in der Arrogance schickte weitere Nachrichten nach unten, je deutlicher die Crobuzoner Schiffe zu erkennen waren. Uther Doul las sie den Liebenden vor.


  »Sie müssen wegen ihrer verfluchten Bohrinsel gekommen sein«, sagte er, leise, so dass nur sie es hören konnten. »Doch ob deshalb oder aus einem anderen Grund, sie sind uns an Feuerkraft weit überlegen. Wir haben mehr Schiffe, aber die Hälfte der unsrigen sind hölzerne Freibeuter. Sie besitzen sieben Großkampfschiffe und erheblich mehr Aufklärer als wir. New Crobuzon muss nahezu seine halbe Flotte in Marsch gesetzt haben.«


  


  Gerber Walk und die Molchmenschen aus Sonnenschläfer, Bastard John, Cray, die schattenhaften Tauchboote  Armadas Unterwasserkräfte blieben auf Position und harrten ihres Einsatzes. Sie sahen die gewaltigen Ketten von sich wegtreiben, sehr langsam, wie auch Armada sich vorwärtsbewegte. Man hatte den Avanc bewogen, so gemach zu schwimmen wie nur möglich, damit nach der Schlacht die Truppen zur Stadt zurückkehren konnten.


  Nahebei kauerten einige Cray auf einem ihrer Unterwasserflöße und steckten die Köpfe zusammen. Schamanen, die ihre Familiare beschworen.


  Bei dem Zwischenfall mit dem Dinichthys war Gerber ohne Besinnen ins Wasser gesprungen. Er hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was ihm zustoßen könnte. Diesmal blieb ihm zum Überlegen noch eine gute Stunde  solange dauerte es mindestens noch, bis die Kriegsschiffe aus seiner alten Heimat nahe genug heran waren, um diese neue zu zerstören. Die planende Intelligenz, die ihre Schrauben lenkte, war Furcht erregender als die stupide Bösartigkeit in den Augen des Panzerfischs.


  Die Minuten dehnten sich zäh. Gerber dachte an Schekel, zu Hause, wo er ihm zu bleiben befohlen hatte. Er wartete mit Angevine: beide wahrscheinlich von der Heimwehr mit Waffen ausgestattet. Aber er ist noch nicht einmal sechzehn Jahre alt, dachte Gerber bekümmert. Er wünschte sich inbrünstig, er könnte bei ihnen sein, bei Schekel und seiner Freundin. Doch Wünschen war eitel, und Gerber packte seine große Harpune fester und dachte an den bevorstehenden Kampf, und vor Angst konnte er plötzlich sein Wasser nicht halten. Der Urinschwall wärmte ihn kurz und verging in der Strömung.


  


  Überall tauchten Waffen auf, in ganz Armada und auf den Schiffen, die sich rüsteten, es zu verteidigen.


  Die Zeughäuser und Arsenale wurden aufgeschlossen, die militärtechnischen Errungenschaften aus Tausenden von Jahren und Hunderten Kulturen wurden herausgeholt und blank geputzt. Kanonen, Harpunen und Flinten, Schwerter, Armbrüste, Langbogen und Köpfer sowie Waffen esoterischerer Art, Blitzwerfer, Baan, Yarritusks.


  Lenkbare Luftschiffe aller Größen stiegen scheinbar ohne besondere Eile über die Dächer und Mastspitzen, als wären es losgelöste Teile der Architektur. Im Westen wehten Rauchfahnen aus den Schloten der feindlichen Flotte über die Kimm.


  Auf dem Quarterdeck der Grand Easterly wurde es eng, als die Offiziere und Kapitäne und Souveräne sämtlicher Bezirke herandrängten, um sich von Uther Doul, dem Soldaten, ihre Befehle abzuholen. Bellis stand still dabei, von allen übersehen, und lauschte ebenfalls.


  »Sie haben mehr Artillerie als wir«, sagte er knapp, »aber seht euch um.« Er deutete auf das Gewimmel der Dampfer und Remorqueure, deren Aufgabe bis vor kurzem darin bestanden hatte, Armada über die Ozeane zu schleppen, und die nun beschäftigungslos um die Stadt herumlungerten. »Befehlt den Mannschaften auf diesen Schiffen, sie zu Kanonenbooten umzurüsten.


  Wir haben Nachricht zu dem Brucolac und seinem Kader geschickt: Man wird sie ins Bild setzen, sobald sie erwacht sind. Beordert ein paar Barkassen oder Luftschiffe zur Grenze von Trümmerfall, um auf sie zu warten.


  Wir wissen nichts über die Unterwasserkräfte der Crobuzoner«, fuhr Doul fort. »Unsere submarinen Einheiten müssen in eigener Verantwortung entscheiden, wann sie in das Gefecht eingreifen. Ein Umstand zu unseren Gunsten: Sie werden keine Luftschiffe haben, daher bilden diese unsere einzige wirkliche Stärke.« Er wies auf die über dem Heck der Grand Easterly dippende Trident, die mit Schießpulver und massigen Bomben bestückt wurde. »Schickt sie zuerst ins Treffen und zögert nicht lange.


  Noch ein wichtiger Punkt: Konzentriert euch auf die Schlachtschiffe. Die Panzerkreuzer und Aufklärer können uns wehtun, aber ihren Beschuss können wir verkraften. Diese Turmschiffe jedoch, sie haben die Macht, Armada auf den Grund des Meeres zu schicken.« Ein Frösteln des Entsetzens raschelte über das Deck. »Außerdem transportieren sie die Brennstoffvorräte, auf die die Flotte für den weiten Weg nach Hause angewiesen ist.«


  Die Erkenntnis durchfuhr Bellis siedend heiß. Taub für den Rest von Douls Instruktionen, drehten ihre Gedanken sich pausenlos im Kreis und wiederholten immer nur das eine: Ein Schiff von daheim, ein Schiff von daheim …


  Sehnsuchtsvoll schaute sie zu den bläulich grauen Rauchschleiern im Westen. Wie kann ich sie erreichen?, dachte sie, ungläubig, glückstrunken.


  


  Endlich kamen die Crobuzoner Schiffe in Sichtweite. Eine lange Linie Dampf schnaubenden schwarzen Stahls.


  »Sie geben Flaggensignale«, verkündete Hedrigall von der Kampanje der Grand Easterly. Er schaute durch das große, dort fest installierte Teleskop. »Versuchen uns abzulenken, während sie in Gefechtslinie auffahren. Da haben wir den Namen ihres Flaggschiffs und …« Er stockte. »Sie wollen verhandeln?«


  Doul hatte sich für den Kampf gewappnet. Sein grauer Lederpanzer war gespickt mit Schnallen und gehalfterten Pistolen  an beiden Hüften, beiden Schultern, beiden Oberschenkeln, mitten auf der Brust. Am ganzen Körper verteilt, ragten die Griffe von Dolchen und Wurfmessern aus Lederscheiden.


  Er sah aus, erinnerte sich Bellis, wie damals an Bord der Terpsichoria.


  Es war ihr gleichgültig, es berührte sie nicht mehr. Ihr Blick suchte in quälender Erwartung, über Armada und die etlichen Meilen offenen Wassers hinweg, die Crobuzoner Flotte.


  Doul trat an das Fernrohr.


  »Kapitän Princip Cecasan von der Morgenwandrer«, las er langsam und schüttelte den Kopf. »›Wünsche Verhandlungen betreffs der Geisel aus New Crobuzon.‹«


  Einen überwältigten Augenblick lang glaubte Bellis, sie wäre gemeint. Absurdes Wunschdenken, diese Erkenntnis kam ihr, noch während ein Leuchten überraschter Glückseligkeit sich über ihr Gesicht breitete (und etwas tief in ihrem Unterbewusstsein lauerte darauf, mit einer anderen Erklärung aufzuwarten). Sie drehte sich um und musterte die Mienen von Uther Doul, Hedrigall, den Liebenden und den versammelten Kapitänen.


  Ihr wurde kalt. Nicht einer von ihnen schien für das Verhandlungsangebot der Morgenwandrer etwas anderes übrig zu haben als verachtungsvolle Ablehnung.


  Ihre hoffnungsvolle Freude verstarb angesichts dieser Einigkeit, dieses absoluten Antagonismus, der felsenfesten Überzeugung aller vor ihr Stehenden, dass New Crobuzon eine Macht war, der man nicht trauen durfte, die man bekämpfen musste, bis zur Vernichtung, auch der eigenen. Ihr fiel ein, was sie über die Piratenkriege gelesen hatte und New Crobuzons Überfall auf Suroch. Die Gespräche mit Johannes und Gerber Walk kamen ihr in den Sinn.


  Sie erinnerte sich an Gerbers Aufbrausen bei dem Gedanken, von der Crobuzoner Marine »gerettet« zu werden.


  Und ihre eigene überstürzte Flucht aus New Crobuzon? Ich habe den Ozean überquert, weil ich um, mein Leben fürchtete, dachte sie. Miliz, wo man hinschaute. Ich hatte Angst vor den Handlangern des Parlaments. Handlanger, wie die Soldaten auf diesen Schiffen.


  Nicht nur die Piraten, New Crobuzons Rivalen auf den Meeren, und nicht nur die Remade hatten Ursache, die herannahenden Schiffe zu fürchten. Bellis sank der Mut, das letzte Fünkchen Hoffnung erlosch. Auch ihr brachten sie nichts Gutes.


  


  »Ihre Feuerkraft reicht aus, eine ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen«, wandte Doul sich an die versammelten Kapitäne, »und sie signalisieren uns, sie wollen verhandeln?«


  Keiner in der Menge musste überzeugt werden. Man lauschte gespannt auf seine nächsten Worte.


  »Sie werden uns vernichten, wenn wir ihnen nur die kleinste Gelegenheit geben. Sie konnten uns aufspüren, die Götter allein wissen wie, von der anderen Seite der Welt. Wenn wir jetzt der Konfrontation ausweichen, werden wir nie wieder vor ihnen sicher sein.« Er schüttelte den Kopf und sprach den entscheidenden Satz, doch der aufbrandende Beifall klang eher zögernd als begeistert. »Versenkt sie.«


  


  Die Kommandanten waren gegangen, Luftdroschken brachten sie zu ihren Schiffen. Diejenigen Souveräne, die an der Schlacht teilnehmen wollten, hatten sich zu ihren Befehlsständen begeben; diejenigen, die zu gebrechlich oder zu feige waren, wurden zu ihren Flaggschiffen in der Stadt zurückbefördert. Nur Doul, Bellis und die Liebenden standen noch auf dem Achterdeck  und Bellis war für die anderen Luft.


  Die Liebenden sollten an verschiedenen Einsatzorten kämpfen: er auf dem Schlachtschiff Cho Harbour, sie auf dem Luftschiff Nanter. Sie verabschiedeten sich mit langen, schlingenden Zungenküssen, unterbrochen von dem ekstatischen Gemurmel, das Bellis von ihrem Horchposten kannte. Sie versicherten einer dem anderen, dass sie bald wieder vereint sein würden, und Bellis erkannte, dass an ihrem Abschied nichts Bewegendes war, nichts Tragisches. Sie küssten nicht, als wäre dies vielleicht das letzte Mal, sondern hungrig und lasziv, begierig auf mehr. Sie hatten keine Angst, sie empfanden kein Bedauern, vielmehr schien es, als fieberten sie danach, sich zu trennen, um ihr Wiedersehen feiern zu können.


  Sie beobachtete die beiden mit der angewiderten Faszination, die sie immer fühlte. Auf den zerwühlten Gesichtern ringelten sich die Narben wie kleine Schlangen.


  Die Crobuzoner Schiffe waren bis auf etwa zehn Meilen herangekommen.


  »Einige von ihnen werden unsere Verteidigung durchbrechen, Uther«, wandte die Liebende sich an Doul. »Wir können uns erlauben, Schiffe zu verlieren, Aerostate, Tauchboote, Einwohner. Wir können uns nicht erlauben, die Stadt zu verlieren, und brauchen dich hier, um sie zu beschützen. Als unsere  letzte Bastion.


  Und Doul«, schloss sie, »wir können uns nicht leisten, dich zu verlieren. Wir brauchen dich, Doul. Du weißt, was zu tun ist. Wenn wir da sind. Am Riss.«


  Bellis wusste nicht, ob die Liebende ihre Anwesenheit vergessen hatte, dass sie in aller Offenheit über das wahre Ziel Armadas sprach, oder ob es sie nicht mehr kümmerte, wenn man davon erfuhr.


  


  Das letzte Luftschiff war fort, es brachte die Liebenden zu ihren Stationen. Der Avanc war gezügelt worden, die Stadt bewegte sich nur schleichend vorwärts. Doul und Bellis waren allein. Auf dem Hauptdeck der Grand Easterly waren Männer und Frauen damit beschäftigt, das Schiff gefechtsklar zu machen.


  Doul schaute Bellis weder an, noch sagte er etwas. Er blickte aus schmalen Augen an der Sorghum vorbei auf das Meer hinaus. Weniger als fünf Meilen trennten mittlerweile die armadanische Flotte und den Keil stumpfnasiger Crobuzoner Schlachtschiffe. Und der Abstand schmolz.


  Endlich drehte Doul sich zu Bellis herum. Seine Wangenmuskeln waren angespannt, seine Augen unnatürlich weit geöffnet. Er reichte Bellis eine Steinschlosspistole. Sie wartete darauf, dass er sie aufforderte, unter Deck zu gehen oder etwas Ähnliches, doch er schwieg. Nebeneinander stehend, beobachteten sie die Annäherung der beiden Flotten.


  


  Der Mann küsst seine Statue und tritt ungesehen hinter Bellis und Uther Doul.


  Sein Herz schlägt schnell. Er ist reisefertig. Er trägt seine gesamte Habe in seinen Taschen und seinen Händen. Der Mann ist enttäuscht, aber nicht überrascht, dass Armada das Verhandlungsangebot zurückgewiesen hat. Der längere Weg, denkt er, aber alles in allem nicht weniger blutig.


  So nah, so nah. Fast kann er mit einem Schritt den Fuß auf das Deck der Morgenwandrer setzen. Fast. Einige wenige Meilen muss sie noch herankommen. Sie werden mir ein Boot schicken, denkt er und macht sich bereit, sie zu empfangen. Ich habe ihnen gesagt, wo sie mich finden können.


  Uther Doul redet jetzt mit Bellis, gestikuliert zu der quirlenden Menge unten. Er verabschiedet sich von ihr, er lässt sie auf dem Achterdeck zurück und begibt sich zu seinen Truppen, und sie schaut ihm nach, befingert die Waffe, hält den Blick auf Douls Rücken gerichtet, während er den Niedergang hinunter steigt.


  Der Mann weiß, dass jene, die dort nahen, seine Landsleute, keine Schwierigkeiten haben werden, ihn zu finden. Seine Beschreibungen waren unmissverständlich. Die Grand Easterly ist nicht zu verkennen.


  


  Etwa drei Meilen Ozean trennten noch die beiden feindlichen Verbände. Die Armadaner waren eine kunterbunte Masse von Wasserfahrzeugen aller möglichen Farben, Größen und Bauarten; hier Segel, dort Qualm oder beides bauschten sich über unzähligen Decks. Ihnen gegenüber die Morgenwandrer und ihre nicht weniger imposanten Schwesternschiffe, die in Gefechtsformation heranrauschten, grauer Stahl und Schwarzholz, reich bestückt mit schweren Geschützen.


  Luftschiffe in großer Zahl schwärmten den Crobuzonern entgegen: Bomber und Aufklärer und Aerotaxis, schwer beladen mit Flinten und Pulverfässchen. Es ging kein Wind, sie kamen schnell voran. An der Spitze der scheckigen Luftstreitmacht fuhr die Trident, hinter ihr die kleineren Aerostate und Einzelpiloten, im Geschirr unter ihren kleinen Ballons pendelnd.


  Die armadanischen Kapitäne wussten, dass die Geschütze des Gegners weiter reichten als die ihren. Die Entfernung betrug noch zwei Meilen, als die Crobuzoner Schiffe zu feuern begannen.


  Lärm und Hitze rollten über das Meer. Wassersäulen und brodelnde Gischt rückten vor der Morgenwandrer her wie eine den Weg ebnende Walze. Die armadanischen Kanonen waren geladen und feuerbereit, aber sie blieben die Antwort schuldig. Die Kapitäne hatten keine andere Wahl, als ihre Schiffe durch den Dauerbeschuss zu peitschen, bis sie nahe genug waren, um mit ihren kleineren Geschützen etwas ausrichten zu können. Noch tausend Meter näher mussten sie heran, bevor es sich lohnte, das Feuer zu erwidern, und sie pflügten in dieses einseitige Treffen mit trotzigem Mut, und Zeit bekam ein anderes Gesicht.


  


  Stahl prallt auf Stahl und Pulver flammt und Öl lodert und Fleisch platzt auf und brennt.


  


  Gerber unter Wasser wird von Druckwellen gerüttelt, Blut strömt aus seinen Kiemen.


  Die armadanischen Schiffe über ihm sind Schatten auf beleuchtetem Wasser. Ihre Formation löst sich auf. Chaos. Einige von ihnen schlingern und (Jabber) brechen auseinander (Jabber hilf), zerbrechen in zwei, drei Teile, sinken, werden größer, je näher sie kommen, sinken langsam und lautlos herab wie Abenddämmer, so langsam, dass er glaubt, er träumt. Aber dann schießen die Molchmenschen auseinander, und (Gottschietnein) geborstenes Metall stürzt kometengleich mit Schweifen aus Fett Öl Dreck Splittern Blut.


  Die Trümmer geborstener Schiffe heulen an ihm vorbei, speien Luftblasen und Leichen und verschwinden im Dunkel.


  


  Aus der Luft gesehen, ist das Kampfgeschehen fern und undramatisch: Rauchwölkchen und gedämpftes Wummern und die schwarzkrustige Glut von brennendem Öl, und Schiffe, die da sind und dann nicht mehr. Armadas Flotte strebt weiter durch dieses erbarmungslose Bombardement, an ein Rudel dummer und blinder Hunde gemahnend, unaufhörlich dezimiert, bis irgendwann ihre Kanonen den Feind erreichen können.


  Aus einigen hundert Metern Höhe gesehen, ist der Krieg ein Diorama. Inszeniert. Er wirkt unreal.


  


  Die Schreie hört man nicht über dem Kanonendonner.


  Blut schwappt durch die Speigatten armadanischer Schiffe. Eisen bricht und reißt, und die Schiffe sind auf einmal haifischzahnig, Todesfallen für ihre eigene Besatzung. Die Kanoniere feuern, ihre Granaten ziehen feurige Parabeln durch den Himmel, schlagen ein. Aber die tausend Meter sind grausam gewesen, und die Flotte Armadas ist um die Hälfte geschrumpft.


  


  Das Meer ist Friedhof geworden. Überall im Wasser treiben Leichen. Wellen und Strömungen wiegen sie in einem makabren Tanz. Blut wölkt aus ihnen wie Sepiatinte. Sie werden verwandelt von der See: Gedärme zu Fächerkorallen, Hauptlappen zu Flossen. Aus ihrem Fleisch ragen gesplitterte Knochen.


  Gerber fühlt seine Glieder bleischwer, und ihn friert bis ins Mark. Aufsteigend passiert er eine Frau, die sich noch regt, zu schwach, um zu schwimmen, aber noch am Leben. Er ergreift sie, obschon es ihn graust, und zieht sie mit nach oben, doch ihre Bewegungen werden Todeszuckungen, bevor sie die Oberfläche erreichen. Und als Gerber sie loslässt, sieht er Bewegung, so weit das Auge reicht: Ertrinkende, Sterbende, und er begreift, dass er ihnen nicht helfen kann, dass sie nicht die Kraft haben, sich des Todes zu erwehren. Er sieht ihr grässliches, krampfhaftes Greifen und Rudern und fühlt sich plötzlich entfernt von ihnen, sieht nicht Männer und Frauen, Khepri und Kakti und Krustkürass und Hotchi, sondern nur unüberschaubare, sinnlos wiederholte Bewegungsabläufe, die nach und nach erlahmen, als beobachtete man langsam sterbende Insekten in einer Regentonne.


  Er durchbricht die Oberfläche in einem Augenblick der Ruhe, einer zufälligen Pause in dem gegenseitigen Zerstörungswerk, inmitten dessen, was einst die Flotte Armadas gewesen ist. Schiffe zerbrechen unter hässlichen Geräuschen. Sie krängen, röcheln Qualm und Feuer, sinken zischend in das kalte Wasser, nehmen ihre sterbende Mannschaft mit sich in das nasse Grab.


  Gerber ringt um Begreifen. Er ist unfähig, in Worten zu denken. Der Granatenhagel setzt wieder ein, zertrommelt das Wasser zu einem blutigen Brei aus Eisen und totem Fleisch.


  


  Die Luft knistert, Funken sprühen. Elyktrothaumaturgische Tumulte bersten aus den Crobuzoner Schiffen, starke Armbrüste schleudern mit Säure gefüllte Fässer. Doch nun, obwohl schwer angeschlagen, erwidern die Reste der armadanischen Flotte den Beschuss.


  Sie feuern mannsgroße Granaten, die in die Crobuzoner Schlachtschiffe einschlagen und zu gezackten Eisenblumen erblühen. Hölzerne Segler manövrieren zwischen den feindlichen Schiffen und feuern Breitseiten ab, verursachen Dellen in Panzerplatten, durchschlagen Schornsteine, zerstören Geschützlafetten.


  Die Trident hat mit ihrer Luftflotille den Himmel über den Angreifern erreicht. Sie beginnen, ihre mörderische Fracht abzuwerfen: Pulverbomben, Ölhäute, aus denen klebriges Feuer regnet, wenn sie beim Herabfallen platzen, mit Blei beschwerte Bolzen und Messer. Unter Ballons hängende Scharfschützen nehmen Crobuzoner Kapitäne und Kanoniere ins Visier. Die Hitzewellen der Explosionen schütteln die Lenkballons und schleudern sie aus der Bahn.


  Die Schiffe Armadas dringen weiter vor. Sie feuern und kommen näher und bersten und kentern und gehen in Flammen auf, und immer noch kommen sie näher, von ihrer Besatzung verbissen mit voller Kraft voraus gegen die Orlogs getrieben.


  


  Eine Masse schwarzer Gestalten steigt auf. Crobuzoner Thaumaturgen haben mittels der Kanalisierung magischer Energie, körpereigen sowie von Batterien erzeugt, Horden von Golems belebt: plumpe Gestalten aus Draht und Leder und Lehm, ungeschlacht und roh, mit Krallen wie das Gerippe von Regenschirmen und durchsichtigen Glasaugen. Ihre hässlichen Flügel schlagen heftig, um sie in die Höhe zu tragen. Sie sind stark wie Affen, hirnlos und hartnäckig.


  Sie umklammern die Knöchel der Aeronauten und hangeln sich an ihren Körpern hinauf, schlagen die Krallen in ihr Fleisch, zerfetzen ihre Ballons, lassen sie blutig auf die Decks der Schiffe fallen.


  Wie Rauch steigen die Golems von der Crobuzoner Flotte auf und werfen sich gegen die Pilotenkanzeln und die Fenster der armadanischen Aerostate, verdecken die Sicht, zerschlagen die Scheiben, zerschlitzen den Stoff der Gaszellen. Viele stürzen, vernichtet von Gewehrschüssen und Schwertern und Schwerkraft, zerfallen auf dem Weg nach unten in ihre unbelebten Bestandteile; Dutzende aber bleiben unversehrt und fügen der Luftflotte Armadas großen Schaden zu.


  


  Die Luft über dem Kampfgeschehen ist zum Schneiden dick: vom fettigen Schmauch der Geschütze und Flammenwerfer und Katapulte, vom Gas sinkender Aerostate, von jagenden Golems und Blutnebel und Ruß.


  Jeder Bewegung ist eine furchtbare Langsamkeit eigen, ein bedächtiger Ernst. Jeder Hieb, jeder schmetternde Schlag, jede Kugel, die sich in Auge, in Knochen bohrt, jeder Feuerstoß und jedes auseinander brechende Schiff machen den Eindruck, als wären sie einstudiert, geplant.


  Eine erbärmliche Täuschung.


  


  Durch das trübe Wasser sieht Gerber die Unterseite der feindlichen Schiffe und sie umwimmelnd hundert Silhouetten: flinke spiralige Gebilde, Einmanntauchboote in den Gehäusen riesiger Nautilusse. Die armadanischen Unterwasserkräfte jagen die kleinen Fahrzeuge auseinander, rammen die eisernen Flanken der Schlachtschiffe, bäumen sich Walen gleich aus dem Wasser.


  Gerber findet sich unversehens im offenen Meer wieder, zwischen den hin und her schießenden Molchmenschen aus Sonnenschläfer, die ihn in ihre Reihen gelassen haben. Er hat mit seinen langen Tentakeln zugegriffen und das kalkige Gehäuse eines der Nautilusse gepackt. Er hat das Bullauge vor sich und sieht das verstörte Gesicht des Mannes im Innern, der glaubt, er ist verrückt, dieses wütend brüllende Gesicht da draußen zu sehen, dieses New Crobuzoner Gesicht, das ihm mit lautlosen Lippenbewegungen Flüche in seiner eigenen Sprache entgegenschleudert, eine kurzläufige Waffe auf ihn richtet und abdrückt.


  Der Bolzen durchschlägt das Glas und bohrt sich in das Gesicht des Crobuzoner Soldaten, die vierkantige Spitze zerschmettert Wangenknochen und Hinterhaupt und nagelt den Schädel an die Rückwand des kleinen Bootes. Gerber Walk stiert auf den Mann, den er getötet hat, nein, der noch nicht tot ist, dessen Mund sich vor Schmerz und Angst verzerrt, als das Meer in seine zerstörte Kabine eindringt und ihn ertränkt.


  Gerber stößt sich ab und schaut zu, am ganzen Leib zitternd, wie das Tauchboot voll läuft und trudelt und versinkt.


  


  Leichen und Leichenteile sind über alle Schiffe verstreut und auf der Wasseroberfläche, als wären sie Fetzen verbrannten Papiers, von einem Feuer planlos verweht.


  Gerber Walk ist auf Menschenjagd.


  Um ihn herum versinken Schiffe.


  Er ist umgeben von Sterbenden aus seiner vergangenen Heimat. Sie bluten und schreien Blasentrauben. Sie sind zu tief unten, um die Oberfläche zu erreichen. Keiner von ihnen wird je wieder atmen.


  Unvermittelt muss Gerber sich übergeben, der saure Mageninhalt zwingt ihm die Kiefer auseinander und schießt aus ihm heraus. Er fühlt sich schwindelig, aus der Zeit herausgelöst, trunken oder träumend, als wäre dies hier nicht wirklich, sondern eine Erinnerung, schon jetzt, während es geschieht.


  (Unter ihm huschen dunkle, merkwürdige Gestalten, von denen er annimmt, es sind seine Verbündeten, die Molchmenschen, und im gleichen Moment weiß, sie sind es nicht.


  Sie sind fort, und Gerber hat nicht die Zeit, die Muße, darüber nachzugrübeln, was sie gewesen sein könnten.)


  Das Gefecht verläuft in spasmischen Rucken. Ein Uhrwerksschiff aus Bücherhort birst, und aus seinem Bauch ergießen sich die Zahnräder und riesigen aufgerollten Federn und die zerrissenen Leiber von Khepri. Um Schiffe aus Jhour schwappt das Wasser ölig vom Saft getöteter Kakti. Wo Krustkürass von Bomben zerrissen werden, erstarren die Fontänen ihres Blutes, sobald sie hervorstürzen, zu einem vielfach gezackten Katarakt. Hotchi werden zwischen Rümpfen zermalmt.


  Die von den armadanischen Gray-Schamanen beschworenen Monstrositäten schlagen ihre Krallen in Crobuzoner Schiffe und stürzen die Besatzung ins Meer, um sie dort zu zermalmen. Doch ihrer sind zu viele, sie lassen sich nicht kontrollieren und werden zur Gefahr für ihre eigenen Meister.


  In Rauch und Pulverqualm schlagen armadanische Granaten auf armadanischen Decks ein, und Crobuzoner Enterbeile und Kugeln graben sich in das Fleisch der eigenen Kameraden.


  


  Zu verschiedenen Zeiten heben überall im Gefecht Männer und Frauen den Kopf und sehen den Himmel, die Sonne durch rote Wolken, durch Wasser, durch Schleier ihres eigenen und fremden Blutes. Einige liegen, wo sie todwund niedergesunken sind, und sie wissen, dass diese Sonne die letzte ist, die ihnen scheint.


  Schon steht sie tief über dem Horizont. Noch eine Stunde vielleicht bis zur Abenddämmerung.


  Zwei von Armadas Orlogs sind zerstört. Ein weiteres ist schwer beschädigt, seine Heckgeschütze sind verdreht wie verkrüppelte Glieder. Dutzende Korsaren und kleinere Panzerboote liegen auf dem Meeresgrund.


  Von den Crobuzonern Großkampfschiffen ist einzig die Dariochs Kuss so schwer getroffen, dass sie nicht mehr in die Schlacht eingreifen kann. Andere sind waidwund, aber noch kampffähig.


  Die Crobuzoner Flotte scheint den Sieg davonzutragen. Ein Kontingent ihrer Aufklärer, Panzerkreuzer und Tauchboote hat in Keilformation die armadanischen Reihen durchbrochen und läuft nun auf die Stadt zu. Bellis verfolgt ihre Annäherung durch das große Teleskop der Grand Easterly.


  Die Grand Easterly ist die Zitadelle der Stadt.


  »Wir weichen nicht«, ruft Uther Doul denen zu, die um ihn sind, und hinauf zu den Scharfschützen in der Takelage.


  Keiner hat etwas anderes geäußert. Keiner hat vorgeschlagen, dass man den Avanc antreibt und flieht.


  


  Die Crobuzoner nehmen das Feuer von den Haubitzen auf der Sorghum (und verzichten darauf, es zu erwidern, erkennt Bellis, um nicht ihr Eigentum zu beschädigen). Mittlerweile kann man ihre Aufbauten ausmachen, die Brücken, Geschütztürme und Brüstungen und Kanonen und die ameisenhafte Geschäftigkeit an Deck. Korditwolken wabern, und Bellis Augen fangen an zu tränen. Handfeuerwaffen kommen vermehrt zum Einsatz.


  Dies ist ein gut organisiertes militärisches Unternehmen. Die Angreifer landen nicht beliebig hier und da am Achterende der Stadt, sondern bleiben in Formation und dampfen als Keil in die aus Schiffen gebildete Bucht der Sorghum. Das Ziel des Crobuzoner Vorstoßes ist die Grand Easterly.


  Bellis weicht von der Reling zurück. Das Hauptdeck ist ein brodelndes Getümmel waffenstarrender Armadaner, die bereit sind, sich den Enterkommandos entgegenzustellen. Ihr wird klar, dass sie auf einer Insel steht, von der es vorläufig kein Entkommen gibt.


  Das Herz drängt sie zu winken, zu jubeln, den Landsleuten ein Willkommen entgegenzuschreien, der Verstand jedoch sagt ihr, dass die Crobuzoner dort keineswegs gekommen sind, um sie nach Hause zu bringen, dass es ihnen gleichgültig ist, ob sie lebt oder stirbt. Sie fühlt sich schmerzhaft hin- und hergerissen, weiß nicht, welcher Seite sie in diesem Gefecht den Sieg wünschen soll.


  Bei dem Schritt nach hinten hat Bellis plötzlich das Gefühl, gegen jemanden gestoßen zu sein, dass sie einen Luftzug gespürt hat, jemanden rasch zur Seite ausweichen hörte. Zu Tode erschrocken, fährt sie herum, aber da ist niemand. Sie steht allein auf der Kampanje.


  Ihr Blick kehrt nach unten zurück zu den Vorbereitungen für den Nahkampf und findet Uther Doul. Er allein steht vollkommen still, wie ein Fels in der Brandung.


  


  Aus allen Rohren feuernd, dringen die Crobuzoner Marinesoldaten in Armada ein. Wo Angreifer und Verteidiger zusammenstoßen, kommt es zu unbeschreiblichem Blutvergießen. Die Kakti Armadas stehen in der vordersten Reihe, und die Crobuzoner sehen sich einer Mauer der hünenhaften, dornenbewehrten Leiber gegenüber. Die Kaktusrecken hauen ihre Gegner mit gewaltigen Schwüngen der Kriegsaxt mittendurch.


  Doch auch auf der Crobuzoner Seite gibt es Kaktuskämpfer, und Männer, die mit ihren Köpfern bleibeschwerte Tschakras verschießen, die dumpf knirschend in die vegetabilen Muskeln und Knochen der Kakti schlagen, Gliedmaßen abtrennen und Schädel spalten. Und es sind Thaumaturgen auf den feindlichen Schiffen, die sich an den Händen fassen und Bolzen düster glosenden Unlichts in den Pulk der Verteidiger senden.


  Diese weichen zurück.


  Die Crobuzoner scharen sich nun unten um Bellis erhöhte Plattform. Sie ist gelähmt. Halb sehnt sie sich, zu ihnen zu laufen, doch sie wartet. Sie weiß nicht, wie diese Sache ausgehen wird. Sie weiß nicht, was sie tun soll.


  Wieder ist jemand bei ihr auf dem Deck. Das Gefühl kommt und geht.


  


  Mit deprimierender und blutiger Unausweichlichkeit rücken die Truppen über das Deck der Grand Easterly vor.


  Soldaten in der Uniform von New Crobuzons Kriegsmarine nähern sich Uther Doul von achtern, back- und steuerbord. Er wartet. Um ihn herum sterben Armadaner, zurückgedrängt, getötet von Bleikugeln und einem Hagel stählerner Klingen.


  Bellis beobachtet Uther Doul; ihre Augen weiten sich, als er sein regloses Abwarten aufgibt, bedrängt von dem zügig anrückenden Feind, von Pistolen, Flinten, Entermessern.


  Er erhebt die Stimme zu einem lang gezogenen Heulen, barbarisch und doch wohlklingend, aus dem sein eigener Name wird: »Doul!« Er wiederholt ihn, zieht ihn in die Länge wie einen Triumphschrei. »Dooooouuuuul!«


  Und er erhält Antwort. Auf dem gesamten Deck nehmen Armadaner den Ruf auf, und sein Name tönt über das Schiff. Und als die Crobuzoner ihn umzingeln, ihn mit ihren Waffen in die Enge treiben wollen, gerät Doul endlich in Bewegung.


  


  Plötzlich hält er in jeder Hand eine Pistole, wie von selbst aus dem Halfter gesprungen, und zielt und feuert in genau entgegengesetzte Richtungen, und jede Kugel zerschmettert das Gesicht eines Soldaten. Die leer geschossenen Waffen schleudert er, um die eigene Achse wirbelnd, von sich weg (seine Gegner sehen aus wie starre Kulisse), und sie kreiseln durch die Luft und schmettern einem Mann gegen die Brust und einem anderen gegen den Hals, und Doul hat zwei neue Pistolen, und wieder krachen die beiden Schüsse wie einer (bis jetzt haben seine ersten beiden Opfer gebraucht, um leblos auf die Decksplanken zu sinken), und zwei weitere Männer stürzen hintenüber in die Reihen ihrer Kameraden, der eine tot, der andere fast, und Doul dreht sich, und wieder werden die Pistolen zu Wurfgeschossen und knüppeln einen Mann bewusstlos.


  Jede Bewegung Douls ist perfekt, flüssig, direkt. Kein Zuviel, keine ausholenden Gebärden.


  Die Soldaten um ihn brüllen und wollen zurück, doch sie werden von den hinten Stehenden weitergeschoben und an Doul heran, der mit untergewinkelten Beinen in der Luft schwebt, aus der Drehung das dritte Pistolenpaar abfeuert und die nutzlosen Waffen gezielt gegen die Köpfe der ihn Umdrängenden schleudert, dann berühren seine Füße wieder den Boden. Er hat seine letzte Pistole in der Hand, und der Lauf wandert von Gesicht zu angstverzerrtem Gesicht, und er schießt, springt hoch, wirft sie weg, lässt die angewinkelten Beine vorschnellen, ein Calxemano-Element, bricht einem Kaktusmann das Nasenbein und rammt ihn rücklings gegen die Wand seiner Crobuzoner Kameraden.


  Bellis gafft, vergisst manchmal zu atmen. Überall sonst ist das Kämpfen hässlich, zufällig, chaotisch, dumpf. Sie vermag nicht zu fassen, dass Doul es zu einer Kunst veredeln kann.


  Wieder steht er still, einen Atemzug lang, während die Crobuzoner Truppen die Lücken schließen und erneut näher rücken. Er ist eingekesselt. Dann schimmert Douls Keramikschwert wie poliertes Elfenbein.


  Seine erste Aktion ist präzise, zu schnell für das Auge: Die Klingenspitze zuckt in eine Kehle und wieder heraus, gefolgt von einem Schwall Pflanzenblut, ertränkt einen Kaktusmann in seinem eigenen Lebenssaft. Dann hat sich der Kreis um Uther Doul auf Armeslänge zusammengezogen, und wieder brüllt er seinen eigenen Namen, herausfordernd, furchtlos, und seine Haltung verändert sich, und er greift nach dem Federwerksmotor an seinem Gürtel und schaltet das Possibelschwert an.


  


  Elyktrisches Knistern und ein Summen in der Luft. Bellis kann Douls rechten Arm nicht richtig sehen. Er scheint zu flimmern, zu vibrieren. Er existiert außerhalb der Grenzen der Zeit.


  Doul dreht sich (tanzend) und macht Front zu der Masse seiner Angreifer. Sein linker Arm fliegt nach hinten, locker, mit äffischer Grandezza, gleichzeitig fährt sein Schwert schräg in die Höhe.


  Und erblüht.


  Es ist fruchtbar, überquellend, es tönt mit tausend Zungen. Doul hat tausend rechte Arme, die in tausend Richtungen tausend Schwerter führen. Sein Körper bewegt sich und gleicht einem unbegreiflich komplexen Baum, von welchem ausgehend seine Schwertarme durch die Luft fächern, beinahe wirklich bis schemenhaft.


  Einige der Varianten sind nahezu unsichtbar, andere wirken stofflich. Alle agieren mit Douls Behändigkeit, alle führen seine Klinge. Sich gegenseitig überlagernd und durchdringend, schlagen die Schattenschwerter blutige Wunden. Er schwingt sie von rechts nach links und links nach rechts, nach oben und unten, er haut und sticht wie entfesselt und alles zugleich. Hundert Klingen parieren jede Attacke, unzählige mehr üben blutige Vergeltung.


  Die Soldaten vor ihm sind schrecklich gezeichnet mit einem Palimpsest monströser Wunden. Doul führt einen Hieb, und Blut und Schreie ergießen sich in vielfältigem Schwall. Die Mariner New Crobuzons stehen unter einem lähmenden Bann. Starr schauen sie zu, wie ihre Kameraden niedergemetzelt werden. Und erneut attackiert Uther Doul.


  Er brüllt seinen Namen, er wirbelt, er springt und schlägt Saltos über sie hinweg, tritt, pirouettiert, hält keinen Augenblick still, und überall, wohin er sich dreht, verrichtet das Possibelschwert sein grässliches Werk. Er ist umsponnen, verhüllt von Schattenschwertern, das graue Lederkoller nur ein dunkler Fleck hinter der milchigen Wand seiner sausenden Klingen. Er ist wie ein böser Geist, ein Rachegott, ein mörderischer, schneidender Wind. Er fegt durch die Reihen der Männer, die sein Schiff geentert haben, und erfüllt die Luft mit einem Nebel ihres Blutes, lässt sie in Scharen niedergemäht hinter sich; Gliedmaßen und Körperteile schlittern besitzerlos über das Deck. Sein Harnisch ist rot.


  Bellis erhascht einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht. Die Züge sind verzerrt zu einer tollwütigen Grimasse, entstellt.


  Die Soldaten sterben in großer Zahl und feuern ihre Waffen ab wie Kinder.


  Mit einem Streich und zahllosen Wunden fällt Doul eine Thaumaturgin, die versucht, seine Bewegungen zu lähmen, und die magischen Kräfte der Frau bewirken, dass ihr Blut schäumend verbrodelt. Ebenso erschlägt er einen riesenhaften Kaktusmann, dessen erhobener Schild viele Hundert von Douls Hieben auffängt, ihn jedoch nicht vor allen zu schützen vermag. Der Nächste ist ein Soldat mit Flammenwerfer, dem ein Hieb und unzählige Schatten den Gaskanister spalten und, während die feurige Lohe ihn umhüllt, sein Gesicht kreuz und quer zerschneiden.


  »Götter«, flüstert Bellis, ohne es zu hören. »Jabber bewahre uns …« Sie ist überwältigt.


  Weniger als eine halbe Minute lässt Uther Doul das Possibelschwert laufen.


  Als er es abschaltet und damit auch selbst schlagartig zum Stillstand kommt und sich  unnatürlich langsam, scheint es  zu den überlebenden Crobuzoner Matrosen umwendet, liegt auf seinem Gesicht ein Ausdruck gesammelter Ruhe. Die kalte Starre seines rechten Arms ist bestürzend. Er sieht aus wie ein Wesen aus einem Albtraum, ein Morddämon, rot überströmt, triefend vom Blut anderer Männer.


  Uther Doul wirft den Kopf in den Nacken und brüllt seinen Namen, atemlos, in wildem Triumph.


  


  Unsichtbar in Bellis Schatten, lässt der Mann die Statue von den Lippen sinken.


  Er ist entsetzt. Er ist fassungslos. Ich wusste nicht, denkt er verstört, ich wusste nicht, dass es so sein kann …


  Der Mann hat zugesehen, wie seine Befreier in die Stadt eindrangen, wie sie sich langsam durch die gegnerischen Reihen kämpften, die Grand Easterly enterten, das Schiff in ihre Gewalt brachten, Armadas Herz  und nun musste er Zeuge ihrer Vernichtung sein, binnen Sekunden besiegt von Uther Doul.


  Fiebrig sucht sein Blick die Panzerkreuzer zwischen der Sorghum und der Stadt, und noch einmal küsst er die Figur und schlürft ihre Macht, und er erwägt, über die Brüstung dieses erhöhten Decks zu stürmen, über die Toten hinweg und hin zu den Crobuzoner Schiffen.


  »Ich bins!«, könnte er rufen. »Seht her! Ich bin es, für den ihr diesen weiten Weg gekommen seid! Lasst uns keine Zeit verlieren, alle Maschinen volle Kraft voraus, zögert nicht!«


  Er kann es nicht mit allen aufnehmen, denkt der Mann und fasst wieder Mut und schaut auf die Rot übergossene Gestalt Uther Douls auf dem Hauptdeck. Selbst mit diesem dreimal verfluchten Schwert, es sind zu viele, und Armadas Flotte geht unter. Bald werden weitere Crobuzoner Truppen hier sein, und dann können wir die Heimreise antreten. Der Mann dreht sich um und schaut aufs Meer, dorthin, wo die Schlachtschiffe der armadanischen Flotte ein ruhmloses Ende bereiten.


  Doch eben, als er sich einen Ruck geben will und die gedachte Flucht in die Tat umsetzen, erregt etwas seine Aufmerksamkeit.


  Die Korona aus Kuttern und Schleppern, die Armada jahrzehntelang als Gespann gedient hat und nun vom Avanc dieser Funktion enthoben wurde, löst sich nach und nach aus dem Orbit der Stadt. Unter Volldampf halten die Boote auf den gegnerischen Verband zu.


  In fieberhafter Arbeit sind sie umgerüstet worden, bis in den letzten Winkel voll gestopft mit Schwarzpulver und Granaten, Harpunen, phlogistischen Zellen und Batterien und Widerhaken, provisorisch angeschweißt, -gebolzt, -gelötet, -geschraubt. Keins von ihnen taugt als Schlachtschiff keins ist ein Gegner für einen gepanzerten Kreuzer. Dafür aber sind sie zahlreich.


  Eine Salve von der Morgenwandrer zerstört mit verächtlicher Beiläufigkeit eins der kleinen Schiffe. Doch hinter diesem kommen viele, viele mehr.


  Das Gesicht des Mannes erstarrt, verfällt. Ich habe nicht …, beben seine Gedanken. Ich habe nicht an sie gedacht.


  Er hat seinem Parlament alles berichtet: hat vor den Nauskopisten gewarnt, so dass Crobuzons Metronomer die Annäherung der Flotte verschleiern konnten, vor den Luftschiffen, so dass Golems vorbereitet waren, und hat die Anzahl der gegnerischen Schiffe genannt. Entsprechend diesen Angaben ist die Crobuzoner Flotte zusammengestellt worden. Doch er hat nicht daran gedacht, diese nutzlosen, altersnarbigen Schlepper und Kutter und Trawler und Tramps mit auf die Rechnung zu setzen. Nicht im Traum hatte er an ein derartiges Himmelfahrtskommando gedacht, dass sie, bis unter das Deck gefüllt mit Explosivstoffen, als Brander in den Weg eines Panzerkreuzers dampfen könnten oder eines Turmschiffs, wie sie es jetzt tun, und ihre kümmerlichen Geschütze abfeuern wie freche Knaben. Er hat sich nicht vorgestellt, dass ihre Besatzung, wenn sie bis auf wenige Meter an ein gegnerisches Schiff herangekommen sind, vom Heck der Dampf speienden rostigen Kähne in Rettungsboote oder auf Flöße springt und zuschaut, wie ihre nun führerlosen Schiffe die Flanken der Crobuzoner rammen, sich in die zentimeterdicke Panzerung wühlen und explodieren.


  


  Im Westen zeigt sich ein Streifen verwischter, schmutziger Farben; die Sonne steht tief. Die Besatzungen der beiden Luftschiffe, die Befehl haben, am Rand Trümmerfalls zu warten, sind ungeduldig.


  Bald werden der Brucolac und seine untoten Leutnants erwachen und an Bord kommen, um in die Schlacht einzugreifen.


  Doch achteraus, draußen auf dem Meer, bahnt sich eine Veränderung an. Die im Stadtgebiet befindlichen Crobuzoner Soldaten verfolgen das Geschehen mit ungläubigem Schrecken, die Armadaner mit ungläubiger Hoffnung.


  Die Schlepper und Dampfer pflügen unbeirrbar auf die näher kommende Crobuzoner Flotte zu, bis sie, einzeln, zu zweit, ein Ziel finden. Halten den Kurs wie ein unabwendbares Verhängnis, mit glühenden Kesseln, arretiertem Steuerrad, Maschinen volle Kraft voraus. Viele werden von der Wasseroberfläche gefegt, bevor sie ihr Werk vollenden können, doch man sieht nicht, dass es weniger werden.


  Wenn Propeller oder Schaufelrad die Brander gegen die ragende Bordwand eines Schlachtschiffs treiben, nicht nachlassend, als wollten sie das Hindernis aus dem Weg schieben, drückt sich der Bug zusammen, und alles im Innern des Schiffes wird ineinander gestaucht. Die rot glühenden Kessel platzen, und das Öl, die Feuertonnen, die Sprengstoffe entzünden sich. Unter hochschlagenden, fettig rußenden Flammen, dicken Rauchwolken und knatternden Detonationen, die einen Teil der Sprengkraft als nutzlosen Lärm verpuffen, mit zwei, drei kleineren Explosionen anstelle einer starken Entladung, fliegen die Schiffe in die Luft.


  Sogar diese provisorischen Torpedos vermögen in der Summe den Crobuzoner Turmschiffen schweren Schaden zuzufügen.


  Hinter ihnen formiert sich die trostlos dezimierte armadanische Flotte neu. Die Crobuzoner Kriegsschiffe kommen nicht weiter und werden von den Branderattacken zermürbt. Die armadanischen Panzerfregatten und Artilleriekutter eröffnen das Feuer auf den bewegungsunfähigen Feind.


   Das Meer ist übersät mit Rettungsbooten der geflüchteten Branderbesatzungen; die Männer rudern verbissen, um nicht den Kurs der eigenen Sabotageflotte zu kreuzen. Einige sind nicht schnell genug, werden in den Grund gebohrt, andere kentern in den aufgewühlten, blutigen Wellen oder geraten in den Hitzeschwall von Wasserbomben oder sinken unter den Einschlägen von Kanonenkugeln. Viele jedoch entkommen aufs offene Meer und kehren zurück nach Armada, schauen zu, wie ihre schäbigen kleinen Dampfer die Angreifer rammen und hochgehen.


  Die Crobuzoner Flotte liegt still. Eine selbstmörderische Verteidigungslinie hat sie aufgehalten, viele lächerlich kleine Schiffe, die sich opfern und durch ihren Feuertod die eisernen Flanken der Riesen schmelzen.


  Die Schlachtschiffe sind eingekreist.


  Die Morgenwandrer sinkt.


  


  Jubel, in den immer mehr Stimmen einfallen, ein wachsender Chor staunenden Triumphs steigt brausend vom achterlichen Saum Armadas auf, wo die Einwohner sehen können, was sich kaum eine Hand voll Meilen weit draußen auf dem Meer abspielt. Das ekstatische Freudengeschrei steckt andere an, die nichts sehen können, und wieder andere und zieht im Nu weite Kreise. Es läuft durch die ganze Stadt. Innerhalb einer Minute jauchzen Männer und Frauen in den äußersten Winkeln von Trümmerfall und Alser und dem Federhaus Huk, obwohl sie den Anlass nicht kennen.


  Entsetzen hingegen bei den Crobuzoner Truppen, sie glauben ihren Augen nicht zu trauen. In der Bordwand der Morgenwandrer öffnet sich ein breiter, gezackter Riss. Immer noch ist sie das Ziel von Brandern, während sie unter inneren Erschütterungen erbebt, ihr majestätischer Bau sich zu verwinden beginnt, und fast zielbewusst schiebt sie ihre kolossale Länge in immer steilerem Winkel über den Bug in die Tiefe. Mehr und mehr zappelnde kleine Gestalten springen von den Seiten ins Wasser, und die Explosionen dauern an, bis plötzlich das Heck sich in die Höhe bäumt und mit einem Grauen erregenden, ohrenbetäubenden Krachen abbricht und Menschen und Eisen und Kohle  tonnenweise Kohle  ins Meer speit.


  Die Crobuzoner Matrosen müssen tatenlos zuschauen, wie ihre Hoffnung auf Heimkehr versinkt. Von den Armadanern mit tosendem Beifall quittiert, wälzt die ungeheure Masse sich herum, schwerfällig und unwillig, als wäre ihr jede Bewegung zuwider, und endlich, Flammen röchelnd, geht sie unter.


  


  Das Crobuzoner Flaggschiff ist verschwunden. In Panik beginnen die übrigen Orlogs zu früh, die Stadt selbst mit Geschützfeuer zu bestreichen. Ihre Geschosse prügeln nur das Meer zu wütender Gischt und Wellen, auf denen die Stadt schaukelt wie in einem Sturm. Doch einige der kleineren Panzerkreuzer sind nun in Reichweite, ihr schweres Mörserfeuer knickt Masten und bricht Schneisen durch das gewachsene Gefüge Armadas.


  Eine Bombe fällt auf den Winterstroh Markt, zermalmt einen Kreis Hökerkähne. Zwei weitere heulen in steilem Bogen heran, sprengen ein Loch in die Bordwand der Pinchermarn und schleudern Hunderte Bücher brennend ins Wasser. Schiffe sinken, die Brücken, die sie mit ihren Nachbarn verbinden und durch diese mit der ganzen Stadt, splittern.


  In ihrem Versteck, in das sie sich vor den Überlebenden des Crobuzoner Landungstrupps geflüchtet haben, sprechen Angevine und Schekel sich gegenseitig Mut zu. Schekel hat eine stark blutende Wunde im Gesicht.


  Dennoch, so schrecklich das Bombardement ist, nur die Schlachtschiffe verfügen über Kanonen mit einer Feuerkraft, die ausreicht, die Stadt zu zerstören, und sie befinden sich nicht in Schussweite. Zudem werden sie unablässig attackiert, von immer neuen Wellen Pulver gefüllter Brander. Nachdem eine fünfte Explosion ein Leck in ihren Bug reißt, beginnt die Surochs Verhängnis zu nicken, krängt und bricht auseinander.


  Artilleriekutter und Aufklärer umdrängen sie angstvoll und unnütz: Drohnen um eine sterbende Königin. Durch Beschuss von den noch kampffähigen Schiffen der armadanischen Flotte, doch hauptsächlich durch die Selbstaufopferung der unendlich vielen kleinen umgerüsteten Dampfer, werden die New Crobuzoner Großkampfschiffe eines nach dem anderen zerstört.


  


  Auf dem Quarterdeck der Grand Easterly schreit der Mann in ungehörtem Entsetzen.


  Er küsst die Statue mit fiebriger Hast und spannt die Muskeln und schickt sich an, einen weiten Satz zu tun und den Raum ein wenig zu falten und auf dieser Fregatte da unten zu landen, die verzweifelt Dampf aufmacht, um zu flüchten. Doch er hält inne, als eine furchtbare Erkenntnis ihn überfällt.


  Ersieht die letzten beiden Schlachtschiffe unter den Attacken erbeben und wie sie die schweren Geschütze auf ihre Peiniger abfeuern. Und auch, wenn dieser Granatenhagel die Armadaner mehrere Schiffe kostet, gehen die Branderattacken weiter, bis die Riesen mit aufgerissenen Flanken versinken.


  Die Kohlenvorräte der Angreifer liegen auf dem Meeresgrund. Der Mann schaut blind auf die Szene. Es hat für ihn nun keinen Sinn mehr, von Bord zu springen oder schwimmend die Schiffe aus der Heimat erreichen zu wollen. Selbst wenn die Armadaner nicht die gesamte Flotte zerstören, selbst wenn ein oder zwei schnelle Kreuzer entkommen  sie befinden sich mitten auf dem Vielwassermeer, unkartierte Gewässer, nahezu 2000 Meilen von der nächsten Küste entfernt, doppelt so weit ist es nach Hause. Nach ein paar hundert Meilen wird das Feuer unter ihren Kesseln ausgehen, und sie müssen sich treiben lassen.


  Sie haben keine Segel. Sie werden bald Geisterschiffe sein.


  Keine Hoffnung für sie.


  Diese Rettungsmission ist gescheitert. Der Mann sitzt immer noch in der Falle.


  Er schaut an sich herunter und fühlt einen dumpfen Schreck, als er merkt, dass er wieder mit Bellis Raumebene synchron ist. Falls sie sich jetzt umdreht, kann sie ihn sehen. Er saugt am Mund der Statue und ist unsichtbar.


  


  Der Abend brach herein, und endlich stiegen die Luftschiffe auf, die an der Grenze Trümmerfalls gewartet hatten, an Bord die todbringenden Passagiere. Sie glitten tief und schnell über die Ausläufer der Schlacht hinweg, und die Vampire witterten mit bebenden Zungen in die Nachtluft. Sie konnten es kaum erwarten, sich in das erstbeste Scharmützel zu stürzen.


  Sie kamen zu spät. Die Schlacht war entschieden.


  Die Aerostate mäanderten nutzlos über Wasser, auf dem Kohlestaub schwamm und grotesk verdrehtes Metall und Säure und Öl und hier und da Steinmilch in irisierenden Lachen und Kaktussaft und Blut, so viel Blut.
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  Anfangs quoll die Stadt über vor erschöpfter Glückseligkeit, einer zerschlissenen, zerschundenen Euphorie.


  Sie hielt nicht lange an. In den folgenden Tagen fiel Bellis ganz besonders die Stille auf. In Armada herrschte Grabesruhe. Sie begann nach der Schlacht, als die Aufregung über den Sieg abgeflaut war und das Ausmaß der Zerstörung deutlich wurde.


  In der Nacht nach dem Gemetzel hatte Bellis kein Auge zugetan. Bei Hellwerden wankte sie nach draußen, wie Scharen anderer Bürger, und wanderte stumm durch die Straßen. Wenn sie den Kopf hob, bemerkte sie in Armadas oberen Konturen neue, irritierende Einkerbungen. Schiffe, auf denen sie Schreibpapier gekauft oder Tee getrunken hatte oder sie einfach nur bei ihren täglichen Besorgungen überquert, gedankenlos, waren nicht mehr da.


  Der Croom Park war verschont geblieben. Die Chromolith, die Tolpandy, auch die Grand Easterly selbst waren unbeschädigt.


  In den folgenden Tagen kam es oft vor, dass Bellis um eine Ecke bog, über eine Brücke ging, auf einen freien Platz hinaustrat und Leute weinen sah, um ihre Toten trauern. Manche starrten auf die eine oder andere Wunde, die ihrer Stadt zugefügt worden war  ein Loch, gegen dessen Ränder Wellen plätscherten, wo einmal ihr Zuhause gewesen war, Schutt und Asche eines Marktplatzes, eine unter stürzenden Masten eingebrochene Kirche.


  Eigentlich war es ungerecht, dachte Bellis verstört, dass kaum einer der für sie bedeutsamen Orte getroffen worden war. Womit hatte sie das verdient? Denn ihr hätte es nicht einmal das Herz gebrochen.


  


  Zahlreiche Armadaner hatten den Tod gefunden, darunter mehrere Angehörige des Rats von Köterhaus sowie Königin Braginod von Jhour. Das Konzil wählte Nachfolger für die Gefallenen, und die Herrschaft von Jhour ging in aller Stille an Braginods Bruder über, Dynich. Niemand nahm sonderlich Notiz davon. Armada ließ Tausende Tote hinter sich im Meer zurück.


  Man warf scheele Blicke auf die Sorghum und murrte, einen solchen Preis wäre sie nicht wert gewesen.


  Bellis durchstreifte die vergewaltigte Stadt wie in einem Traum befangen. Auch wo keine Granaten eingeschlagen waren, hatten die mechanischen Belastungen durch den ruppigen Seegang Zerstörungen bewirkt. Torbögen waren eingestürzt, die Schlusssteine ruhten auf dem Grund des Meeres. Es hatte Brände gegeben; schmale Gassen waren mit Ziegelschutt und Balkentrümmern aufgefüllt, wo schmalbrüstige Häuser, die wie im vertrauten Gespräch über den Fußweg hinweg die Köpfe zusammenzustecken schienen, aus der Balance gekommen waren, sich berührt und gegenseitig die Dächer heruntergestoßen hatten. Die Stadt wankte unter Schäden, die an Land nie möglich gewesen wären.


  Auf ihrem Rundgang hörte Bellis unzählige Geschichten: aufgebauschte Berichte von Heldentaten, wollüstig-grausige Beschreibungen von Wunden. Zaghaft begann sie, eigene Nachforschungen anzustellen. Gedrängt von einer ihr unverständlichen Neugier (sie fühlte sich während dieser Zeit wie ein Roboter, von einem fremden Willen gelenkt), erkundigte Bellis sich nach dem Schicksal ihrer Mitreisenden von der Terpsichoria.


  Über die Cardomiums gab es widersprüchliche Angaben. Bellis erfuhr etwas über die Besatzungsmitglieder, die noch hinter Gittern festgehalten wurden, weil sie sich nicht mit ihrer Zwangseinbürgerung anfreunden mochten. Sie hörte, auf den Kerkerschiffen im vorderen Bereich Hechtwassers wäre ein großer Tumult ausgebrochen, als die Bombardierung losging; die Gefangenen hätten gebrüllt, so laut sie nur konnten, ihre Landsleute sollten kommen und. sie befreien.


  Natürlich waren die Crobuzoner Landungstrupps nie in ihre Nähe gelangt, und ihr Rufen blieb unbeantwortet.


  Schwester Meriope war tot. Das erschütterte Bellis auf eine scheußliche, abstrakte Weise, wie wenn einem eine unpassende Farbe ins Auge sticht. Im allgemeinen Durcheinander, erzählte man, war es mehreren Gefangenen gelungen, aus dem Asyl zu entkommen, unter ihnen Meriope. Die hochschwangere Nonne hatte sich bis zum Achterende der Stadt durchgeschlagen, wo sie mit ausgebreiteten Armen und ekstatischen Willkommensrufen auf die Crobuzoner zurannte und niedergeschossen worden war. Unmöglich zu sagen, aus wessen Gewehr die Kugel stammte.


  Geschichten dieses Tenors hörte Bellis wieder und wieder  wie ein Gepresster, der an eine Gelegenheit zur Heimkehr glaubte, im Kampf die Fronten wechselte und den Tod fand. Auch ein paar Leute von der Terpsichoria schienen auf diese Weise das Leben verloren zu haben. Selbst wenn die Zahlen übertrieben waren, die Einzelheiten ausgeschmückt als moralisches Exempel zur Warnung vor Desertion und Verrat, glaubte Bellis, dass viele umgekommen sein mussten, wie man es erzählte.


  Ihr wurde bildhaft vor Augen geführt  wenig überraschend , dass sie alles andere als in sicherer Hut gewesen wäre, hätte sie versucht, zu den Crobuzoner Truppen zu flüchten. Längst war ihr klar geworden, dass sie eine Rückkehr aus eigener Kraft bewerkstelligen musste. Rudgutter und Konsorten würden sie schwerlich als verlorene Tochter New Crobuzons willkommen heißen. Schließlich war sie aus gutem Grund vor ihnen geflohen.


  Während die Schlacht tobte, war Bellis innerlich wie erstorben gewesen, und nichts in ihr hatte der einen oder der anderen Seite den Sieg gewünscht. Sie war Publikum gewesen, wie ein zufälliger Zaungast bei einem blutigen Preiskampf. Nun, da Armada den Tag gewonnen hatte, fühlte sie weder Erleichterung noch Freude noch Resignation.


  Nach der Zerstörung der Großkampfschiffe waren die übrigen Crobuzoner Schiffe Richtung Nordwest davongefahren. Sie flüchteten Hals über Kopf, demoralisiert, zu verängstigt, um die weiße Fahne zu hissen, sich der Gnade der Armadaner auszuliefern. Sie gaben sich der Hoffnung hin, sie hätten eine Chance, könnten einen Hafen erreichen. Jeder wusste, dass sie zum Tode verurteilt waren.


  Drei Crobuzoner Kreuzer und eine Fregatte wurden aufgebracht und waren von Stund an die modernsten Elemente der armadanischen Flotte, jedoch nur ungenügender Ersatz für die vielen Schiffe, die Armada verloren hatte. Ein beträchtlicher Teil der regulären Flotte, zwei Tauchboote und die Hälfte der in aller Eile umgerüsteten kleinen Dampfer waren geopfert worden, um die Schlachtschiffe zu versenken. Die Trident sowie Dutzende kleinerer Luftfahrzeuge waren vernichtet. Der riesige Aerostat war unter der Last der Golems, die sich wie hungrige Ratten festkrallten, aus der sicheren Höhe gesunken und in die Hitzeglast über den wütenden Bränden geraten, wo seine Haut in Flammen aufging und das Skelett zersprang.


  Schiffbrüchige Armadaner brauchten viele Stunden, um ihre Stadt zu erreichen; auf Rettungsflößen, schwimmend, an Schiffstrümmer geklammert. Die Thaumaturgen und Ingenieure im Bauch der Grand Easterly führten den Avanc mehr als einen Tag am kurzen Zügel. Er schwamm ruhig weiter, unberührt vom tödlichen Chaos über ihm.


  Unter denen, die sich aus dem Meer zur Stadt retteten, befanden sich unvermeidlich auch Soldaten aus New Crobuzon. Ein paar von der pfiffigeren Sorte stahlen möglicherweise gefallenen Armadanern die Kleider und hangelten sich einfach an Bord in ein neues Leben  als Seeleute sprachen alle ein zumindest passables Salt. Die meisten aber waren zu verstört, um derart raffinierte Überlegungen anzustellen, folglich erschienen in den Stunden nach der Schlacht mehr und mehr Crobuzoner Matrosen auf Armadas Decks, schlotternde Elendsgestalten in triefend nassen, formlosen Uniformen. Der Tod durch Ertrinken erschien ihnen schrecklicher als das, was sie von den Armadanern zu erwarten hatten.


  In den fast anarchischen Tagen unmittelbar nach der Schlacht, unter einem rot und schwarz verqualmten Himmel, lösten diese verängstigten Schiffbrüchigen eine politische Krise aus. Begreiflich, dass in der Wut und dem Schmerz über den frischen Verlust die Armadaner an den Bedauernswerten Vergeltung übten. Die Unglücklichen wurden geprügelt und mit Peitschen traktiert, manche bis zum Tode  während ihre Henker ihnen die Namen von toten Freunden entgegenspuckten. Doch endlich setzten Erschöpfung, Ekel und Abstumpfung ein, und die Crobuzoner wurden fortgeschafft und auf der Grand Easterly interniert. Schließlich basierte Armadas Existenz auf der Assimilation von Fremden und Feinden  nach jedem Gefecht, jedes Mal, wenn ein Schiff gekapert wurde.


  Diesmal waren die Umstände gewaltsamer, die Verluste trauriger als jemals zuvor in der Geschichte der Stadt, trotzdem bestand kein Zweifel darüber, wie mit den Kriegsgefangenen zu verfahren war. Soweit sie sich belehrbar zeigten, würde man sie als Neubürger in die Bevölkerung Armadas aufnehmen.


  Nur schienen die Liebenden andere Pläne zu haben.


  Erregt und elyktrisiert waren sie aus der Schlacht zurückgekehrt, von einem fiebrigen Hochgefühl erfüllt und mit frischen Wunden, die jeden anders zeichneten (ein Umstand, den sie in den kommenden Nächten ändern würden). Der ganze Bezirk, die ganze Stadt war schockiert, als durchsickerte, dass die Liebenden vorhatten, die gefangenen Crobuzoner auszusetzen.


  Bei einer hastig einberufenen Bürgerversammlung an Bord der Grand Easterly brachte die Liebende ihre Argumente vor. Sie erhob leidenschaftliche Anklagen gegen die Crobuzoner, erinnerte die Armadaner daran, dass ihre betrauerten Familienangehörigen von solchen wie jenen abgeschlachtet worden waren, die außerdem die Absicht gehabt hätten, die gesamte Stadt auf den Meeresgrund zu schicken. Sie gab zu bedenken, dass sich erheblich mehr Gepresste an Bord befanden, als Hechtwasser oder auch jeder andere Bezirk je hatte aufnehmen müssen. In Anbetracht der verknappten Ressourcen, der Angreifbarkeit Armadas nach dem Verlust der halben Flotte und der Tatsache, dass New Crobuzon ihnen offenbar den Krieg erklärt hatte, wie um alles in der Welt sollten sie so viele Feinde absorbieren?


  Doch viele von denen, die jetzt Armadaner waren, waren einst Feinde gewesen. Seit die Stadt existierte, galt in Armada die Regel, dass, sobald der Kampf entschieden war, keine Feindschaft mehr mit dem Fußvolk des Gegners bestand. Die Leute sollten willkommen geheißen werden und günstigenfalls bekehrt und zu guten Bürgern gemacht. Denn als das betrachtete Armada sich: eine Kolonie der Verirrten, der Renegaten, der Deserteure, der Unterlegenen.


  Die New Crobuzoner Soldaten zitterten in ihrem Verlies, ohne etwas von der um ihr Schicksal entbrannten Kontroverse zu ahnen.


  Was man mit den Gefangenen vorhatte, wäre kein Mord, behauptete die Liebende. Man würde ihnen ein Schiff geben, Proviant, und ihnen die Richtung nach Bered Kai Nev weisen. Sie konnten es schaffen.


  Ein faules Argument.


  Die Liebende änderte ihre Taktik, führte den Avanc ins Feld und die herrliche Zukunft Armadas. Dass man jetzt zu Orten gelangen konnte, von denen man bisher nur geträumt hatte, und wunderbare Dinge tun, und es wäre Idiotie, unnütze Fresser durchzufüttern und ihnen auch noch Händchen zu halten.


  Trotz der noch frischen Wunden, trotz der noch schmerzlich lebendigen Erinnerung an die Schlacht, wandte die Stimmung der Menge sich gegen die Liebende. Sie hatte nicht zu überzeugen vermocht. Die anderen Souveräne schwiegen und warteten ab.


  Bellis begriff. Keineswegs hegten die Anwesenden Sympathie oder besonderes Mitleid für ihre Gefangenen. Im Grunde ging es nicht um den ausgebrannten Haufen Verzweifelter und Verwundeter, die mit ihrer Todesangst in Dreck und Dunkelheit eingepfercht saßen. Nicht ihnen galt die Sorge der Armadaner, sondern ihrer eigenen Stadt. Dies ist Armada, drückte ihre Haltung aus. Deshalb ist es, wie es ist. Ändere das, und wie sollen wir wissen, wer wir sind? Was wir tun sollen?


  Mit einer Rede konnte die Liebende nicht die in Jahrhunderten festgemauerten Traditionen auslöschen  Traditionen, die dem Überleben der Stadt dienten. Sie stand allein auf dem Podium, und sie hatte verloren. Bellis fragte sich plötzlich, beunruhigt, wo der Liebende war, ob er mit ihr übereinstimmte.


  Um dem spürbar werdenden Antagonismus entgegenzuwirken, erhoben diejenigen in der Menge, die mit dem Vorhaben der Liebenden sympathisierten, die Stimme und forderten skandierend, Vergeltung an den Gefangenen zu üben. Doch die Gegenstimmen waren zahlreicher und brachten sie zum Verstummen.


  Der Wind hatte sich gedreht. Schlagartig war klar, diese Versammlung würde nicht zulassen, dass man die Gefangenen ermordete, auch nicht indirekt, indem man sie auf dem Meer ihrem Schicksal überließ, wie die Liebende es als angeblichen Akt der Gnade vorgeschlagen hatte. Stattdessen würde demnächst die übliche Prozedur ihren Anfang nehmen: Der langwierige, manchmal leichte, manchmal grausame Prozess der Umerziehung, in deren Verlauf man viele Monate Arbeit an die Männer und wenigen Frauen unten wendete, damit zu guter Letzt die meisten von ihnen sich mit ihrem neuen Leben arrangierten, andere hingegen nicht. Diese würden in Gewahrsam bleiben, und erst dann, nach langen Bemühungen, sie zur Vernunft zu bringen, würde man sich, vielleicht, entschließen, die Unbelehrbaren hinzurichten.


  »Weshalb diese verdammte Eile?«, brüllte eine Stimme aus der Menge. »Wo wollt ihr überhaupt hin mit uns?«


  Daraufhin trat die Liebende den Rückzug an, schnell und ohne an Charisma zu verlieren, zuckte in übertriebener Demut die Schultern und erklärte ihren Befehl für hinfällig. Zur Belohnung erhielt sie den hier stärkeren, dort schwächeren Beifall eines Publikums, das vorläufig noch gern bereit war, eine im Zorn gemachte, unüberlegte Anordnung zu verzeihen. Die Frage des Zwischenrufers blieb unbeantwortet.


  Bellis erinnerte sich später an diesen Augenblick und sah in ihm einen Wendepunkt. Das war der Moment, sagte sie sich in den kommenden Wochen oft, in dem sich alles geändert hat.


  


  Schiffe, die zu stark beschädigt waren und sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen konnten, machten an der Stadt fest und wurden von dem unermüdlichen Avanc mitgezogen. Er hielt eine stetige Geschwindigkeit, ohne unvermittelte Beschleunigungen oder Schlenker, etwas mehr als fünf Meilen in der Stunde.


  Nordwärts.


  Täglich gab es Totenmessen, Gedenkfeiern und Homilien und Gebete. Der Wiederaufbau kam in Gang. Kräne nickten und schwenkten. Überall in der Stadt arbeiteten Bautrupps geschäftig, doch ungewöhnlich still daran, die beschädigten Häuser wieder instand zu setzen oder abzureißen und neu zu bauen. Abends waren die Kneipen und Schnapsschenken voll, aber ruhig. Armada war nicht in Feierlaune während dieser schweren Zeit; es blutete, hatte noch nicht begonnen zu heilen.


  Allmählich fingen die Leute an, das Geschehene rückschauend kritisch zu überdenken. Vorsichtig, sehr behutsam, betasteten sie die Wunden in ihrem Bewusstsein, empfindliche Stellen, die der Krieg hinterlassen hatte, und sogleich meldeten sich Zweifel und Verunsicherungen.


  Weshalb sind sie gekommen?, fragten die Leute sich selbst und andere (kopfschüttelnd, mit niedergeschlagenen Augen). Und wie haben sie uns gefunden, auf der anderen Seite der Welt?


  Können sie uns wiederfinden?


  Aus diesem sich langsam entwickelnden Geist des Unmuts und der Spekulationen wuchsen die Fragen in einen größeren Zusammenhang:


  Was haben wir getan, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken?


  Was tun wir?


  Wohin sind wir unterwegs?


  


  Das Gefühl der Betäubung, das Bellis umhüllte wie ein Wattekokon, verging nach und nach. Seit der Schlacht hatte sie keinen Bekannten getroffen. Uther Doul war ohne sie ausgekommen, Carianne und Johannes hatte sie gesucht, aber nicht gefunden. Bellis hatte seit Tagen kaum ein Wort gesprochen, außer um die Gerüchte zu durchforsten, die emporsprossen wie Unkraut.


  Am zweiten Tag nach den Kampfhandlungen begann ihr Verstand wieder zu funktionieren. Etwas in ihr erwachte, und sie betrachtete die Zerstörungen der Stadt mit dem ersten Gefühl seit langem  einem kalten Grauen. Sie staunte darüber, wie tief es sie berührte.


  Als sie den Blick zur Sonne hob, spürte sie die Regungen von Emotionen und Ungewissheiten und schrecklichen Gewissheiten, die sie in ihrem Innern aufgestaut hatte.


  »O Götter«, sagte sie leise. »O Götter!«


  Sie wusste so vieles, merkte sie. So viel war ihr auf einmal klar, so viel Furchtbares. Sie schrak davor zurück, sie wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. So viele Antworten trug sie in sich, aber sie wich ihnen aus, verschloss die Türen in ihrem Kopf.


  Den Tag hindurch aß Bellis und trank und ging umher, als hätte sich nichts geändert. Ihre Bewegungen waren ebenso eckig und fahrig wie die der zahllosen anderen Traumatisierten in der Stadt. Doch ab und zu durchfuhr sie ein Ruck, sie kniff die Augen zusammen und zischte und knirschte mit den Zähnen, wenn das Wissen in ihrem Innern sich rekelte. Sie ging schwanger damit, ein feistes, boshaftes Kind, von ihr krampfhaft ignoriert.


  Die Vernunft sagte ihr, sie konnte es nicht ewig niederhalten. Aber sie tat alles, um den Augenblick der Wahrheit hinauszuschieben, dachte nicht in Worten, wehrte sich gegen die Erkenntnis, die sich ihr aufdrängte, mit einem wütenden, angstvollen Nicht jetzt, Nicht jetzt …


  Sie beobachtete aus ihrem schief in die Schornsteinwandung geschnittenen Fenster den Sonnenuntergang, las ihren Brief, einmal, zweimal, wollte sich aufraffen, über die Schlacht zu berichten, fühlte sich rastlos. Gegen zehn Uhr hörte sie ein forderndes Klopfen an der Tür, öffnete, und da war Gerber Walk.


  Er stand auf der kleinen Plattform, die als oberster Treppenpodest unterhalb ihrer Schwelle aus dem Schornstein ragte. Er war in der Schlacht verwundet worden, sein Gesicht von Schnitten übersät und rot entzündet, das linke Auge zugeschwollen. Sein Brustkorb war bandagiert, samt der hässlichen Tentakel. Er hatte eine Pistole und hielt sie auf Bellis gerichtet. Der Lauf zeigte mitten in ihr Gesicht.


  Bellis starrte in die Mündung, in den schwarzen Tunnel. Die hämische, hassenswerte Erkenntnis, die sie genährt hatte, drängte aus ihr heraus, unaufhaltsam. Sie kannte die Wahrheit, und sie wusste, weshalb er entschlossen war, sie zu töten. Mit einem Gefühl abgrundtiefer Erschöpfung dachte sie, wenn er abdrückte, wenn sie den Knall hörte, in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor die Kugel ihr Gehirn zerfetzte, würde sie ihm keinen Vorwurf machen.
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  »Du mörderische, dreimal verfluchte Hexe.«


  Bellis umklammerte vor Schmerz ächzend die Rückenlehne ihres Stuhls und zwinkerte gegen die Tränen an, die ihr in die Augen schossen. Gerber Walk hatte sie geschlagen, eine heftige Maulschelle, die sie gegen die Wand schleuderte. Damit schien seine körperliche Wut verpufft zu sein, und er hatte nur noch die Kraft zu sprechen, hasserfüllt. Die Pistolenmündung blieb starr auf ihre Stirn gerichtet.


  »Ich hatte keine Ahnung«, beteuerte Bellis. »Ich schwöre bei Jabber, ich hatte keine Ahnung.« Sie spürte kaum Angst, viel stärker waren Schuldbewusstsein und eine Verwirrung, die ihre Zunge hemmte.


  »Verlogene, hinterhältige Schlampe. Verfluchte Metze, Kanaille, fick dich …«


  »Ich hatte keine Ahnung«, wiederholte sie.


  Der Lauf wankte nicht.


  Er verfluchte sie weiter, endlos aneinander gereihte Aufforderungen, dies oder das zu tun. Sie ließ ihn gewähren, bis er müde war. Er bewies einen langen Atem, dann änderte er plötzlich seine Taktik und redete fast in normalem Ton zu ihr.


  »Die vielen Toten. Das viele Blut. Ich war unten, unter Wasser, hast du das gewusst? Ich bin darin geschwommen.« Er flüsterte. »Ich bin geschwommen in dem verdammten Blut. Habe getötet, dumme Crobuzoner Bürschchen, die meine Kumpels hätten sein können. Und hätte ichs nicht getan, wärs nach ihnen gegangen, wenn sie diese verdammte Stadt erobert hätten, dann wäre das Morden noch lange weitergegangen. Ich wäre längst auf dem Weg in die Kolonien. Remade. Ein Sklave.«


  »Mein Junge«, auf einmal klang seine Stimme belegt, »Schekel. Du kennst Schekel, stimmts?« Mit vorgeschobenem Kopf starrte er sie an. »Er hat dir ein paar Mal geholfen. Er und seine Freundin Angevine, sie sind in die Kämpfe hineingeraten. Angevine kann auf sich aufpassen, aber Schekel? Er hat sich eine Büchse organisiert, der dumme Bengel. Eine Kugel traf die Reling unter ihm, und die Splitter flogen ihm ins Gesicht. Er sieht schlimm aus. Er wird die Narben ein Leben lang behalten, und ich muss immer daran denken, wenn dieser Crobuzoner nur um einen Fingerbreit höher gezielt hätte  einen verdammten Fingerbreit  dann wäre Schekel jetzt tot. Tot.«


  Bellis gelang es nicht, sich gegen den Schmerz, die furchtbare Verlassenheit in diesem Aufschrei abzuschotten.


  »Wie all die anderen, die dran glauben mussten.« Gerbers Stimme klang grau. »Und wer hat sie alle umgebracht? He? Wer hat sie umgebracht? Die Dame musste Hilfe herbeirufen? Hast du je überlegt, was passieren könnte? Wars dir egal? Ist es dir immer noch egal?« Seine Worte trafen sie wie Hammerschläge, und auch, wenn sie den Kopf schüttelte: So ist es nicht gewesen, fühlte sie sich von Scham vernichtet. »Du hast sie umgebracht, du verlogene Hure.


  Du  mit meiner Hilfe.«


  Die Hand mit der Pistole blieb ruhig, aber seine Züge verzerrten sich.


  »Mit meiner Hilfe«, wiederholte er. »Warum hast du mich da mit reingezogen?« Seine Augen stierten blutunterlaufen. »Um ein Haar hättest du meinen Jungen ermordet.«


  Bellis breitete hilflos die Hände aus. »Gerber«, die aufsteigenden Tränen schnürten ihr die Kehle zusammen, »ich schwöre dir, ich schwöre ich habe es nicht gewusst.«


  


  Sie nahm an, dass er immer im Zweifel gewesen war, nicht bis zum Letzten überzeugt von ihrer Schuld, oder er hätte in dem Moment abgedrückt, als sie die Tür öffnete. Sie redete lange auf ihn ein, stockend, bemüht zu erklären, was sich hanebüchen anhörte, absolut unglaubwürdig, sogar für ihre eigenen Ohren.


  Die ganze Zeit über wich die Mündung nicht von ihrem Gesicht. Während sie Gerber auseinander setzte, was ihr klar geworden war, musste Bellis immer wieder innehalten, um es selbst zu begreifen.


  Über Gerbers Schulter hinweg konnte sie das Fenster sehen, und sie schaute beim Sprechen starr auf den Ausschnitt des Nachthimmels in dem schiefen Rahmen. Das war leichter, als ihm in die Augen sehen zu müssen. Wann immer ihr Blick sein Gesicht streifte, kochte es in ihr hoch: die Empörung über den Betrug und mehr als alles andere die Scham.


  »Ich habe die Geschichte geglaubt, die ich dir erzählt habe«, versicherte sie ihm, und schmerzhaft zuckte sie zusammen, als wie zum Hohn die Bilder des Blutvergießens in ihr aufstiegen. »Er hat auch mich getäuscht.«


  


  »Ich habe verdammt nochmal keine Ahnung, wie sie Armada gefunden haben«, sagte sie etwas später, immer noch mit Gerbers Verachtung und blankem Unglauben konfrontiert. »Ich weiß nicht, wie das möglich war, ich weiß nicht, wie sies angestellt haben, ich weiß nicht, welche Informationen oder Apparate er gestohlen hat, um es ihnen zu ermöglichen. Es war etwas  er muss etwas versteckt haben, ihnen etwas zugespielt haben, das sie brauchten, ein Hilfsmittel, um Armada zu finden, in diesem Päckchen …«


  »Das du mir gegeben hast«, sagte Gerber, und Bellis zögerte erst, dann nickte sie.


  »Das er mir gegeben hat und ich dir.«


  


  »Ich war überzeugt«, sagte sie. »Jabber, Gerber, was glaubst du, weshalb ich mit der Terpsichoria in die Kolonien wollte? Ich war auf dem Weg ins Exil.« Er gab keinen Kommentar dazu ab.


  »Ich war auf der Flucht. Auf der Flucht. Und verdammt, mir gefällt es hier nicht, Armada ist kein Ort, an dem ich leben möchte, aber ich war auf der Flucht. Ich hätte die Bastarde nicht gerufen, ich traue ihnen nicht über den Weg. Ich hatte mich abgesetzt, weil ich meinen Hals retten wollte.« In seinen Augen blitzte trotz allem Neugier auf. »Und davon abgesehen …« Sie zögerte, es auszusprechen, weil es sich vielleicht anhörte, als wollte sie gut Wetter machen. Dabei hatte sie nur das Bedürfnis, die ganze Wahrheit zu sagen.


  »Davon abgesehen«, fuhr sie mit angestrengt ruhiger Stimme fort, »ich hätte sie auf keinen Fall gerufen. Ich hätte das dir nicht angetan und nicht den anderen. Ich bin kein Crobuzoner Strafrichter, Gerber. Ich würde keinen von euch ihrer Gerechtigkeit ausliefern.«


  Er erwiderte ihren Blick mit einem Gesicht wie aus Stein.


  


  Was ihn überzeugte, erkannte sie später, was ihn dazu brachte, ihr zu glauben, war nicht ihre Betroffenheit oder ihr Schuldbewusstsein. Diesen Gefühlen traute er nicht, und wer wollte es ihm verargen. Was ihn schließlich überzeugte, dass sie die Wahrheit sagte, war ihre Wut.


  Lange, wortlose, elende Minuten stand Bellis da, spürte ihr Zittern und ihre knochenhart geballten, blutleeren Fäuste.


  »Du verdammter Hund«, hörte sie sich mit fremder Stimme sagen und schüttelte den Kopf.


  Gerber wusste, dass sie nicht ihn meinte. Sie dachte an Silas Fennek.


  »Er hat mir Lügen aufgetischt«, brach es plötzlich aus ihr heraus, für sie selbst überraschend, »nichts als Lügen, um mich dann für seine eigenen Zwecke zu benutzen.«


  Er hat mich benutzt, dachte sie, wie er jeden benutzt hat. Ich habe ihn bei seiner Arbeit beobachtet, ich wusste, wie er vorgeht, wie er die Leute manipuliert, aber …


  Aber ich glaubte nicht, dass er mit mir das gleiche Spiel treiben könnte.


  »Er hat dich verarscht«, höhnte Gerber. »Du hast dir eingebildet, du wärst was Besonderes, stimmts? Hast gedacht, du durchschaust ihn? Dass ihr Verbündete seid?«


  Sie starrte ihn an. Zorn fraß an ihr wie Säure, und Selbstekel, weil Silas es geschafft hatte, sie hinters Licht zu führen wie eine dumme Gans, wie seine Zuträger und Handlanger, wie alle anderen. Und mich noch schlimmer als die armen Narren, die Simon Fenchs Pamphlete gelesen haben, schlimmer als die bedauernswerten Idioten, von denen er sich Informationen beschaffen ließ. Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie an die Geringschätzung dachte, die Leichtigkeit, mit der er sie an seinen Fäden hatte tanzen lassen.


  »Verdammter Bastard«, sagte sie tonlos. »Das sollst du büßen.«


  Gerber grinste wieder, breit und boshaft, und sie wusste, wie pathetisch sie sich anhörte.


  


  »Glaubst du, dass irgendwas von dem, was er geredet hat, wahr gewesen ist?«, wollte Gerber wissen.


  Sie saßen sich gegenüber, steif, unbehaglich. Gerber hielt weiter die Pistole auf sie gerichtet, aber nicht mehr so, als wollte er gleich abdrücken. Sie waren keine verschworenen Kämpfer für eine gemeinsame Sache. Er betrachtete Bellis mit Abneigung und schwelendem Zorn. Auch wenn er inzwischen bereit war zu glauben, dass sie nicht die Absicht gehabt hatte, Armadas Untergang herbeizuführen, war sie nicht seine Verbündete. Sie war nach wie vor diejenige, die ihn zu dem Botengang überredet hatte. Sie hatte ihn zum Mitverantwortlichen für das Blutbad gemacht.


  Bellis schüttelte in ohnmächtiger Bitterkeit den Kopf.


  »Ob ich glaube, New Crobuzon wird mit Krieg überzogen?«, fragte sie sarkastisch. »Ob ich glaube, der mächtigste Stadtstaat der Welt wird von böswilligen Fischen bedroht? Dass zweitausend Jahre Geschichte in Gefahr sind, ausgelöscht zu werden, und nur Bellis Schneewein kann das verhindern? Nein, Gerber Walk, das glaube ich nicht. Ich denke, er wollte eine Nachricht nach Hause schicken, weiter nichts. Ich denke, dieser listige Hund hat genau gewusst, welches Liedchen er spielen muss, damit ich nach seiner Pfeife tanze. Wie er es von jedem weiß.« Er ist ein Meuchelmörder, ein Spitzel, ein Spion, dachte sie. Er ist genau das, wovor ich weggelaufen bin. Und trotzdem, einsam, gutgläubig, bin ich auf ihn hereingefallen wie ein heimwehkrankes Naivchen.


  Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. Weshalb sind sie gekommen, um ihn zu holen? 4000 Meilen weit? Doch nicht um einen verlorenen Sohn in den Schoß der Heimat zurückzuführen. Er war nicht der Grund, und ich glaube, die Sorghum auch nicht.


  »Hinter der Sache steckt mehr«, sagte sie gedehnt, während sie versuchte, die nebulöse Ahnung in Gedanken zu fassen. »Hinter der Sache steckt mehr, als wir erkennen können.«


  Sie hätten nicht den weiten Weg auf sich genommen, nicht so viel riskiert, nur für ihn. Auch wenn er ihr bester Mann sein sollte. Er besitzt etwas. Er besitzt etwas, das sie haben wollen.


  


  »Was tun wir also?«


  Draußen wurde es hell. Die Stadtvögel stimmten ihr morgendliches Konzert an. Bellis tat der Kopf weh, sie war fürchterlich müde.


  Sie ließ Gerbers Frage in der Schwebe. Der Blick aus dem Fenster zeigte ihr den lichter werdenden Himmel mit den schwarz umrissenen Silhouetten von Masten und Gebäuden. Es herrschte eine feiertägliche Stille. Sie sah die Wellen gegen die Flanken der Stadt schlagen, konnte vage Armadas nördlichen Rand ausmachen. Die Luft war kühl.


  Bellis wünschte sich noch einen weiteren Moment dieses Augenblicks, eine zeitlose Sekunde, um frei zu atmen, bevor sie sprach und Gerbers Frage beantwortete und ein plumpes, klaustrophobisches Finale seinen Anfang nahm.


  Sie kannte die Antwort auf seine Frage, aber sie wollte sie nicht geben. Sie schaute ihn nicht an. Er würde sie noch einmal stellen. Silas Fennek betrieb weiter ungestört seine Machenschaften, nachdem er die Mission zu seiner Rettung hatte scheitern sehen, und es gab nur eins zu tun. Bellis wusste, dass Gerber es wusste, dass er sie auf die Probe stellte, dass es nur eine richtige Antwort auf seine Frage gab, und wenn sie das Falsche sagte, entschloss er sich vielleicht doch noch, sie zu erschießen.


  »Was sollen wir tun?«, wiederholte er, und sie schaute ihn aus müden Augen an.


  »Das weißt du genau.« Sie lachte freudlos. »Wir müssen beichten. Wir müssen Uther Doul die Wahrheit gestehen.«
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  Hier schwimmen wir, dicht an der nördlichen Grenze des Vielwassermeeres und nur, wie viel?, tausend, zweitausend Meilen westlich, nordwestlich, liegt das Meer der Heimtücke. Und eingeschmiegt in die Nischen der Küste, am Gestade eines unerforschten Kontinents, liegt die Kolonie Nova Esperium.


  Ist es die kleine, helle, glitzernde Stadt, von der ich Bilder gesehen habe? Ich habe Heliotypien ihrer Hochhäuser gesehen und ihrer Kornspeicher und der Wälder, die sie umschließen, und der einzigartigen Tiere der Region: gerahmt, in Pose, Sepia, handkoloriert. Auf jeden wartet in Nova Esperium eine neue Chance. Sogar Remade, Zwangsverpflichtete, Arbeiter, können sich dort die Freiheit verdienen.


  (Unwahr, natürlich.)


  Ich habe mir ausgemalt, wie ich am Hang des Berges sitze, den man auf den Bildern sieht (unscharf und durch die Entfernung verschwommen), und auf den Ort hinunterschaue. Die Sprache der Eingeborenen erforsche, die Gebeine alter Bücher fleddere, die wir möglicherweise in den Ruinen entdecken.


  Zehn Meilen von New Crobuzon zum Delta, zum Ufer der Eisenbucht.


  Immer wieder sehe ich mich dort, in meiner Erinnerung, im Irgendwo zwischen der Stadt und dem Meer.


  Ich habe meine Jahreszeiten verloren. Ich trat die Reise an, als der Herbst in den Winter hinüberregnete, und das ist das letzte deutliche Gefühl von Zeit, welches ich in mir finden kann. Seither sind Hitze und Kühle und Kälte und wieder Hitze unberechenbar, rüpelhaft, willkürlich über mich hergefallen.


  Vielleicht ist wieder Herbst in Nova Esperium.


  In Nerv Crobuzon ist Frühling.


  


  Ich verfüge über Wissen, mit dem ich nichts anfangen kann, auf einer Reise, die ich nicht bestimme, Absichten untergeordnet, die ich weder teile noch verstehe, und ich sehne mich nach einer Heimat, aus der ich floh, und nach einem Ort, den ich nie gesehen habe.


  


  Außerhalb dieser Mauern sind Vögel, die einander zurufen, aggressiv und leer, sie kämpfen gegen den Wind, und wenn ich die Augen schließe, kann ich mir vorstellen, dass ich sie beobachte, ich kann so tun, als wäre ich auf irgendeinem Schiff, irgendwo auf der Welt.


  Doch ich öffne die Augen (ich muss), und ich bin immer noch hier, in diesem Versammlungsraum, stehe neben Gerber Walk, und mein Kopf ist gesenkt, und ich bin in Ketten.


  


  Ein paar Schritte entfernt von Bellis und Gerber beendete Uther Doul seine Rede an die versammelten Herrscher der Stadt: die Liebenden, Dynich, das neue Köterhaus-Konzil und alle anderen. Man hatte die Zusammenkunft auf den späten Abend gelegt, deshalb war auch der Brucolac erschienen. Er als einziger Souverän war nicht von der Schlacht gezeichnet, während seine Standesgenossen frisch verheilte Blessuren zur Schau trugen oder zerquälte, verstörte Mienen.


  Alle lauschten dem, was Uther Doul zu sagen hatte. Ab und zu warfen sie einen Blick auf die Gefangenen.


  Bellis beobachtete sie ihrerseits und las den Grimm in ihren Augen. Gerber Walk hielt den Blick unverwandt zu Boden gerichtet. Er war umschnürt von einem erstickenden Mantel aus Schuld und Scham.


  »Es ist beschlossen«, sagte Uther Doul. »Wir müssen schnell handeln. Wir können davon ausgehen, dass das, was man uns berichtet hat, der Wahrheit entspricht. Silas Fennek muss in Gewahrsam genommen werden, sofort. Ebenfalls können wir davon ausgehen, dass er vermutlich schon weiß, dass wir Jagd auf ihn machen, und wenn jetzt noch nicht, dann weiß er es bald.«


  »Aber wie, verdammt, hat er das gefingert?«, rief König Friedrich dazwischen. »Ich meine, ich verstehe die Aktion mit diesem verdammten Päckchen, dieser verdammten Nachricht …« Er bedachte Bellis und Gerber mit einem bitterbösen Blick. »Aber wie ist dieser Fennek an einen von den verdammten Magnetsteinen gekommen? Die Kompassfabrik, zum Henker  sie ist besser bewacht als meine private Schatzkammer. Wie hat ers geschafft, da reinzukommen?«


  »Das wissen wir vorläufig noch nicht«, antwortete Uther Doul, »und es ist eine der ersten Fragen, die wir ihm stellen werden.« An alle gewandt, fuhr er fort: »Ein öffentliches Aufsehen muss so weit irgend möglich vermieden werden. Da Simon Fench, Fennek  eine gewisse Anhängerschaft besitzt …«, die Liebenden schauten sich nicht an, »dürfen wir nicht riskieren, unsere Bürger zu verärgern. Wir müssen jetzt handeln. Weiß jemand, wo wir nach ihm suchen können?«


  Dynich hüstelte und hob die Hand. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Fennek aus bestimmten Gasthäusern heraus operiert…«


  »Lasst mich sprechen«, unterbrach ihn der Brucolac mit seiner heiseren Stimme. Erstaunt richteten alle Blicke sich auf ihn. Der Vampir wirkte ungewöhnlich befangen. Er seufzte und leckte mit der gespaltenen Zunge durch die Luft, dann fuhr er fort: »Man weiß von den erheblichen Differenzen zwischen Trümmerfall und Hechtwasser in Bezug auf die Köderung des Avanc und wohin er uns bringen soll  was man übrigens bis jetzt nicht geruht hat, der Öffentlichkeit mitzuteilen«, fügte er mit aufflackerndem Zorn hinzu. »Wie auch immer«, seine lohgelben Augen schleuderten eine Herausforderung in den Raum, »ich hoffe, niemand wird deshalb zu behaupten wagen, der Brucolac oder Mitglieder seines Kaders stünden nicht absolut loyal zu Armada. Wir bedauern zutiefst, dass es uns nicht vergönnt war, in der vergangenen Schlacht für die Stadt zu streiten.


  Ich weiß«, fuhr er rasch fort, »dass meine Bürger gekämpft haben. Auch wir haben unseren Anteil an Verlusten zu beklagen  jedoch nicht ich und die meinen. Wir empfinden dies als schmerzlich. Wir sind der Stadt etwas schuldig.


  Ich weiß, wo Silas Fennek sich aufhält.«


  Man hörte überraschtes Ächzen und Atemholen.


  »Woher?«, fragte die Liebende. »Und seit wann?«


  »Erst seit kurzem.« Der Brucolac hielt ihrem Blick stand, doch seine Haltung verriet eine gewisse Unsicherheit. »Wir fanden heraus, wo Silas Fennek sein Haupt zur Ruhe bettet und seine Flugblätter druckt. Doch ihr wisst …« Er sprach mit jäher Leidenschaft. »Ihr wisst, dass wir keine Kenntnis von seinen Plänen hatten. Wir hätten niemals zugelassen, was geschehen ist.«


  Die mitschwingende Bedeutung war offensichtlich. Er hatte geduldet, dass »Simon Fench« an Einfluss gewann, seine dissidenten Schriften druckte und zersetzende Gerüchte in Umlauf brachte, solange er glaubte, den Schaden von diesen Aktivitäten hätte in erster Linie Hechtwasser und nicht die Stadt als Ganzes. Dass es Fennek gelungen war, eine Botschaft nach New Crobuzon zu schmuggeln und die Flotte auf den Weg zu bringen, hatte er nicht geahnt. Wie Gerber und Bellis war er in die Ereignisse verstrickt worden.


  Bellis beobachtete die Szene, amüsierte sich innerlich über die moralische Entrüstung der beiden Liebenden. Als wenn ihr nie das Gleiche getan hättet oder Schlimmeres, dachte sie. Als wäre das nicht die Methode, nach der ihr Bastarde euch gegenseitig ausspielt.


  »Mir ist bewusst«, zischte der Brucolac, »welchen Anschein das erweckt. Und ich will diesen Hurensohn in Ketten sehen, nicht weniger als jeder von euch. Weshalb es ebenso sehr eine Wonne wie eine Pflicht sein wird, ihn zu fangen.«


  »Du wirst das nicht tun«, sagte Uther Doul. »Ich fange ihn  mit meinen Leuten.«


  Der Brucolac wandte ihm seine schillernden Augen zu. »Ich verfüge über gewisse Vorteile«, meinte er langsam. »Diese Mission hat für mich eine besondere Bedeutung.«


  »Du wirst dir auf diesem Weg keine Absolution erschleichen, Totmann«, entgegnete Doul kalt. »Du hast es für richtig gehalten, ihn unbehelligt gewähren zu lassen, und dies sind die Folgen. Sag uns jetzt, wo wir ihn finden, und damit ist deine Rolle beendet.«


  Etliche Sekunden herrschte Schweigen.


  »Wo steckt er?«, brüllte der Liebende plötzlich. »Wo hat er sich verkrochen?«


  »Auch aus diesem Grund wäre es sinnvoll, seine Gefangennahme uns zu überlassen«, antwortete der Brucolac. »Er haust an einem Ort, den viele eurer Bewaffneten möglicherweise zu betreten fürchten. Silas Fennek hat seinen Unterschlupf im Spukviertel.«


  Doul zuckte nicht mit der Wimper. Er bohrte seinen Blick in die Augen des Vampirs. »Du fängst ihn nicht«, wiederholte er. »Ich habe keine Angst.«


  


  Bellis lauschte schuldbewusst und erfüllt von einem schwelenden Hass auf Fennek. Hundsfott, dachte sie mit grausamer Befriedigung. Warten wir ab, mit welchen Lügengeschichten du dich aus dieser Klemme herauswindest.


  Auch wenn er vielleicht immer noch ihre größte Hoffnung war, von hier wegzukommen, sie konnte es diesem Schwein nicht durchgehen lassen, dass er sie angelogen hatte, benutzt. Das durfte nicht ungesühnt bleiben, egal was es kostete. Lieber wollte sie ihr Glück in Armada versuchen oder am Riss.


  Du hättest mich ins Vertrauen ziehen sollen, Silas, dachte sie. Die Wut saß ihr wie ein Kloß im Hals, sie konnte kaum atmen. Auch ich wollte, will, weg von hier. Hättest du mir die Wahrheit gesagt, wärst du offen gewesen, ehrlich, hättest du mich nicht benutzt wie ein Werkzeug, hätte ich dir vielleicht geholfen. Wir hätten zusammenarbeiten können.


  Nein.


  So brennend sie sich auch wünschte, Armada den Rücken zu kehren, sie wäre nicht seine Komplizin geworden. Nicht bei dem Plan, Armada zu zerstören.


  Bellis erkannte, maßlos von sich selbst enttäuscht, dass Silas sie genau richtig eingeschätzt hatte. Teil seiner Arbeit war es zu wissen, wem er was erzählen konnte, einzuschätzen, wie weit jemand zu gehen bereit war, und ihm die entsprechenden Lügenmärchen aufzutischen. Er verstand sich darauf zu beurteilen, für welche Geschichte speziell jeder seiner Handlanger empfänglich war.


  Was sie anging, hatte er ins Schwarze getroffen.


  Bellis fror bei der Erinnerung an Uther Douls Zorn, als sie und Gerber zu ihm gegangen waren.


  Er starrte sie an, während sie erzählten, mit jedem Bekenntnis wurde sein Gesicht härter, seine Miene kalt, die Augen dunkler. Eingeschüchtert hatten Bellis und Gerber sich abwechselnd bemüht zu erklären, dass sie ahnungslos gewesen waren, dass man sie belogen und betrogen hatte.


  Gerber rang nach Worten, und Doul strafte ihn mit Schweigen, lauschte regungslos und mit eisiger Miene. Anschließend wandte er sich Bellis zu und harrte ihrer Geschichte. Er ließ keine Reaktion erkennen, als sie ihm sagte, dass sie Silas Fennek kannte, Simon Fench. Er schien nicht im Mindesten überrascht zu sein, stand ruhig da und wartete auf weitere Informationen. Doch als sie von dem gemeinsamen Plan berichtete und von dem Päckchen, das Fennek ihr zur Weiterbeförderung übergeben hatte, war er aus heiterem Himmel explodiert.


  »Nein!«, hatte er gebrüllt. »Was hat er getan?«


  Und als sie etwas murmelte, verlegene, gestammelte Beteuerungen, keine Ahnung gehabt, nicht im Traum daran gedacht, nicht wissen können, da hatte er sie aus schmalen Augen durchdringend angeschaut, mit einer Miene kalter Abneigung und Grausamkeit, die sie wie einen Dolchstich bis ins Innerste spürte.


  »Bist du sicher?«, hatte er gefragt, im Tonfall tiefster Verachtung. »Ist das so? Keine Ahnung? Nicht die geringste?«


  Damit hatte er einen Wurm des Zweifels in ihrem Kopf gezeugt, der sich erbarmungslos durch Reue und Schuldbewusstsein nagte.


  Hatte ich nie eine Ahnung? Habe ich nie gezweifelt?


  


  Die Souveräne diskutierten über die örtlichen Gegebenheiten von Armadas Spukviertel, über die Ghule und den wächsernen Unhold und wie sie ihre Falle aufbauen sollten.


  Bellis ergriff das Wort, laut genug, um alle Ohren zu erreichen. »Serenissimi«, sagte sie. Man verstummte.


  Doul maß sie mit einem Blick wie schieres Eis. Sie nahm ihren Mut zusammen und fuhr fort.


  »Da gibt es noch einen Punkt, der bedacht werden sollte. Ich glaube nicht, dass New Crobuzon so viele tausend Meilen Ozean überqueren würde aus reiner Sentimentalität. Sie würden dort nicht die halbe Flotte aufs Spiel setzen, nicht einmal für die Sorghum und gewiss nicht, um einen ihrer Agenten heimzuholen.


  Silas Fennek muss etwas besitzen, das sie haben wollen. Ich weiß nicht, was es ist, und ich  ich schwöre hoch und heilig, ich würde es sagen, wenn ich es wüsste. Ich glaube, dass … Nach einer seiner Geschichten, die er mir erzählt hat und von der ich glaube, dass sie wahr ist, muss er eine Zeit lang in Grab-am-Berge gelebt haben und zuletzt in den Gengris. Ich habe seine Notizen gesehen und bin so gut wie sicher, es handelt sich dabei nicht um eins seiner Lügenmärchen.


  Er hat mir erzählt, die Grymmenöck wären hinter ihm her gewesen. Vielleicht stimmt auch das. Möglicherweise wegen etwas, das er ihnen gestohlen hat, etwas, wofür New Crobuzon die halbe Welt umrundete, nachdem man dort erfahren hatte, dass er es besaß. Vielleicht erklärt das den unerwarteten Angriff auf Armada.


  Ihr alle stimmt überein, dass er Dinge vollbracht hat, die von Rechts wegen unmöglich sein sollten: Gegenstände entwendet, sich Zutritt zu Räumen verschafft, in die nur ein Geist unbemerkt hätte eindringen können. Nun, was immer Silas Fennek besitzt, was immer er gestohlen hat, was immer den Crobuzonern wertvoll genug scheint, dass sie Kosten, Mühen und Gefahren auf sich genommen haben, um es zu bekommen  vielleicht ist das der Grund für alles. Wenn ihr also die Vorbereitungen zu seiner Ergreifung trefft … Denkt daran, dass er sich mit etwas zur Wehr setzen könnte, womit man nicht rechnet, einer unbekannten Waffe  und seid auf der Hut.«


  Man hatte sie ausreden lassen, nach ihren Worten entstand ein langes, unerbittliches Schweigen.


  »Sie hat Recht«, meinte schließlich jemand.


  »Und was ist mit ihr?«, fragte ein vorlauter Jüngling aus dem Köterhaus-Konzil. »Glaubst du  glauben wir ihnen? Dass sie nichts gewusst haben? Dass die beiden nur versucht haben, ihre eigene Stadt zu retten?«


  »Dies ist meine Stadt!«, brach es als wilder Aufschrei aus Gerber Walk heraus, und die Runde verstummte erschrocken.


  Uther Doul schaute Gerber an, dessen Kopf langsam wieder auf die Brust sank.


  »Mit ihnen befassen wir uns später«, sagte Doul.


  »Sie bleiben in Gewahrsam, bis wir Fennek haben. Wir werden ihn befragen, und dann können wir richten.«


  


  Uther Doul selbst brachte Gerber und Bellis zu ihren Zellen.


  Er führte sie vom Versammlungsraum in das Labyrinth der Gänge im Bauch der Grand Easterly. Durch mit Schwarzholz vertäfelte Korridore, vorbei an den vergilbten Heliotypien Crobuzoner Seefahrer. Von Gaslampen erleuchtete Niedergänge hinab. Der Gang, in dem sie endlich stehen blieben, war durchhallt von den seltsamen Geräuschen arbeitenden Metalls und stampfender Maschinen.


  Doul schob Gerber (sanft) durch eine Tür, und Bellis erspähte dahinter eine schmale Kammer, ausgestattet mit Pritsche, Tisch, Stuhl, einem Fenster. Doul drehte sich um und ging weiter, vor Bellis her. Er war überzeugt, zu Recht, dass sie ihm folgen würde, sogar in dieser Situation, zu ihrem Kerker.


  In der Zelle war die Dunkelheit nicht die einer Nacht mit bewölktem Himmel. Sie befanden sich unterhalb der Wasserlinie; ihr Fenster war ein Bullauge und schaute in das lichtlose Meer. Sie drehte sich herum und hielt die Tür fest, so dass Doul sie nicht schließen konnte.


  »Doul«, sie suchte in seinem Gesicht nach dem kleinsten Zeichen von Freundschaft oder Zuneigung oder Vergebung und fand keines.


  Er wartete.


  »Eins noch.« Sie begegnete entschlossen seinem Blick. »Gerber Walk  er ist das wirkliche Opfer. Er würde nie etwas tun, das für Armada gefährlich wäre. Er leidet Höllenqualen, er ist am Ende. Wenn ihr jemanden bestrafen wollt …« Sie holte zitternd Atem. »Wenn euch daran gelegen ist, Gerechtigkeit zu üben, dann werdet ihr ihn nicht bestrafen. Gleich, was ihr sonst beschließt. Er steht treuer zu Armada, zu Hechtwasser, als jeder andere, den ich kenne.«


  Uther Doul schaute sie lange Zeit wortlos an. Er hielt den Kopf ein wenig zur Seite gewendet, als hätte er etwas entdeckt, dass sein Interesse erregte.


  »Gute Güte, Bellis Schneewein«, sagte er endlich, und seine Stimme klang weicher und melodischer denn je. »Bei allen Göttern. Welch eine Demonstration von Tapferkeit, von Selbstaufopferung. Den größten Anteil der Schuld auf sich zu nehmen, uneigennützig für einen anderen um Milde zu bitten. Hätte ich dich niedriger Beweggründe und Umtriebe verdächtigt, etwa angenommen, dass du absichtlich und boshaft oder gedankenlos Krieg über meine Stadt gebracht hast, hätte ich erwogen, dich für deine Handlungen zu bestrafen, wäre ich wohl gezwungen, meine Absichten neu zu überdenken, im Licht dieses deines sich offenbarenden  selbstlosen  Edelmuts.«


  Als er zu sprechen anfing, hatte Bellis ruckartig aufgeblickt, aber dann weiteten sich ihre Augen mit jedem Wort. Zuletzt troff seine ruhige Stimme vor bitterem Hohn.


  Ihr war, als würde sie innerlich verbrennen, das Gefühl der Erniedrigung war ungeheuer. Gedemütigt und wieder allein.


  »Oh«, hauchte sie. Sie konnte nichts sagen.


  Uther Doul drehte den Schlüssel um, und Bellis hatte Muße, die Fische zu beobachten, die zu dem spärlichen Licht drängten, das aus ihrem Bullauge fiel.


  


  Etwas wie Stille gab es nicht in Armada. Selbst in der ruhigsten Stunde der längsten Nacht, wenn nicht eine Seele sich regte, lebend oder tot, war die Stadt voller Geräusche.


  Der Wind und das Wasser spielten unaufhörlich mit ihr. Sie ritt auf Dünungen und wurde ineinander geschachtelt und ausgedehnt und zusammengeschoben. Takelage summte harfenartig. Masten und Schlote arbeiteten ächzend und knackend. Schiffe schlugen gegeneinander, Stunde um Stunde, wie Knochen, wie ein unendlich dummer und geduldiger Besucher an die Tür eines leeren Hauses.


  Dem Ideal der Stille am nächsten kam die Stadt in ihrem unbewohnten Spukviertel. Das Pochen und Knarren und Klatschen der Wellen tönte dort hohler. Dafür waren diesem Ort andere, rätselhaftere Geräusche zu Eigen, die den Leuten, die sie hörten, Angst einjagten und Eindringlinge fern hielten.


  Ein leises Klappern, wie wenn ein Stapel Spanholz zusammenfällt, das rhythmische Schlagen von etwas Mechanischem, das Spanten durchbohrt. Ein schwaches Säuseln wie von einer falsch gestimmten Flöte.


  In seine unheimliche Geräuschkulisse eingewiegt, ließ das Viertel sich vom Moder benagen und vom Zahn der Zeit, quoll auf vom Wasser und vom Lauf der Jahre und erduldete das behäbige Fortschreiten eines nun schon Dezennien währenden Verfalls.


  Niemand wusste, welche Geheimnisse die greisen Schiffe bargen.


  


  Die Thesaurus war das größte Schiff des Spukviertels. Ein Vollschiff aus alten Tagen, mehr als hundert Meter lang, Rumpfbeplankung aus einem ockerfarbenem Holz, der ursprüngliche Anstrich in leuchtenden Farben längst vom Alter und der Salzluft zerfressen. Das Deck war begraben unter den Trümmern von fünf Masten und einem Durcheinander von Ladekränen, Stagen, Rahen. Die Stangen und Streben lagen überkreuz wie Grätinge. Sie verloren ihre Form, von Fäulnis und Würmern zur Unkenntlichkeit zerfressen.


  Es ging auf Mitternacht zu. Aus der Richtung von Trümmerfall und Mein-&-Dein drang gedämpfter Lärm herüber: vom Treiben der Nachtschwärmer mit allem, was dazugehörte, von den Baustellen, auf denen nach dem Überfall der Crobuzoner rund um die Uhr gearbeitet wurde. Immer noch gab es Verbindungsstege zwischen den Bezirken und dem Spukviertel, alt und unbenutzt. Vor einer unbekannten Anzahl von Jahren angebracht, weigerten sie sich hartnäckig, Staub zu werden.


  Von einem primitiven kleinen Kahn am Rand von Mein-&-Dein huschte ein Mann zu den Schiffsruinen hinüber. Er schritt ohne Furcht durch eine Landschaft des Verfalls: Schimmel und Rost, zersetzend wie Frostbrand. Nur die Sterne leuchteten ihm, doch er kannte den Weg.


  Auf dem Vorschiff eines eisernen Trawlers waren die Winden geborsten und ließen ihre mechanischen Eingeweide hervorquellen wie Kadaver auf dem Schlachthof. Der Mann stelzte durch das schmierige Gekröse und sprang auf die Thesaurus hinüber. Ihr langes, nach Backbord leicht abschüssiges Deck erstreckte sich vor ihm.


  (Ursache für die Krängung war die in der Frühzeit Armadas am Rumpf verankerte zyklopische Kette, die tief unten im Meer als Teil des Zaumzeugs half, den Avanc an Armada zu binden.)


  Der Mann stieg hinab in das Düster im Herzen des Spukschiffs. Er gab sich keine Mühe, leise zu sein. Er wusste, wenn man ihn hörte, würde man glauben, er sei ein Geist.


  


  Er ging durch halbdunkle Korridore, deren Konturen von Thaumaturgie oder phosphoreszierender Fäulnis nachgezeichnet wurden.


  Der Mann verlangsamte den Schritt und schaute sich um; seine Finger schlossen sich fester um die Steinfigur, die er bei sich trug. Auf der obersten der altersschlüpfrigen Stufen eines Niedergangs blieb er stehen, die freie Hand auf dem Geländer. Mit angehaltenem Atem drehte er langsam den Kopf hin und her, starrte angestrengt in jeden dunklen Winkel und lauschte.


  Ein Raunen überall und nirgends.


  Dieses Geräusch war neu.


  Der Mann drehte sich um. Er bohrte den Blick in die Schwärze am Ende des Ganges, als stünde sein Wille im Kampf gegen einen anderen, als wollte er die Dunkelheit niederstarren, und endlich wich sie vor ihm und gab preis, was sie verborgen hatte.


  »Silas.«


  Ein Mann trat aus den Schatten.


  


  Augenblicklich hob Silas Fennek die Skulptur und rammte ihr die Zunge tief in den Schlund. Der Fremde stürmte heran, in der Faust ein blankes Schwert.


  Und plötzlich war er nicht mehr allein. Hartgesichtige Gestalten erschienen wie aus dem Nichts und stürzten heran.


  »Wir brauchen ihn lebend!«, schrie Doul, gleichzeitig spürte Silas Fennek ein Beben der lasziven Zunge seines steinernen Idols, und magische Energie brauste durch seine Adern.


  Er stieg in die Höhe, auf Stufen, die er noch einen Moment zuvor nicht hätte wahrnehmen können oder sich darauf bewegen. Als der erste Bewaffnete verdutzt unter ihm hindurchlief, drehte Fennek sich herum. Sein Magen ballte sich zusammen, er riss den Mund auf und rülpste. Unter würgendem Grollen hustete er einen Klumpen grünschwarz schillernder Galle herauf, einen Mund voll thaumaturgisch geladenen Plasmas, halb zäher Seim, halb Energie, das aus seinem Mund schoss und seinem Angreifer klatschend mitten ins Gesicht.


  Silas Fennek levitierte durch verschiedene Arten der Wahrnehmung, verließ den Gang, wurde magisch aufwärts getragen, während der Mann, den er angespuckt hatte, wimmernd mit zu Krallen gebogenen Fingern durch sein Gesicht scharrte und starb.


  Die Häscher waren allgegenwärtig, sprangen aus Türen und zerrten an seinen Kleidern. Sie quollen aus Spalten und Ritzen wie Ratten, wie Hunde oder Ungeziefer, haschten nach ihm und schwangen ihre Entermesser. Sie waren flink, ausgewählt nach Geschicklichkeit und Mut: eine Plage, eine Heimsuchung, eine Invasion, eine Schlinge, die sich um ihn zusammenzog.


  Jabber und dammich, sie sind überall, dachte Fennek und saugte gierig wieder am Mund der Skulptur. Ebenen und Winkel bogen, falteten sich für ihn, und er setzte Stufen hinauf, fühlte sich wie ein Ertrinkender, strebte ins Freie.


  Er war zornig.


  Seine Häscher reckten die Hände nach ihm, grabschten nach Ärmeln, Jackenschößen. Ihr kriegt mich nicht, dachte er und fühlte Macht durch seinen Körper schwellen. Ich kann mehr als davonlaufen. Knurrend fuhr er herum, spuckte, spie, kotzte den Verfolgern das tückische Koagulum entgegen, das sich mit dem Kuss der Statue in ihm ansammelte. Er rollte die Zunge zu einem Blasrohr und rotzte klebrige Fontänen in die ihn umdrängenden Gesichter.


  Wo der Geifer traf, zerfraß er den normalen Raum wie eine dimensionale Säure. Die Männer kreischten vor unerträglichem, fremdartigem Schmerz, während ihre Augen und Knochen in sich zusammenfielen, ihr Fleisch schrumpfte, aus der Existenz heraus, sich auflöste, verging, auseinander gerissen in Richtungen jenseits des Möglichen. Sie wälzten sich auf dem Boden, verstümmelt, blasig röchelnd, und Silas musterte sie vorübergleitend ohne Mitleid, sah die Realität von ihren Gesichtern geschunden, Kopf und Brust durchlöchert von Öffnungen in ein Vakuum. Ihr Blut ergoss sich in diesen Nichtraum, eine zehrende Leere breitete sich gleich einem Gangrän von ihren Wunden aus, so dass ihr Fleisch durchscheinend wurde, vage und unbedeutend und endlich aufhörte zu existieren.


  Seine Angreifer zappelten und schrien, solange sie noch Gliedmaßen und Münder hatten.


  Fennek rannte weiter, sein Herz schlug wild. Er lief und küsste und beugte den Raum mit seinen nicht nachzuvollziehenden Schritten, entfaltete die Ebenen um sich herum.


  Uther Doul folgte ihm mit solch grimmiger Hartnäckigkeit, dass er, obwohl beschränkt auf den normalen Raum, Fennek auf den Fersen blieb.


  Doul war gnadenlos.


  Fennek barst aus der düsteren Enge der Thesaurus hervor, er schoss in die Höhe, hing einen Moment reglos in der Luft; seine Zunge blutete von den marmornen Zähnen der Skulptur.


  Zum Henker mit euch allesamt!, dachte er wie im Rausch. Alle Furcht verließ ihn. Er tauchte die Zunge tief in die Skulptur, fühlte sich durchglüht von der Macht, glaubte zu leuchten wie ein dunkler Stern. Um die eigene Achse kreiselnd, stieg er durch ein fadenscheiniges Gespinst stählerner Wanten, pendelte an den Schatten der Drähte entlang, bog die Realität um sich, faltete sie wie Papier und glitt in dem Knick, den er geschaffen hatte, hinauf in den Himmel über dem altersschwachen Schiff.


  Ein Trupp zum Äußersten entschlossener Bewaffneter drang aus der Ladeluke und schwärmte militärisch schnell und präzise über das Deck. Uther Doul war bei ihnen, und er bohrte den Blick in Fenneks Augen.


  »Fennek«, sagte er und hob das Schwert.


  Silas Fennek schaute auf ihn hinunter, grinste in Wut und antwortete mit einer Stimme, die einen anderen Weg als den natürlichen zu nehmen schien und dicht am Ohr tönte wie ein drohendes Flüstern: »Uther Doul.«


  Fennek hing fünf Meter über dem Deck in einer Korona wabernden Aethers. Er sah verschwommen aus, seine Umrisse oszillierten zwischen Formen. Seine Bewegungen hatten die schwerelose Eleganz eines großen Raubfischs, er schien in der Luft zu schwimmen, getragen von der Macht der Küsse seiner Groteske.


  Unten legten die Männer die Büchsen an. Fennek flimmerte, wo er eben noch gestanden hatte, rissen die Kugeln Löcher in die Luft und verschwanden Funken sprühend. Er öffnete den Mund, und ätzende Qualsterbrocken spritzten aus ihm heraus wie Kugeln aus einem Schrapnell.


  Sie pladderten herab und den Angreifern ins Gesicht, und es folgte ein Kanon schriller Schreie. Die Männer flohen in Panik.


  Fennek ließ Doul nicht aus den Augen.


  Doul wich mit effizienter Ökonomie den Speichelprojektilen aus und hielt seinerseits den Blick unverwandt auf Fennek gerichtet. Fennek flackerte und sackte ein Stück tiefer, mäanderte vor Wonne glucksend über das Deck und hinterließ eine Schlängelspur beizenden Schleims. Kam jemand ihm zu nahe, spuckte er, und wer nicht flüchtete, starb. Er verfolgte Uther Doul.


  »Fang mich doch!«, raunte Fennek Übermuts trunken. Seine Kehle war wund von dem mysteriösen Speichel, doch er fühlte sich allmächtig, stark genug, ein Loch ins Universum zu brennen. Unbesiegbar. Doul wich Schritt um Schritt zurück vor der magieumzüngelten, dämonischen Gestalt, mit beherrschtem Zorn, und hörte zähneknirschend Fenneks Stimme dicht an seinem Ohr. »Komm doch …«


  Durch das Hell und das Dunkel und die Festigkeit von Holz, Wellen wie das Prügeln kleiner Fäuste, die Lichter Armadas zum Greifen nah  hörte Fennek eine Stimme, hinter sich.


  »Siiiilasssss!«


  Wie das wütende Zischen einer monströsen Schlange.


  Sein Herzschlag setzte aus, er wirbelte herum, und durch den aufgewühlten Raum erblickte er den Brucolac: Tierhaft, glühend, Fleisch gewordener Hass fuhr er aus der Dunkelheit empor, die Natternzunge schnellte zwischen den Zähnen hervor, witterte nach dem Feind, und wie ein Sturm kam er heran.


  Fennek schrie auf, riss die Skulptur an den Mund, aber der Brucolac war bei ihm, und seine Hand mit steif ausgestreckten Fingern schoss gegen Fenneks Hals.


  Fennek wurde rücklings auf das Deck geschleudert, er rang nach Atem. Der Brucolac stürzte mit ihm, seine Augen loderten. Wieder wollte Fennek die Figur an den Mund führen, doch mit geringschätziger Leichtigkeit ergriff der Brucolac seine freie Hand und hielt sie mühelos fest. Er hob den Fuß (demütigend schnell) und stampfte auf Fenneks rechtes Handgelenk, dass Knochen und Decksplanken splitterten.


  Fennek schrie in einem vibrierenden, kindlichen Falsett. Seine Finger öffneten sich, die Skulptur schlitterte davon.


  Er lag auf dem Rücken und brüllte, Blut strömte ihm aus Mund und Nase und aus seinem zermalmten Unterarm. Er schrie und strampelte krampfhaft mit den Beinen, als versuchte er, liegend wegzulaufen. Er war vollkommen diesseitig, entzaubert und erbärmlich real. Uther Doul beugte sich in sein Blickfeld.


  Bei dem Umsichschlagen zerriss Fenneks Hemd und entblößte die Brust.


  Sie sah schuppig aus, feucht, mit großflächigen schmutzig grünen und weißen Flecken. Die Haut schimmerte kränklich, leprös. Hier und dort ragten gezackte Grate heraus, Auswüchse wie Welsbarteln, wie Flossen.


  Doul und der Brucolac musterten die Veränderungen.


  »Sieh dir das an …«, murmelte Doul.


  »Und das soll der Grund für alles sein?« Der Brucolac schaute auf die Statuette, die Doul aufgehoben hatte.


  Fennek fuhr fort zu schreien, sabbernd, blubbernd. Die Steinfigur starrte Uther Doul unergründlich an, zwinkerte ihm zu, das offene Auge glänzte feucht und kalt. Sie umschlang sich mit angedeuteten Gliedmaßen, eingeritzt in eiskalten Stein, grüngrau und schwarz gescheckt, schmachtete ihn an mit dem schrecklichen runden Mäulchen und zeigte die Zähne. Doul befühlte den plissierten Flossensaum auf dem Rücken der Figur.


  »Das ist ein magisches Artefakt«, sagte der Brucolac zu Fennek, der am ganzen Leib zu zittern begann, als mit der abklingenden Erregung die Schwäche ihn übermannte. »Wie viele Armadaner hat es umgebracht?«


  »Schafft ihn weg«, befahl Doul seinen unverletzt gebliebenen Männern. Sie näherten sich nur zögernd und blieben stehen, als der Brucolac keine Anstalten machte, sich zu entfernen.


  Er hatte entgegen Douls Befehl eingegriffen und ihm womöglich das Leben gerettet, Doul aber verweigerte ihm ein Einlenken oder gar einen Dank. Er starrte den Brucolac kalt an, bis dieser, besiegt, zurücktrat.


  »Er gehört uns«, raunte Doul dem Vampir zu, dabei hielt er die Figur fest umklammert.


  Überall auf dem Deck wanden Männer sich in unbegreiflichen Todesqualen. Ihre Kameraden hatten mit Fennek kein Erbarmen, rissen ihn unsanft vom Boden hoch und schleppten ihn weg, ohne auf seine Schreie zu achten.


  


  Die Bürger an den Grenzen von Trümmerfall und Mein-&-Dein fröstelten, als sie den Lärm aus dem Spukviertel hörten, und machten das Zeichen gegen das Böse.


  »Solche Töne sind noch nie von drüben gekommen«, flüsterten sie, oder etwas Ähnliches, während die Schreie hohl durch die Nacht gellten. »Das ist kein Geist oder Ghul… Das ist etwas Neues, das dort nichts zu schaffen hat.«


  Sie konnten hören, es war ein Mensch.
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  Uther Doul saß auf der Pritsche in Bellis Zelle. Der Raum wirkte immer noch kahl und kaum freundlicher durch die Habseligkeiten, die er ihr aus ihrer Kabine gebracht hatte: Bücher, einige Kleidungsstücke.


  Er beobachtete, wie sie die Skulptur der Grymmenöck in den Händen drehte, sie befühlte, mit den Fingerspitzen die Gravuren nachzeichnete. Sie musterte das bizarre Gesicht, spähte in den gähnenden Mund.


  »Vorsicht«, warnte Doul, als sie mit dem Fingernagel gegen einen der spitzen Zähne tippte. »Sie ist gefährlich.«


  »Ist sie  ist das hier der Grund für alles, was geschehen ist?«


  Doul nickte. »Er hatte sie bei sich. Er hat damit mehrere Männer getötet. Er hat mit ihrer Hilfe den Raum gekrümmt, Thaumaturgie einer Art, wie ich sie nie erlebt habe. Auf die gleiche Weise muss er auch in die Kompassfabrik eingedrungen sein.«


  Bellis nickte. Sie verstand, dass Doul davon sprach, wie Fennek New Crobuzon in die Lage versetzt hatte, Armada in der Weite des Meeres aufzuspüren. Über irgendeine arkane Apparatur, ein geheimes Gerät.


  »Es dürfte jetzt vor weiterem Zugriff sicher sein«, meinte Doul. »Ihr Flaggschiff, die Morgenwandrer, wird den Magnetstein an Bord gehabt haben.«


  Vielleicht ja, vielleicht nein, dachte Bellis. Ein Gerät, um Armada zu finden, überall. Du solltest lieber hoffen, das Wunderding ruht nicht in Frieden auf einem der geflohenen Panzerschiffe, die mittlerweile als schwimmende Särge irgendwo dümpeln, umwittert vom Leichengeruch ihrer toten Besatzung. Wo man es möglicherweise eines Tages finden könnte. Sie drehte die Statuette noch einmal herum und studierte sie eingehend.


  »Nach dem derzeitigen Stand unseres Wissens …«, fuhr Doul fort. »Nach dem, was wir an Informationen aus Fennek herausbekommen haben, ist nicht diese Skulptur das eigentlich Wichtige. Genauso wie bei einer Pistole das Entscheidende nicht die Pistole ist, sondern die Kugel. So auch hier: Nicht die Skulptur besitzt die magischen Kräfte. Sie fungiert lediglich als Konduktor. Dies«, sagte er, »ist die Quelle der Macht.«


  Er strich über den zähen, dünnen Streifen Fleisch im Rücken der Skulptur.


  »Dies ist die Flosse von irgendeinem Urahnen, einem Assassinenpriester, einem Thaumaturgen, einem Magus. Eingebettet in Stein, in eine Figur, die seiner Gestalt im Leben nachempfunden ist. Dies ist eine Reliquie der Grymmenöck, der Überrest eines Heiligen. Das ist es, was nach Magie stinkt.


  Das ist es jedenfalls«, schloss er, »was Fennek uns erzählt hat«, und Bellis konnte sich vorstellen, mit welchen Methoden man ihn dazu gebracht hatte, das alles preiszugeben.


  »Dieser Scheußlichkeit wegen das ganze Blutvergießen«, meinte sie, und Doul nickte.


  »Diese ›Scheußlichkeit‹ verfügt über erstaunliche Fähigkeiten. Sie hat Fennek erstaunliche Fähigkeiten verliehen. Dabei glaube ich, er hat grade erst angefangen, ihr Potenzial auszuloten. New Crobuzon muss Grund zu der Annahme haben, dass dieses zauberkräftige Artefakt weit größere Macht besitzt, als Fennek zu nutzen gelernt hat.« Er hielt Bellis Blick fest. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Parlament von New Crobuzon die halbe Kriegsflotte auf eine so lange und ungewisse Reise schicken würde, ginge es nicht um einen Gegenstand von absolut unvergleichlicher Macht.« Bellis senkte ehrfürchtig den Blick auf die Skulptur in ihren Händen.


  »Uns ist«, sagte Doul ruhig, »etwas ganz Außerordentliches in die Hände gefallen. Ein Gegenstand von immenser Bedeutung. Die Götter wissen, welche Möglichkeiten er birgt.«


  Das Ding ist der Auslöser des ganzen Elends, dachte sie. Das Ding hat Fennek den Grymmenöck gestohlen. Er hat mir sogar erzählt, er hätte aus den Gengris etwas mitgehen lassen. Und er hat New Crobuzon davon berichtet  hat das Ding selbst natürlich als Pfand zurückbehalten. Sie wären nicht gekommen, um ihn zu holen, wenn er ihnen die Skulptur zugeschickt hätte. Er hat es ihnen von der anderen Seite der Welt als Köder vor die Nase gebaumelt: »Rettet mich, und es gehört euch«, und sie sind wahrhaftig gekommen.


  Für das hat New Crobuzon seine Flotte auf eine halbe Weltreise geschickt und einen Krieg angefangen. Für das da habe ich (unwissend) Armada zur Anophelesinsel geführt. Damit eine aus den Fingern gesogene Warnung nach New Crobuzon befördert wird, habe ich Armada geholfen, den Avanc zu fangen, statt Aums elendes Buch ins Meer zu werfen.


  Hinter diesem Ding sind alle her gewesen.


  Hinter dieser Magierflosse.


  


  Bellis wusste nicht, was sich geändert hatte. Scheinbar hatte Doul ihr verziehen, er legte nicht mehr die vorherige eisige Verachtung ihr gegenüber an den Tag. Dass er sie besuchte, ihr zeigte, was sie bei Fennek gefunden hatten, sich mit ihr unterhielt wie immer? Sie war beunruhigt, sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  »Was habt ihr damit vor?«, fragte sie.


  Uther Doul wickelte die Figurine wieder in das feuchte Tuch, worin er sie gebracht hatte. Er schüttelte den Kopf.


  »Wir haben nicht die Zeit, sie gründlich zu untersuchen. Nicht jetzt. Andere Dinge haben Vorrang, die für unsere unmittelbare Zukunft entscheidend sind. Wir sind  abgelenkt worden. Dies kömmt zu einer ungünstigen Stunde.« Sein Ton war nüchtern, aber sie spürte, dass mehr dahinter stecken musste, weil er zögerte.


  »Überdies, sie hat Fennek etwas angetan. Sie hat ihn verändert.


  Er selbst versteht nicht, was es bedeutet, oder wenn er es versteht, sagt er es nicht. Niemand weiß, über welche Kräfte die Grymmenöck gebieten. Wir können nicht rückgängig machen, was mit Fennek passiert ist, und wir wissen nicht, wie die weitere Entwicklung aussehen würde. Keiner hat Lust, der neue Galan der Skulptur zu werden.


  Wir werden sie aufbewahren, an einem sicheren Ort. Bis unser Projekt abgeschlossen ist, wir das uns gesteckte Ziel erreicht haben und uns in Ruhe, mit klaren Sinnen, diesem Artefakt widmen können. Wir sind bestrebt, die gesamte Affäre geheim zu halten, aber für den Fall, dass jemand über Fennek und die Figur Bescheid wissen sollte, werden wir ein Versteck finden, wo niemand auf den Gedanken käme zu suchen oder den Mut hätte, es zu tun. Einen Ort, von dem allgemein bekannt ist, dass dort bereits ein, zwei magische Schätze liegen und dass die Risiken eines Einbruchs einfach zu  groß sind.«


  Dabei legte Doul für einen gedankenlosen Moment die Hand auf den Knauf des Possibelschwertes. Bellis bemerkte die Geste und glaubte, diesen sicheren Aufbewahrungsort zu kennen.


  »Und wo«, fragte sie, »ist Fennek?«


  Doul schaute sie nachdenklich an.


  »Gefangen«, antwortete er und nickte kurz in Richtung des Korridors draußen. »In Gewahrsam.«


  


  Geraume Zeit hingen beide stumm ihren Gedanken nach.


  »Weshalb bist du hier?«, fragte Bellis schließlich. »Wann bist du zu der Überzeugung gekommen, dass ich die Wahrheit gesagt habe?« Ihre Augen forschten in seinem Gesicht, das ständige Tappen im Dunkeln höhlte sie aus. Seit ich den Fuß in dieses vermaledeite Kaff gesetzt habe, ging es ihr durch den Kopf, bewege ich mich am Rand eines Nervenzusammenbruchs, von damals bis jetzt ein einziger Balanceakt. Ich bin müde.


  »Ich hatte von Anfang an keinen Zweifel.« Sein Tonfall war verbindlich, aber ausdruckslos. »Ich habe nie geglaubt, dass du mit Bedacht Armadas Untergang betrieben hast. Auch wenn ich weiß  immer gewusst habe , dass du keine Liebe für die Stadt empfindest. Als ihr beide zu mir gekommen seid, dachte ich, ihr hättet etwas anderes zu sagen.


  Wenn man Fennek zuhört, wie er redet, wie er verschweigt, verdreht, sich windet  jede Minute sagt er etwas anderes. Aber eines ist offensichtlich«, Doul schaute sie an, »du hast ihm geglaubt. Hast geglaubt, du würdest  was? Was hat er dir weisgemacht? Deine Stadt retten. Du warst nicht darauf aus, uns zu vernichten, du wolltest deine Heimat retten, damit du eines Tages dorthin zurückkehren kannst und sie heil und unverändert vorfindest. Du wolltest uns nichts Böses, du warst einfach nur dumm.«


  Bellis Gesicht war starr. Sie brannte vor Scham.


  Doul sprach im gleichen sachlichen Tonfall weiter. »Du warst geblendet davon, nicht wahr? Von der Vorstellung, eine Nachricht in die Heimat zu schicken. Etwas zu tun. Das war genug, habe ich Recht? Bellis Schneewein rettet ihre Vaterstadt.«


  Bellis senkte den Blick auf ihre Hände.


  »Ich möchte wetten«, fuhr er fort, »falls du je über die Geschichte nachgedacht hast  ich wette, dir war nicht ganz wohl dabei.«


  Es klang beinahe gütig. Der Wurm des Zweifels erwachte wieder und nagte an der Tür der Kammer mit den uneingestandenen Wahrheiten.


  


  »Da war nichts von ihm«, sagte Doul, »auf der Thesaurus.


  Seine Koje unten im Laderaum war sauber und trocken. An den Wänden waren Zettel festgezweckt. Diagramme, die ihm zeigten, wer mit wem verbandelt ist, wer wo etwas zu sagen hat, wer wem etwas schuldet. Verdammt beeindruckend. Er hat alles ausgekundschaftet, was er für seine Tätigkeit wissen musste. Er hat sich in das Geflecht der Stadt  hineingespleißt. Ohne je selbst zum Vorschein zu kommen. Für jeden Informanten einen anderen Treffpunkt und einen anderen Namen  Simon Fench und Silas Fennek waren nur zwei von vielen.


  Doch nichts von ihm. Er ist wie eine hohle Puppe. Diese Zettel überall, wie Plakate, und eine kleine Handpresse und Tinte und Schmieröl. Seine Kleider in einem Koffer, sein Notizbuch in einem Beutel  das war alles, was es von ihm gab. Erbärmlich.« Doul schüttelte den Kopf. »Man könnte den Raum stundenlang durchsuchen und hätte noch immer keine Vorstellung davon, wer dieser Silas Fennek ist.


  Er ist nichts als eine leere Hülle, voll gestopft mit Lügen.«


  Aber jetzt ist er zum Schweigen gebracht, dachte Bellis, und die Stadt schwimmt weiter nach Norden. Die Liebenden gewinnen. Ihre Probleme sind beseitigt, nicht wahr, Uther? Sie schaute ihn zwingend an, bemühte sich, zwischen ihnen etwas wiederherzustellen, das verloren gegangen war.


  »Was hast du geschrieben?« Douls unvermittelte Frage ließ sie aufschrecken. »Als ich hereinkam.« Er deutete auf ihre Tasche, in der sie hastig den Brief verstaut hatte.


  Sie trug ihn immer bei sich, und er nahm stetig an Gewicht und Umfang zu. Man hatte ihn ihr nicht weggenommen. Er konnte ihr nicht helfen zu fliehen.


  Sie hatte seit längerem nichts mehr hinzugefügt. Manchmal schrieb sie regelmäßig daran weiter, wie Einträge in ein Tagebuch, dann wieder rührte sie ihn wochenlang nicht an. In diesem kleinen, kahlen Raum mit einem Fenster, durch das man nur wässrige Dunkelheit sah, hatte sie ihn wieder hervorgeholt, als könnte er ihr helfen, ihre Gedanken zu ordnen. Aber sie hatte kaum etwas zu Papier gebracht.


  »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe«, sagte Doul, »hast du dieses Bündel Blätter immer bei dir gehabt. Sogar auf der Trident.« Bellis riss die Augen auf. »Was hat es damit auf sich? Was schreibst du auf?«


  Bellis durchrieselte ein Gefühl abgeklärter Panik. Was sie jetzt und hier tat, würde Auswirkungen auf die Zukunft haben. Die Dinge kamen zur Reife. Ihr war, als hielte sie den Atem an.


  Sie zog das Bündel aus der Tasche und las vor, was sie geschrieben hatte.


  


  Staubtag, 9. Chet/6. Playdi, Fleisch


  Da bin ich wieder.


  


  »Es ist ein Brief«, erklärte sie.


  »An wen?« Statt dass er sich vorbeugte und auf das Blatt spähte, schaute er ihr in die Augen.


  Seufzend blätterte sie durch das Bündel, fand die erste Seite und hielt sie ihm hin.


  Ich grüße dich, stand da und dann nichts. Ein Wortloch.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie.


  


  »Er ist nicht an niemanden gerichtet«, erklärte sie. »Das wäre traurig, armselig, einen Brief ins Leere zu schreiben. Es ist auch kein Brief an jemanden, der gestorben ist oder etwas ähnlich  Deprimierendes. Genau das Gegenteil ist der Fall, das Gegenteil Er ist nicht festgelegt, er ist offen, eine Tür, er könnte an jeden gerichtet sein.«


  Sie hörte sich sprechen, merkte, welchen Eindruck ihre Worte erwecken mussten, und war bestürzt.


  »Ehe ich fortging«, sagte sie, ruhiger, »lebte ich wochenlang, über Monate in Furcht. Man wusste, dass ich Vorbereitungen traf unterzutauchen. Ich wusste, dass man nach mir fahndete. Bist du je in New Crobuzon gewesen?« Sie schaute ihn fragend an, schüttelte den Kopf. »Bei all deiner Weitgereistheit und deinen Fähigkeiten, dorthin hast du nie den Weg gefunden. Du hast keine Vorstellung  hast du eine Vorstellung? Es gibt eine besondere Art von Angst, eine einzigartige Angst, wenn die Miliz dich langsam, aber sicher einkreist.


  Wen haben sie schon kassiert? Wen haben sie eingesperrt, gefoltert, erpresst, in Angst versetzt, bedroht, gekauft? Wem kannst du trauen?


  Es ist verdammt hart, ganz auf sich allein gestellt zu sein. Als ich den Brief anfing«, sie zögerte, »dachte ich, wahrscheinlich schreibe ich an meine Schwester. Wir stehen uns nicht besonders nahe, aber manchmal habe ich das Bedürfnis, mit ihr zu reden. Andererseits gibt es Dinge, die ich ihr nie sagen würde. Aber ich musste mich aussprechen, also dachte ich, vielleicht richtet er sich an einen meiner Freunde.«


  Mariel, Ignus und Téa. Thighs Growing, der Kaktuscellist, der Einzige von Isaacs Freunden, mit dem sie in Verbindung geblieben war. Noch andere Gesichter tauchten aus der Erinnerung auf. Der Brief könnte an jeden von euch gerichtet sein, dachte sie und gleichzeitig: Nein. Zu den meisten hatte sie in den angstvollen Monaten vor der Flucht den Kontakt abgebrochen. Und auch davor hatte sie mit den meisten nur eine lockere Bekanntschaft gepflegt. Hätte ich einem von euch mein Herz ausschütten können? Sie zweifelte plötzlich.


  »Ganz gleich, mit wem man redet«, fuhr sie fort, »an wen man schreibt, es gibt Dinge, die man nicht ausspricht, Dinge, die man für sich behält. Und je mehr ich geschrieben habe  je mehr ich schreibe  , desto mehr drängt es mich mitzuteilen, desto wichtiger ist es, dass ich absolut offen sein kann. Deshalb schreibe ich alles auf und unterwerfe mich nicht selbst der Zensur durch einen bestimmten Adressaten. Das lasse ich bis zum Schluss. Ich warte und treffe die Entscheidung, sobald ich alles gesagt habe, was ich sagen will.«


  Sie schwieg über die Tatsache, dass es ihr nie möglich sein würde, den Brief abzuschicken, dass sie hier in Armada daran weiterschreiben würde, bis sie starb.


  Das ist überhaupt nicht seltsam, wollte sie sich verteidigen. Es ist eine durchaus vernünftige Überlegung. Denk nicht, es wäre eine Leere am anderen Ende, sagte sie ihm in Gedanken. So ist es ganz und gar nicht.


  »Du musst mit Überlegung schreiben«, meinte Doul. »Strikt über dich selbst. Keine gemeinsamen Anekdoten. Es muss ein kalter Brief sein.«


  Ja. Bellis schaute ihn an. Ja. Ich nehme an, das ist er.


  »Ihr Vertriebenen«, sagte er. »Ihr Vertriebenen und eure Schreiberei. Silas Fennek pflegt die gleiche Besessenheit. Wenn man zu ihm hineinschaut, kritzelt er in sein Notizbuch, so gut es gehen will mit der linken Hand.«


  »Man hat es ihm gelassen?« Bellis fragte sich, was mit Fenneks rechter Hand passiert sein mochte, und ahnte, dass sie es wusste. Uther Doul schaute sich bedeutungsvoll in ihrer Zelle um: auf die Kleider, die Bücher, den Brief.


  »Du siehst, wie wir unsere Gefangenen behandeln«, sagte er langsam, und Bellis fiel wieder ein, dass sie eine Gefangene war, genau wie Gerber Walk, genau wie Fennek.


  »Weshalb bist du nicht zu den Liebenden gegangen«, wollte Doul plötzlich wissen, »als Fennek dir erzählt hat, New Crobuzon wäre in Gefahr? Weshalb hast du nicht versucht, mit ihrer Hilfe eine Warnung nach Hause zu schicken?«


  »Glaubst du, es hätte sie gekümmert? Vielmehr wären sie froh gewesen: ein Rivale weniger auf den Meeren. Und denk an die alten Rechnungen, die noch zu begleichen sind. Sie hätten gar nichts getan.«


  Sie hatte Recht, und seine Miene verriet, dass er sich dessen bewusst war. Dennoch, der Wurm in ihrem Gewissen regte sich heftiger.


  »Lies den Brief«, bot sie ihm an. »Er beweist, dass ich nichts gewusst habe.«


  Er ließ sich lange Zeit mit der Antwort.


  


  »Das Urteil ist bereits gesprochen«, teilte er ihr endlich mit.


  Sie hatte das Gefühl, ihr Blut würde zu Eis. Ihre Hände zitterten, sie schluckte einige Male und presste die Lippen zusammen.


  »Nachdem wir Fennek verhört hatten«, fuhr er fort, »ist der Senat zusammengetreten. Man ist übereinstimmend der Meinung, dass Walk und du nicht absichtlich dabei mitgewirkt haben, New Crobuzon den Weg zu uns zu weisen. Man schenkt eurer Geschichte Glauben. Du brauchst mir deinen Brief nicht zu zeigen.«


  Sie nickte. Ihr Herz klopfte laut.


  »Ihr habt euch ausgeliefert. Ihr habt uns gesagt, was ihr wisst. Ich kenne dich, und ich habe euch beobachtet, euch beide. Ich habe euch sorgfältig beobachtet.«


  Sie nickte wieder.


  »Man glaubt euch. So weit, so gut. Man wird euch als freie Menschen hier hinausgehen lassen  wenn das euer Wunsch ist.« Er ließ eine Pause entstehen, einen halben Atemzug. Später erinnerte Bellis sich an diese Pause und konnte ihm nicht verzeihen. »Ihr könnt eure Strafe wählen.«


  Bellis schaute zur Seite und strich über ihren Brief. Sie atmete tief und ließ ihren Blick zu ihm zurückkehren.


  »Strafe?«, fragte sie. »Du hast gesagt, du glaubst mir …«


  »Das tue ich. Hauptsächlich deswegen haben auch die anderen dir geglaubt.« Er sagte es nicht, als wäre er auf Dankbarkeit aus. »Deshalb sind eure Strafen so, wie sie sind. Deshalb bist du nicht tot, wie Silas Fennek tot sein wird, sobald wir von ihm bekommen haben, was wir brauchen.


  Aber du kannst dir denken, dass man euch nicht ohne Strafe davonkommen lassen wird. Seit wann bestimmt die Intention das Urteil? Ihr mögt in gutem Glauben gehandelt haben, ob mit, ob ohne heimliche Zweifel. Es bleibt die Tatsache, dass ihr verantwortlich seid für eine Schlacht, die Tausende meines Volkes das Leben gekostet hat.« Seine Stimme klirrte.


  »Du solltest dich glücklich schätzen«, fuhr er fort, »dass wir den Wunsch haben, diese ganze Angelegenheit geheim zu halten. Sollten die Bürger je erfahren, was ihr getan habt, wärt ihr tot. Die Geheimhaltung versetzt uns in die Lage, ein gewisses Maß an Milde walten zu lassen. Sei froh, dass ich für deinen Charakter gebürgt habe. Ich habe hart um euer beider Freilassung gerungen.« Seine gelassene, melodische Stimme jagte ihr Angst ein.


  »Ich will es wissen«, hörte sie sich sagen, und Doul hielt ihren Blick fest, während er sprach.


  »Ich bin hier als Repräsentant des Senats in der Sache Gerber Walk und Bellis Schneewein«, verkündete er in geschäftsmäßigem Ton, »um das Urteil zu verkünden, das man über euch gefällt hat. Zehn Jahre, hier, allein. Oder Anrechnung der bereits verbüßten Haft, plus Peitschenhiebe.


  Wähle.«


  


  Doul ging kurz darauf und ließ Bellis sehr allein zurück.


  Fennek hatte sie betrogen. Es würde keine Flugblätter von Simon Fench geben. Ihr würde niemand Gehör schenken. Die Stadt würde nicht umdrehen.


  Doul hatte nicht einmal darum gebeten, ihren Brief sehen zu dürfen. Hatte ihn ihr nicht weggenommen, hatte ihr nicht über die Schulter geschaut, zeigte nicht das geringste Interesse daran.


  Begreifst du nicht, was ich dir gesagt habe?, dachte Bellis. Du weißt, was für Enthüllungen darin enthalten sind. Das ist nicht Kommunikation der normalen Art, alles nur persönliche Geheimnisse und verständnissinniges Nicken und Anspielungen, die nur zwei Leute verstehen. Dies ist einzigartig, meine unbeschnittenen Aufzeichnungen, meine eigene, unverstellte Stimme, alles, was ich gesagt und getan habe.


  Und du willst es nicht lesen, Doul?


  Doul hatte ihre Entscheidung entgegengenommen und war gegangen, ohne auch nur einen letzten Blick auf das Bündel Blätter in ihren Händen. Der Zustandsbericht ihrer Seele, die Beweise ihrer Schuldlosigkeit mussten ungelesen weiter in ihr gären.


  Bellis wendete die Seiten um, eine nach der anderen, las noch einmal über ihr Leben in Armada. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Da war etwas sehr Wichtiges, das sie an die Öffentlichkeit bringen musste. Ihre Pläne waren gescheitert. Fennek war matt gesetzt, und nun verfügte niemand mehr über die Möglichkeiten und den Einfluss, um dem verrückten Plan der Liebenden und der Überquerung des Verborgenen Ozeans Einhalt zu gebieten. Darauf, auf nichts anderes, musste sie, Bellis, ihre Gedanken richten, musste sie sich konzentrieren und einen Weg finden, die Wahrheit unters Volk zu bringen.


  Doch sie war nicht fähig, darüber nachzudenken, an etwas anderes zu denken als an das, was Doul ihr soeben gesagt hatte.


  Ihre Hand zitterte. Zornig über diese Schwäche biss sie die Zähne zusammen, fuhr sich mit den Händen über das zurückgekämmte Haar und atmete zischend aus, aber das Zittern hörte nicht auf. Sie musste den Stift fest auf das Blatt drücken, damit die Schrift nicht unleserlich wurde. Sie malte einen kurzen Satz auf das Papier, stockte und starrte auf die Worte und konnte nicht weiterschreiben. Sie las, was da stand, wieder und wieder.


  


  Morgen werden sie mich auspeitschen.


  


  9. Intermezzo  Der Brucolac


  


  In diesem tiefsten Schlund der Nacht, wo die Augenblicke sich ducken wie erschrecktes Getier, und wir, die wir umherstreifen, zeitlos sind, wandere ich durch meine Stadt.


  Sie regt sich im Schlaf. Verändert ihre Form.


  Masten nicken zu- und auseinander, Taue, tordiert wie Muskelstränge, ächzen unter der Belastung, während Armadas Silhouette aufbricht und heilt und aufbricht.


  Wilde Geschöpfe im Schatten dämpfen ihr Winseln, wittern meinen Leichengeruch und machen sich davon, behände und eingeschüchtert. Sie huschen durch eine planlos zerklüftete Schiffslandschaft, durch Schluchten aus Backstein und Holz auf verfremdeten Decks.


  Einverleibte Schiffskadaver. Rüsten, Sülle, Davits und Kranbalken integriert in salzgebeizte Architektur.


  Hinter jeder Wand ein maritimes Detail, eine Mumie, ein Opfer, wie ein ermordeter Sklave im Fundament des Tempels. Dies ist eine Stadt der Gespenster. Jeder Bezirk hat seinen Spuk. Wir hausen als Leichenfledderer auf unseren toten Schiffen.


  Welke Blumen und Gräser im Geäder von Mauern, den Furchen in Beton und Holz, recken sich nach spärlichem Laternenschein. Das Leben ist zäh, wie wir, die wir gestorben sind, bezeugen können.


  Pfade aus Staub, Knochen- und Ziegelgeschilfer, vorbei an den gezackten Wunden der Granatenchirurgie: verkohltes Holz und Schutt, Interjektionen im eintönigen städtischen Monolog. Farbe, Alter, die gesamte Palette urbanen Zufallsdekors schmückt plumpe Wohntürme (auf Vordecks) und Mietshäuser (im Schatten von Bugsprieten). Blumentöpfe und Steuerräder wie magere Tätowierungen, absichtliche Verunstaltungen. Unendlich viele Markierungen, Skulpturen, zufällig und geschaffen (die Tristesse gewürzt mit Spuren von Leben und persönlichen Vorlieben, Markisen genau so und nicht anders, bunte Bänder an schlafendem Hausvieh).


  Wo Glas ist, ist es gesprungen und zerkratzt, durchschnörkelt von Schattenfäden. Erleuchtete Fenster von Dunkelheit gerahmt. Asketisch und kalt.


  Motten und Nachtvögel, Kreaturen, deren Sonne der Mond ist, machen leise Geräusche. Die wenigen Schritte klingen auf und verwabern, sind bald formlos, unkenntlich. Wie wenn dichter Nebel über der Stadt läge, was nicht der Fall ist. Wir Nächtige kommen aus dem Nirgends und kehren rasch dorthin zurück.


  Zwischen Musikhallen Fabriken Kirchen rechts, links entlang, über knöchern klappernde Brücken. Armada dümpelt stummblindtaub auf den Wellen wie ein rostfleckiger Leichnam.


  Zwischen den Brettern der Stege das Meer. Ich sehe mich selbst (schemenhaft, verzerrt) und durch mich hindurch in schwarzes Wasser. In eine dermaßen absolute Dunkelheit (ziellose chymische Lichter wie Feuerfliegen, nichts destominder), dass es eine fremdartige Verständigung ist. Sie hat ihre eigene Grammatik. Nichtsehend erblicke ich die Zuchtfische, wie sie autistisch in ihren Käfigen im Kreis schwimmen, die Molchmenschen, die schwärzer als schwarz gezeichneten Kiele, Rohre, Vertiefungen, die Lücken, die von Mollusken verkrusteten und von Algenschleim überzogenen Ketten und das riesige, unvorstellbare Wesen, das uns weiterzieht, stumpfsinnig und dem Scheitern entgegen.


  Geschichte umgibt mich amorph und bedrückend von allen Seiten, ein Albtraum, dem ich einen Sinn verleihen werde.


  Ein Rhythmus wird fühlbar, ausgehend von einem verborgenen Ort, gibt der Nacht Form, gibt ihr die Zeit zurück, und die Uhren stoßen den angehaltenen Atem aus.


  Über die Dächer nehme ich den Weg zu meinem Mondschiff Über rissige Schindeln und Bretter und ihre Hybriden, durch einen niedrigen, nachthellen Wald aus Schloten, Türmen, Wasserspeichern in fremden Revieren. Ich herrsche hier nicht, es gibt keinen Blutzoll, und es wäre keine Mühe, an diesem Fallrohr hinabzugleiten, wie die Kalziumtropfen, mit denen es betaut ist. Keine Mühe, einen blutvollen Nachtschwärmer zu finden und seine ihre leere Hülle spurlos verschwinden zu lassen. Aber diese Zeiten sind vorbei, heute bin ich Bürokrat, nicht Jäger, und es ist viel besser so.


  Der Morgen ist noch fern, doch etwas hat sich verändert. Wir gehen dem neuen Tag entgegen. Meine Zeit ist vorüber.


  Ich bin auf Kuttern und Hausbooten und schon wieder fort (leichtfüßig eilende Schritte wie auf der Flucht), durch Alser hindurch mit seinen Hütten und Industrieanlagen (weiter zu meinem Schiff). Endlich Trümmerfall, wo die gefurchten Straßen stiller sind und mit Staub gepolstert.


  Wo kommt er her? Unablässig vom launischen Seewind durchfegt, wann findet Staub Zeit herabzusinken?


  In mancher Beleuchtung (die Erinnerung darum nicht minder wahr) sehe ich ihn dicht wie Schneefall, und Spinnweben verschleiern meinen Heimweg. Einsam versinke ich in Staub und ersticke darin, in den ausgetrockneten Exkrementen der Zeit.


  


  Ich spüre Veränderungen. Ich kenne jeden Pulsschlag der Stadt. Etwas Fremdes ist hier.


  


  Spuren auf dem mondweißen Deck der Uroc. Eine mir unbekannte Hand hat diese Taue berührt.


  Ich halte Ausschau nach dem Eindringling.


  Überlegen wir.


  Was bist du?


  In meinen Gängen, hin zu meiner Tür, habt ihr eure Fährte hinterlassen. Ein, zwei Tropfen Meerwasser. Spuren einer schleimigen Substanz. Schrammen an Planken und Metall. Was bist du?


  Du bist nicht bemüht, dich vor mir zu verbergen. Du heißt mich willkommen in meinem Heim.


  Und oh, seht doch nur, hier auf meiner Türschwelle habt ihr mir Blut hingeträufelt.


  Ausgestreut wie Zucker.


  Hinter meiner Tür kann ich euch hören.


  


  Meine Kabine riecht wie eine Flussmündung. Schlammige Fäulnis und Fischblut. Du machst dich hörbar, Fremdling, auffordernd schüttelst du die Knochen, die du trägst. Ich habe keine Schleusen geöffnet, um dem Mondlicht Einlass zu gewähren, aber Licht ist für die Lebenden. Diese Augen, die euch betrachten, sind Vampiraugen.


  Seid mir gegrüßt.


  Drei eurer Art harren meiner in einem grausigen Tableau: auf mein Lager hingestreckt und vor meinem Fenster und neben mir, jetzt, die Tür hinter mir zu schließen, mich respektvoll in mein Heim zu geleiten.


  Lasst euch anschauen, die ihr vor mir steht.


  Mächtige Salamanderschwänze in schimmernden Schwüngen auf meinem Boden drapiert, stumpfe, gestreifte Schädel, an Viperfische gemahnend, Zähne wie lange Eisennägel dicht an dicht, Augen schwarz und groß wie Teergruben, feuchte Haut über bemuskelte Knochen gespannt wie Harz über knorriges Holz.


  Und du, hingestreckt auf meine Laken wie eines Malers Aktmodell, um den Hals Amulette und Knochen und ein Grinsen auf deinem Raubfischgesicht, das ebenso Zufall und bedeutungslos ist wie das Lächeln eines Krokodils  du winkst mir einladend, doch wer ist sie, die mich anschaut unter deiner Faust?


  Wem hast du den Kopf geraubt, um mir ein Gastgeschenk zu bringen? Wer war sie? Eine Wächterin, die euch bemerkte? Ein Opfer der Schlacht, ertrunken oder erschlagen  hast du ihr das Haupt von den Schultern gerissen für diese krude Trophäe? So zerfetzt ist der Hals, eine blutige, fransige Wunde.


  Die braunhaarige Frau starrt mich an.


  Welch ein Anblick, ihr allesamt!


  Du lässt ihr totes Fleisch fallen und erhebst dich wie etwas, dessengleichen ich nie gesehen habe.


  Seigneur Brucolac, sprichst du mich an, mit einer Stimme kälter als die meine.  Wir haben zu reden.


  


  Mir ist es recht. Ich will mit euch reden. Ich weiß, wer ihr seid. Ich glaube, ich habe euch erwartet.


  


  Und während die Stunden sich gen Morgen entfalten, oh, welche Kabalen, welche Geheimnisse wir uns entdecken.


  Spät bist du gekommen, Flusswohner, Wassermann. Spät kommst du vom Eiskrallenmeer, auf der Suche nach dem, was man euch gestohlen hat. Nichts was du mir sagst mit deinen blutbefleckten Kiefern, ist eindeutig. Wie es deiner Natur entspricht, Fisches Bruder, der du bist, näherst du dich weit schweifend deinem Ziel und störst wie Sand am Flussgrund ein Wortgestöber auf welches deine Absicht verschleiert. Aber ich habe mit Sehern Poeten Webern gesprochen und vermag deinen Andeutungen zu folgen.


  Ihr habt euch von Strömungen leiten lassen. Habt euch parasitisch an die Schiffe unserer Angreifer geheftet und im Schlachtgetümmel unbemerkt unter den Toten und Sterbenden Lese gehalten.


  Und dann, wie soll ich das verstehen? Ihr habt euch verborgen und von ihnen Gebrauch gemacht. Ihr habt einige am Leben erhalten, ihnen Luft zugeatmet und sie befragt (befragt, nachdem sie gestorben waren, ist das  habe ich das richtig verstanden?). Habt Antworten bekommen (von Grauen erfasst auf dem schmalen Grat zwischen Tod und Leben, hätten sie gern mehr erzählt, als sie wussten, in einem Kerker aus Wasser gefangen, tief unter ihrem Zuhause).


  Nur wenige Tage hier und den gewieftesten Spionen gleich, habt ihr so gut wie alles erfahren, was es über diesen Ort zu wissen gibt.


  Aus diesem Grund (ist es das, was ihr ausdrücken wollt?), aus diesem Grund seid ihr zu mir gekommen.


  Jemand hat etwas aus euren Türmen entwendet, eine ganze Welt entfernt von hier, etwas Kostbares und Einzigartiges, das ihr wiederhaben wollt. Jemand ist euch entkommen, hat Hunderte von Meilen zurückgelegt, die Länge ganzer Kontinente, und kam hierher, in meine Stadt. Die Suche hat euch viel, sehr viel Zeit gekostet, doch jener war ein Narr zu glauben, dass ihr je davon ablassen würdet, ihn zu verfolgen.


  Ihr seid seiner Fährte gefolgt. Ihr habt seinen Unterschlupf gefunden.


  Doch es dringen Lärm und Unruhe durch die Planken der Rümpfe oben zu euch herab, die ihr auf der Lauer liegt und euch bereitmacht und Unachtsame von Armadas Decks entführt, und ihr mehrt euer Wissen über die Stadt. Mögt ihr auch verschlagen sein, Raubtiere und vielleicht ohne Furcht, es sind zu viele da oben, ihr könnt nicht die ganze Stadt durchkämmen. Steigt aus dem Wasser, und ihr seid offenbar und nicht mehr Jäger, sondern das Wild.


  Ihr wisst nicht, wo der Gesuchte haust. Er ist unsichtbar unter den vielen. Und er wird nicht hergeben, was ihr von ihm fordert, nicht freiwillig, nicht ohne Zwang. Und ersucht ihr die Oberen der Stadt um Hilfe und sie verweigern sich eurem Anliegen, habt ihr all eure Trümpfe ausgespielt, und ihr könntet nicht bestehen, sollten sie sich gegen euch wenden. Ihr seid nicht zahlreich. Ihr könnt keinen Krieg führen. Ihr könnt nicht weiter nach ihm suchen, der schon so nahe ist.


  Nicht ohne Hilfe.


  


  Was nun hat euch zu mir geführt?


  Fischmann, weshalb bist du zu mir gekommen?


  Ihr kommt her, mordet mein Volk und tretet vor mich hin, den Brucolac, dreist wie Erpresser. Woher wisst ihr, dass ich euch nicht zermalme?


  


  Ich verstehe.


  Oh, du bist exquisit, du bist der König der Spione. Ich bin beeindruckt von dir und dem, was du in diesen wenigen Tagen und Nächten herausgefunden hast. Ich will mich  sieh hier  in Ehrfurcht vor dir verneigen.


  Gibt es etwas, das du nicht erfahren hast? Nicht begriffen?


  Du bist zu mir gekommen, weil du weißt, ich bin zornig.


  


  Du weißt, was die Liebenden aus der Tiefe gerufen haben.


  Du weißt, ich bin damit nicht einverstanden. Dass ich die einzige Stimme im Senat bin, die gegen die Liebenden gesprochen hat.


  Vielleicht weißt du, dass ich an Meuterei gedacht habe.


  Hast du meinen Namen nennen gehört, wieder und wieder? Ich bin überzeugt so ist es gewesen. Du weißt, ich bin der Stärkste, der den Liebenden die Gefolgschaft verweigert, der zornig ist, der sich wünscht, die Dinge wären anders, als sie sind.


  Du weißt, dass man mich kaufen kann.


  Wie lautet dein Angebot, Hakenmann?


  


  Es gibt Dinge, die nur ihr tun könnt. Die ein Gleichgewicht stören. Aus denen neue Gegebenheiten entstehen. Wandel der Macht macht Wandel. Tatsachen schaffen.


  Vielleicht ist es möglich, dieser Reise, dieser idiotischen Pilgerfahrt, ein Ende zu setzen.


  Wenn ihr das tun könntet. Armada anhalten.


  Nur ihr könnt mir helfen, gebt ihr mir auf eure verschlüsselte Art zu verstehen. Nur ihr könntet diese Irrfahrt beenden. Was ist dann meine Aufgabe?


  Vielleicht könnte nicht einmal ich die Scharen der Wächter niederringen, die ihre Maschinen bewachen, die Steinmilchstutzen. Doch es gibt eine andere Möglichkeit, unsere Fahrt zu verlangsamen, Armada zum Stillstand zu bringen. Man muss unser Zugtier daran hindern weiterzuschwimmen.


  Das wäre eine Gefälligkeit, die ich zu schätzen wüsste.


  Und die Gegenleistung? (Siehst du?, bedeutest du mir, und kurioser Stolz glänzt wie Schuppen, ihr wisst alles über dieses Geben und Nehmen, nach dem wir leben.)


  Als Gegenleistung? Werde ich euch helfen, den zu finden, der euch bestohlen hat und sich verbirgt.


  


  Vielleicht wisst ihr nicht, was das ist, lachen. Bestimmt wisst ihr nicht, weshalb ich so laut und so lange lachen muss.


  Ihr könnt es nicht wissen.


  Wen ich in meiner Gewalt hatte. Was ich in seiner Hand sah. Ihr könnt nicht wissen, dass ich, ein loyaler Bürger und ohne andere Wahl, meinen Groll auf die Liebenden beiseite geschoben und ihnen den Verräter überlassen habe, ich selbst nicht ohne Schuld, verstrickt in das Blutvergießen, das er über uns gebracht hat. Er ist kein gewöhnlicher Dieb, dieser Kriegstreiber, und sie halten ihn im Kaschott, bis wir das Urteil über ihn fällen können. Sobald wir an unser hirnverbranntes Ziel gelangt sind.


  Ihr seid etwas spät gekommen.


  Jedoch nicht zu spät. Was geschehen ist, kann  noch  ungeschehen gemacht werden.


  Ich weiß, wo sie ihn gefangen halten.


  Du kannst nicht wissen, dass zu jeder anderen Zeit dein Ansinnen mir ein Grund gewesen wäre, dich zu töten. Du kannst nicht wissen, dass heute Nacht anders ist, dass ich der gefährlichen Torheit müde bin, welche die Liebenden betreiben. Wenn es einer Meuterei bedarf, um zu erreichen, dass die Stadt umkehrt, dann werde ich tun, was nötig ist, damit es geschieht.


  Dies sind ungewöhnliche Zeiten, Fischmann.


  Ihr braucht eine Tarnung? Eine Ablenkung, während ihr sucht? Ein Manöver, welches bewirkt, dass man euch nicht sieht?


  Ich habe genau das Richtige für diesen Zweck.


  


  Still. Ich will euch erklären, wie es vor sich gehen wird. Was ihr tut, was ich tue. Ich werde euch helfen, ihn zu finden, und dies ist, wobei ihr mir helfen sollt. Und ich werde euch sagen, wo euer Wild zu finden ist.


  Nun, machen wir einen Plan?


  


  Bleibt.


  Wir müssen dies zu Ende bringen. Seht ihr? Wir haben die Minuten, die wir brauchen.


  Noch ist der Himmel nicht hell.


  


  


  Siebter Teil


  


  Wahrschauer
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  Während Armada im Schlepp des Avanc nach Norden treidelte, durch laue, stille Luft, dass es einem vorkam, als warte das Wetter auf etwas, und während diese Atmosphäre der Erwartung auf die Bewohner Armadas übergriff, lag Bellis in hitzigem Fieber.


  Zwei Tage gab es, an denen sie überhaupt nichts wusste von sich und der Welt. Sie brannte in einem Feuer, das heiß genug war, um ihren Pflegerinnen große Sorgen zu bereiten, schlug von grässlichen Halluzinationen gepeinigt um sich und schrie, wollte nicht aufhören zu schreien. Diese Zeit fehlte später in ihrer Erinnerung. Unterdes schwamm der Avanc stetig weiter, nicht schnell, aber schneller als die Stadt in der Vergangenheit jemals vorangekommen war. Wer vom Deck der Schiffe über das Meer schaute, konnte verfolgen, wie sich mit den Strömungen die Form der Wellen veränderte.


  (Gerber Walk ist zäher als Bellis. Er wird in die Obhut Schekels entlassen, der beim Anblick der schmerzverkrümmten Gestalt in Tränen ausbricht, auf Gerber zustürmt und ihn mit einem halb erleichterten, halb kummervollen Aufheulen in die Arme reißt. Gerber stößt einen erstickten Schrei aus, als Schekels Finger sich in seinen misshandelten Rücken graben, und ihrer beider Klagelaute vermischen sich, bevor Schekel Gerber dorthin führt, wo Angevine wartet.


  »Was haben sie dir angetan?«, fragt Schekel immer wieder, und »Warum?«, und Gerber schüttelt vorsichtig den Kopf und stammelt, es gäbe gute Gründe, und er wolle nicht mehr darüber reden, es sei vorbei.


  Bedeutungsvoll sind diese Tage, folgenreiche Entscheidungen werden getroffen. Bürgerversammlungen werden einberufen, um über den Krieg zu diskutieren, die Geschichte der Stadt und den Avanc und das Wetter und die Zukunft.


  Bellis weiß davon nichts.)


  Tage später setzte Bellis Schneewein sich im Bett auf, nahezu fieberfrei. Sie aß und trank zum ersten Mal wieder ohne Hilfe, mehr schlecht als recht mit den zittrigen Händen. Bei jeder Bewegung musste sie die Zähne zusammenbeißen. Sie wusste nicht, dass die Wachen im Flur draußen längst an ihre Schreie gewöhnt waren.


  Am übernächsten Tag stand sie auf und ging ein paar Schritte hin und her, langsam und wacklig wie eine Hundertjährige. Sie band ihr Haar im Nacken zusammen und warf ein langes, formloses Hemd über.


  Ihre Tür war nicht abgeschlossen. Sie war keine Gefangene mehr. Seit einer Woche nicht mehr. Im Gang dieses untersten Gefängnisdecks der Grand Easterly standen Wächter; sie winkte einem und bemühte sich, seinem Blick zu begegnen.


  »Ich möchte jetzt nach Hause gehen«, sagte sie und musste fast weinen, als sie ihre eigene Stimme hörte.


  


  ZU Bellis Bestürzung war es Uther Doul, der sie heimbegleitete.


  Die Chromolith lag nur zwei Schiffe backbord von der Grand Easterly, aber Doul rief eine Luftdroschke. In der Gondel rückte sie so weit wie möglich von ihm ab. Es erschreckte sie, dass ihre Angst vor ihm  im Lauf der letzten Monate geschwunden und durch andere Emotionen ersetzt  nun zurückkehrte. Er musterte sie ohne erkennbares Mitgefühl.


  Natürlich hatte er sie nicht verurteilt. Doch jedes Mal, wenn ihre Erinnerung zu jener nicht enden wollenden, blutigen, qualvollen Stunde vor einer Woche zurückkehrte, zerstückelte Eindrücke von Schmerz und ihren eigenen Schreien, sah sie Uther als das, was er war, ein Handlanger Armadas, der Macht, die ihr dies angetan hatte. Der Mann mit der Peitsche war unwichtig gewesen.


  Als sie in die Wohnung trat, folgte Doul ihr mit ihren Habseligkeiten. Sie tat so, als bemerkte sie ihn nicht, und machte sich schlurfend auf die Suche nach einem Spiegel.


  Man konnte glauben, dass die Gewalt, die ihrem Rücken angetan worden war, auch ihr Gesicht verwüstet hatte. Es war blutleer. Die Fältchen und Krähenfüße, deren verstohlenes Vorrücken sie seit mehr als zehn Jahren beobachtete, waren jetzt scharfe, tiefe Kerben, ganz ähnlich den Schnitten in den Gesichtern der Liebenden. Bellis betastete fassungslos ihre Wangen, die Augen.


  Ein Zahn war gesprungen, einzelne Splitter brachen ab, als sie daran wackelte. Das kam von dem hölzernen Knebel, den man ihr in den Mund geschoben hatte.


  Sie bewegte sich, und der Stoff hakelte an dem Schorf der Striemen auf ihrem Rücken; unwillkürlich stieß sie ein schmerzliches Zischen aus.


  Doul stand hinter ihr, sie registrierte seine Gegenwart wie einen Fleck auf dem Spiegel. Sie wollte, dass er ging, aber brachte es nicht über sich, ihn anzusprechen. Auf fieberschwachen Beinen tappte sie durch das Zimmer. Sie fühlte, wo die Mullbinden an den nässenden Wunden festgeklebt waren.


  Danach war der Schmerz immer da und wurde nicht weniger, aber er veränderte sich kaum. Bellis behandelte ihn wie das unablässige Meeresrauschen, ignorierte ihn, bis er in den Hintergrund ihres Bewusstseins rückte. Sie stand auf der Schwelle und schaute, auf die Luftschiffe und die Vögel, den leichten Wind, der borniert gegen Armadas Mauern stieß. Es herrschte rege Geschäftigkeit, überall wurde emsig gearbeitet, wie damals an ihrem ersten Tag hier, als sie die Vorhänge aufgezogen hatte und den Blick über ihre neue Stadt wandern ließ.


  Doch allmählich wurde sie stutzig. Etwas war neu. Die Luft war anders, die Art, wie die Stadt sich auf den Wellen wiegte  das Meer an sich. Die Schiffe um Armada pendelten nicht mehr auf ihrem eigenen Kurs zwischen Horizont und Horizont: Der ganze Schwarm (immer noch von der Schlacht gezeichnet) hielt sich in enger Formation im Kielwasser der Stadt, wie in Angst, sie zu verlieren.


  Das Meer hatte sich verändert.


  Sie drehte sich herum und schaute Doul an.


  »Du bist frei«, sagte er, nicht ohne Freundlichkeit, »und überflüssig. Krüach Aum braucht dich seit langem nicht mehr. Nimm dir Zeit, um zu genesen. Zum Besten der Stadt hat man nichts über deine unselige Verstrickung in das Kriegsgeschehen bekannt werden lassen. Ich bin überzeugt, die Bibliothek wird dich wieder einstellen…«


  »Was ist geschehen?«, unterbrach ihn Bellis mit der tonlos krächzenden Stimme, die ihr nach der Begegnung mit der Katze und dem Krankenlager geblieben war. »Alles ist undefinierbar  anders. Was ist passiert?«


  »Vor zwei Tagen«, antwortete Doul, »insofern man den Zeitpunkt genau bezeichnen kann, haben wir eine unsichtbare Grenze passiert. Jeder kann es spüren. Die Flotte …« Er wies auf die Schiffe hinter der Stadt. »Sie haben Schwierigkeiten. Seltsame Strömungen machen es fast unmöglich, einen Kurs zu halten. Ihre Maschinen streiken.


  Das Vielwassermeer liegt hinter uns«. Sein Blick, mit dem er sie ansah, war gelassen, als ginge es um etwas ganz Alltägliches. »Wir dringen in neue Gewässer vor. Dies …«, der Schwenk seines ausgestreckten Arms umfasste die Wasserfläche, so weit das Auge reichte, »dies ist der Verborgene Ozean.«


  


  So fern der Heimat, dachte Bellis und überraschte sich selbst mit einem heiß aufwallenden Zorn. Immer weiter weg, ins Unbekannte, schleppen sie uns, mich, weiter und weiter Sie bekommen ihren Willen. In ihr brodelte es. Alles, was wir getan haben  richtig oder falsch  war ihnen so viel wie ein Mückenstich. Ganz ohne Mühe haben sie uns hierher verfrachtet, zu diesem der-Teufel-soll-ihn-holen Ozean, den kein Schiff überqueren kann. Und weiter gehts  Heimat ade!


  Allein der Gedanke an die Liebenden genügte, dass ihr die Galle überlief: ihr geiles Gewinsel, die scharfschneidigen Unterpfande endloser Hingabe. Dies war der Kurs, den sie bestimmten. Bellis hatte versucht, ihnen Einhalt zu gebieten, und war gescheitert.


  »Na gut, sie haben es geschafft, uns bis hierher zu bringen«, sagte sie zu Uther gewandt und wieder ohne Angst vor ihm. Sie reckte das Kinn vor. »Und ich weiß, wohin es von hier aus geht  sie wollen zum Riss.«


  Er verbarg seine Überraschung gut  falls er überrascht war. Nicht einmal seine Pupillen weiteten sich.


  Fennek war zu langsam mit seinen Pamphleten und dem Anheizen der Gerüchteküche, dachte sie. Das heißt aber nicht, wir haben verloren, das heißt nicht, wir müssen es hinnehmen.


  


  Als Schekel die Tür öffnete und Bellis davorstand, starrte er sie lange an, stumm und verwirrt.


  Er erkannte sie, war aber im nächsten Moment überzeugt, sich geirrt zu haben. Diese durchsichtig blasse Gestalt mit dem schwarzen Haar, das ihr spröde und wild um das Gesicht hing, konnte unmöglich Bellis Schneewein sein, war eine verlebte Herumtreiberin, die ihr ähnlich sah.


  »Schekel«, sprach sie ihn mit einer Stimme an, von der er nicht glauben konnte, dass es ihre war, »lass mich herein. Ich muss mit Gerber Walk reden.«


  Wortlos und erschüttert trat er zur Seite und ließ sie eintreten.


  Gerber Walk wälzte sich heiser murmelnd im Bett herum und blinzelte aus verklebten Augen zur Tür, dann schoss er so ruckartig empor, dass die Decken flogen. Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Bellis.


  »Schmeiß sie raus, Schekel«, brüllte er. »Schmeiß sie verdammt nochmal raus!«


  »Hör mir zu«, sagte Bellis mit drängender, kehliger Stimme. »Bitte …«


  »Ich habe verdammt genug von dir gehört, Hexe!« Gerber bebte vor Rage. Hinter sich hörte Bellis das Knattern von Angevines dampfbetriebenem Raupenwagen.


  »Du musst mir zuhören.« Bellis bemühte sich, lauter zu sprechen, doch heraus kam nur ein raues Blaffen. »Du hast Freunde, Mann, du kannst dafür sorgen, dass es sich herumspricht …« Sie biss sich auf die Lippen, als Angevine ihr die Hand auf den wunden Rücken legte. »Weißt du, wo sie mit uns hinwollen?«, brachte sie heraus. »Weißt du, weshalb wir auf diesem Meer sind, wo alles anders ist, als es sein sollte?«


  Sie sah, wie Gerber Schekel ansah und dann Angevine und wie auf alle drei Gesichter ein Ausdruck blanker Verwirrung trat.


  »Hört doch, hört mir zu«, rief Bellis, während Angevine sie unter erneuten Flüchen Gerbers hinausdrängte und die Tür schloss.


  Als sie nach einer langsamen, mühevollen Wanderung über die Brücken der Stadt zur Bibliothek gelangte, war Blut durch ihre Verbände gedrungen, und auch ihr Hemd hatte rote Flecken. Sie fand die von einer Granate getroffene Abteilung der Pinchermarn, wo die Bibliothekare damit beschäftigt waren, aus den Trümmern zu bergen, was noch lohnenswert aussah.


  »Bellis!« Carianne war erstaunt über ihr Erscheinen und betroffen über ihr Aussehen.


  »Du musst mir jetzt zuhören«, murmelte Bellis undeutlich.


  Und sie waren wieder im Freien, und Cariannes Arm lag stützend um ihre Schultern. Bellis Rücken war ein einziger Schmerz, und ihr tanzten schwarze Punkte vor den Augen. Wie durch Watte hörte sie sich sagen: »Johannes. Feinfliege. Carianne, du musst mir helfen, Johannes Feinfliege zu finden …«


  Carianne nickte. »Ich weiß, Bellis. Du hast es mir eben schon ans Herz gelegt.«


  Sie befanden sich in einem Zimmer, das Bellis nicht kannte, dann wieder in einem anderen, so müde jetzt, dass sie Angst hatte umzufallen. Und Carianne und Bellis hingen am dunklen Himmel über der Stadt, unten gingen nach einem komplizierten Plan Armadas Lichter aus. Bellis hörte einige Male ihre eigene Stimme, aber immer weiter entfernt.


  Sie spürte einen ekstatischen, kalten Schmerz und hob den Kopf und lag auf ihrem eigenen Bett in ihrer Schornsteinwohnung. Sie begriff (mehr eine plötzliche Erkenntnis als eine Erinnerung), dass Carianne die Verbände abgenommen hatte und eine Salbe auf ihren Rücken strich. Bellis schloss die Augen. Sie hörte etwas, ein leises, sich wiederholendes Wispern.


  »Erbarmung. Erbarmung. Erbarmung.«


  Was ist denn?, wollte sie sagen, sekundenlang in dem Glauben befangen, ihrer Freundin sei etwas zugestoßen, bevor ihr die Zusammenhänge wieder einfielen und sie um sich selbst ein paar Tränen vergoss.


  


  Das nächste Mal, als sie die Augen öffnete, waren Carianne und Johannes beide da, saßen an ihrem Bett, tranken Tee und unterhielten sich steif.


  Es war Nacht. Die Benommenheit hatte sich aus Bellis Kopf verflüchtigt.


  Johannes schrak auf, als er sah, dass sie sich bewegte.


  »Bellis, Bellis«, sagte Carianne sanft. »Gute Götter, Mädchen, was hast du bloß angestellt?«


  Auf ihrem Gesicht malten sich Bestürzung und Sorge. Bellis war Carianne von Herzen dankbar für ihre Pflege, aber sie wollte keine Erklärungen abgeben.


  »Sie will mit uns nicht darüber sprechen«, warf Johannes ein. Auch seine Miene drückte ehrliches Mitleid aus, gleichzeitig schien er sich nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen. »Ich meine, du kannst sehen, sie war auf der falschen Seite von … Sie hat vermutlich Glück, überhaupt hier zu sein.«


  »Dammich, Bellis«, fuhr Carianne auf. »Wen kümmern denn die.« Ihre Armbewegung wischte die gesamte Obrigkeit beiseite. »Sags mir, weshalb hat man dich so zugerichtet?«


  Bellis konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er hat Recht, dachte sie und hob ihre verquollenen Augen zu Johannes Gesicht. Opportunistischer Hasenfuß, der er ist, und du dagegen, großherzig und mutig und mir in allen Lebenslagen eine treue Freundin (die Götter wissen warum)  diesmal hat er Recht. Du darfst nicht in diese Sache hineingezogen werden. Ob es dir gefällt oder nicht, ich sorge dafür. Das bin ich dir schuldig.


  »Du hast ihn also tatsächlich gefunden«, krächzte sie.


  »Carianne hat eine erstaunliche Beharrlichkeit an den Tag gelegt«, erklärte Johannes. »Sie hat es geschafft, mir eine Nachricht zukommen zu lassen.«


  Bellis streckte sich ein wenig und verhärtete ihr Gesicht gegen den Schmerz.


  »Ich muss mit euch reden«, kündigte sie an. Ihre Stimme klang kräftiger. Sie bewegte den Kopf auf dem Kissen hin und her. »Ich war … Vergangene Woche … Ich bin allein gewesen. Und alles um uns hat sich verändert. Ihr müsst es gemerkt haben. Aber ich kenne den Grund, ich weiß, was dahinter steckt.«


  Sie schloss die Augen und schwieg sekundenlang.


  »Ihr wisst, wo wir sind?«, fragte sie schließlich. »Ihr wisst, in welchen Gewässern wir uns befinden?«


  Carianne und Johannes tauschten einen Blick. »Auf dem Verborgenen Ozean«, antwortete Carianne behutsam.


  »Ganz richtig.« Zum Henker mit euch allen, dachte sie. Ich brauche diesen Bastard Fennek nicht. Ich mache meine eigene Rebellion. »Und wisst ihr auch, wohin wir unterwegs sind?« Wieder ließ sie eine Pause entstehen, und in die Stille hinein antwortete Johannes:


  »Zum Riss«, sagte er, und Bellis erstarben die Worte in der Kehle. Sie starrte ihn an, sah, dass er sie besorgt und verwirrt musterte und dann Carianne anschaute, die bekräftigend nickte.


  »Zum  Riss«, hörte Bellis sich mit fremder Stimme sagen.


  Keine Enthüllung, sondern ein hohles Echo.


  


  Aus. Vorbei. Die anderen hatten gesiegt. Sie war leer, vollkommen leer, ausgebrannt.


  Nachdem Johannes gegangen war, saßen Bellis und Carianne noch lange zusammen und redeten. Carianne brachte sie auf den neuesten Stand der Dinge.


  Was für eine Woche, musste Bellis immer wieder denken, eine veritable Untertreibung. Was für eine Woche, die ich verpasst habe.


  


  Die Liebenden hatten ihr Schweigen gebrochen.


  Den Piloten und Kapitänen und Nauskopisten blieb natürlich nicht verborgen, dass Wasser und Luft auf einmal verqueren Gesetzen gehorchten. Man konnte die drastischen Gegenströmungen nicht kaschieren, die plötzlich auftretenden Kreuzseen. Kompasse zeigten willkürlich überallhin, nur nicht nach Norden. Die Winde waren völlig unberechenbar. Die Entfernung zum Horizont schwankte. Navigieren wurde zur Glückssache.


  Der Avanc blieb von diesen Erscheinungen unbehelligt. Er folgte, die Stadt im Schlepptau, unbeirrt dem ihm aufoktroyierten Kurs.


  Gerüchte wucherten, doch unter den Bürgern Armadas gab es erfahrene, belesene Seefahrer in genügender Zahl, so dass die Wahrheit sich nicht unterdrücken ließ. Der Avanc, gelenkt von Hechtwassers Experten, zog Armada in den Verborgenen Ozean. Und es schien, dass alles Seemannsgarn, das sich um diesen Bereich der Weltmeere spann, den Tatsachen entsprach.


  Dann, vor vier Tagen, am 6. Khendi im Fleischquarto, hatten die Liebenden eine Reihe von Bürgerversammlungen einberufen, in Hechtwasser und den verbündeten Bezirken.


  »Er ist ein verdammt guter Redner, der Liebende«, berichtete Carianne. »Ich habe ihn in Bücherhort gehört. ›Als ich herkam, war ich nichts‹, sagte er, ›und ich fing an, mich zu formen, und dieser Prozess wurde von meiner Gefährtin vollendet, die mir Gestalt gab, und sich, und dieser Stadt.‹ Du hättest hören sollen, wie dabei seine Stimme bebte. ›Und haben wir Armada nicht groß gemacht?‹ Die Leute waren begeistert. Weil es stimmt, weißt du. Wir hatten gute Jahre, reiche Ernten und Prisen. Und die Sorghum  da warst du noch nicht hier, oder? Du hast nicht miterlebt, wie sie damit hier ankamen.« Carianne schüttelte versonnen lächelnd den Kopf.


  »Er hat uns zur Größe geführt, das ist nicht zu leugnen. Und dann der fabelhafte Avanc …«


  »Ich dachte, du wärst eine überzeugte Anhängerin des Brucolacs«, warf Bellis ein, und Carianne nickte entschieden.


  »Das bin ich, aber ich finde  ich glaube, er könnte sich irren, was das Vorhaben der Liebenden angeht. Ich meine  es passt alles zusammen.«


  


  Es existiert eine Quelle großer Macht, hatte der Liebende seinen Zuhörern eröffnet, am Ende der Welt. Ein erstaunlicher Ort, ein Riss, aus welchem starke Wogen magischer Energie gegen die Wirklichkeit brandeten. Ein Mann in Armada hat Beweise dafür, sagte der Liebende, und weiß, wie man sich diese Macht zunutze machen kann. Doch lange Zeit war es unmöglich, dorthin zu gelangen.


  Es gibt ein Tier, hatte der Liebende weiter verkündet, ein bemerkenswertes Geschöpf, eine Kreatur, die dann und wann Bas-Lag einen Besuch abstattet, um anschließend wieder zu verschwinden. Und Armada hatte berühmte Jäger zu sich gerufen, die auf Grund ihres Wissens Mittel und Wege finden konnten, dieses Geschöpf anzulocken.


  Die Frau, die mich formte, hatte der Liebende mit Donnerstimme gerufen und auf die Liebende gezeigt, erkannte, dass dieses zweite Unterfangen uns die Möglichkeit an die Hand gab, das erste in die Tat umzusetzen.


  An der jenseitigen Küste des Verborgenen Ozeans (hatte der Liebende gesagt), befindet sich der Ursprung der Macht. Doch kein Schiff hat je vermocht, den Verborgenen Ozean zu überqueren, heißt es. Freunde  (Carianne zeigte Bellis, wie er triumphierend die Arme ausgebreitet hatte), der Avanc ist kein Schiff!


  Tatsächlich hatte der Liebende die Wahrheit zugegeben, die er und seine Konsorten über Jahre hinweg der Stadt vorenthalten hatten. Die Pläne, die bereits fertig waren, als man Tintinnabulum nach Armada rief, die Sorghum stahl, zur Anophelesinsel fuhr und den Avanc beschwor. Er hatte gestanden, dass man schon lange hinter dem Rücken der Bürgerschaft ein eigenes Süppchen gekocht hatte, doch er verkaufte dieses Bekenntnis auf eine Art, dass er für seine Machenschaften und Lügen nicht gesteinigt wurde, sondern bejubelt.


  Wir können den Verborgenen Ozean überqueren, hatte er gerufen, von Beifallswogen umbrandet. Der Avanc bringt uns zum Riss.


  »Da haben wir den Namen erfahren«, sagte Carianne.


  


  »Aber es ist eine Fahrt ins Ungewisse«, wandte Bellis ein, und Carianne nickte. »Allerdings.«


  »Die Schiffe, die Flotte …« Wieder nickte Carianne.


  »Einige haben bereits an der Stadt festgemacht. Und wenn die anderen uns nicht folgen können, das ist nicht weiter schlimm. Unsere Schiffe haben immer wieder monatelange Ausfahrten unternommen, und immer finden sie den Weg zurück zu uns. Die jetzt bei uns sind, wissen Bescheid, und die draußen furagieren, nun, für die ist die Situation nicht neu. Die Stadt ist immer ihrem eigenen Kurs gefolgt. Wir werden nicht in der Weite des Verborgenen Ozeans verschwinden, Bellis, wir wollen hier nicht bleiben. Wir sind hier, um den Riss zu suchen, und dann kehren wir um.«


  »Aber was ist das hier für eine verfluchte Gegend?«, wandte Bellis kraftlos ein. »Wir kennen die Regeln nicht, wissen nicht, welche Gewalten hier herrschen. Welche Kreaturen leben hier, mit welchen Feinden muss man rechnen …«


  Carianne schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Das stimmt alles«, meinte sie. »Ich verstehe schon, was du sagen willst.« Sie zuckte die Schultern. »Du bist gegen dieses Unternehmen. Gut, damit stehst du nicht allein. In zwei Tagen, wenn ich mich nicht täusche, legt ein Schiff ab und nimmt mit einer Mannschaft von Neinsagern Kurs zurück zum Vielwassermeer, um dort die Rückkehr der Stadt abzuwarten. Obgleich …« Sie brach ab. Beiden war klar, dass Bellis nicht zu der Gruppe von Armadanern gehörte, denen man je gestatten würde, die Stadt zu verlassen. »Die meisten von uns«, schloss Carianne nüchtern, »denken, dass sich das Wagnis lohnt.«


  


  »Ganz und gar nicht«, verteidigte Carianne sich etwas später. »Ich vertraue dem Brucolac, und ich bin überzeugt, er hat Gründe, gegen den Plan zu sein. Aber ich denke, dass er sich irrt, Bellis. Weshalb sollten wir es nicht versuchen? Es könnte das dramatischste Kapitel, die stolzeste Stunde in unserer Geschichte sein. Wir müssen es versuchen.«


  In Bellis regte sich eine Empfindung, die sie erst nicht erkannte. Weder Niedergeschlagenheit noch Resignation noch Zynismus, sondern Verzweiflung. Das Gefühl, dass alle Pläne, alle Alternativen zunichte waren.


  Ich habe verloren, dachte sie, ohne Pathos oder auch nur Zorn.


  Carianne war kein blauäugiges Dummerchen, jemand, der sich von Schönrednern ein X für ein U vormachen ließ. Sie hatte sich die Argumente angehört  mochten sie auch parteiisch und demagogisch gewesen sein  und ohne Zweifel erkannt, dass dieses Unternehmen von langer Hand geplant war, jedoch ohne die Bevölkerung an dieser Planung teilhaben zu lassen.


  Dennoch, in Anbetracht all dessen, hatte sie beschlossen, dass der Plan der Liebenden ein guter Plan war. »Dass sich das Wagnis lohnt«, wie sie es ausgedrückt hatte.


  Das war ein hinterhältiger Trick, dachte Bellis an die Adresse der Liebenden. Ein Schlag unter die Gürtellinie. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  Lügen, Intrigen, Manipulationen, Bestechung, Gewalt, Korruption, das alles hatte ich erwartet, dachte sie. Aber nie hätte ich damit gerechnet, dass ihr einfach die Flucht nach vorne antretet, euch der Bevölkerung offenbart  und gewinnt.


  Der Gedanke an Fenneks unverwirklicht gebliebenes Flugblatt huschte ihr durch den Kopf, und ihre Schultern zuckten in einer Art erstorbenem Gelächter. Die Wahrheit!, malte sie sich die Aufschrift aus. Hechtwasser steuert Armada ZUM RISS!


  Die Wahrheit.


  


  Ihr gewinnt, dachte sie und ließ alle Hoffnung fahren. Ich werde hier mein Leben fristen, bis ich sterbe. Ich werde hier alt werden, ein störrisches Keppelweib auf einem, morschen Kahn, und ich werde mir die Narben auf meinem Rücken kratzen (gute Götter, sie werden mich plagen) und schimpfen und räsonieren. Oder vielleicht sterbe ich, mit euch allen anderen und mit euch, ihr Mächtigen, bei einem dummen und schrecklichen Unfall auf dem Verborgenen Ozean.


  Wie auch immer, wo ihr hingeht, da muss auch ich hingehen, ob ich will oder nicht. Ihr habt gewonnen.


  Ich begleite euch auf dieser Reise. Zum Riss.
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  Wo seit undenklichen Zeiten ein Schatten gehangen hatte, leuchtete klares Himmelsblau.


  Die Arrogance war verschwunden.


  Auf den Decksplanken lag durchschnitten das Reep, mit dem das Luftschiff auf der Grand Easterly vertäut gewesen war. Von der Fessel befreit, war der Aerostat emporgestiegen und davongefahren.


  »Hedrigall«, hörte Bellis links und rechts. Sie stand in der Menge, die zusammengeströmt war und zu der Lücke im Spalier der Masten und Stengen hinaufgaffte. Die Büttel hatten einen halbherzigen Versuch unternommen, die Schaulustigen zurückzuhalten, doch es waren zu viele, und sie gaben bald auf.


  Bellis Heilungsprozess hatte mittlerweile gute Fortschritte gemacht. Immer noch zuckte sie zusammen, wenn etwas ihren Rücken berührte, aber die Striemen bluteten nicht mehr. An manchen Stellen löste der Schorf sich schon ab. Am Rand der Menge stehend, bewegte sie unbehaglich die Schultern.


  »Hedrigall  und er war allein.« Alle sagten es.


  


  Je weiter Armada in den Verborgenen Ozean vordrang, desto größere Schwierigkeiten hatten die beweglichen Schiffe, mit der Stadt gleichauf zu bleiben. Sie drängten sich in ihrem Kielwasser wie verschreckte Entenküken hinter der Mutter, und einige, die am Rand festgemacht hatten, stellten den Motor ab und ließen sich vom Avanc mitziehen.


  Am zweiten Tag nach Bellis bestürzendem und erkenntnisreichen Gespräch mit Carianne hatte das Gros der Schiffe und Tauchboote in Armadas Orbit kehrtgemacht. Sie waren nicht länger imstande, sich gegen den Verborgenen Ozean zu behaupten. Zu einem nervösen Konvoi zusammengeschlossen, gegen die wechselnden Winde ankämpfend, dampften sie nach Süden mit Kurs auf das Vielwassermeer, um dort auf die Rückkehr Armadas zu warten.


  Einen Monat, höchstens zwei sollte es dauern.


  Und danach? Falls Armadas Mastenwald nicht über der Kimm auftauchte, kein Ausguck meldete, er habe die Stadt gesichtet? Nun, dann sollten sie sich als frei und ledig betrachten. Diese Dispensation wurde nachträglich ausgesprochen, was sie an Bedeutung in sich einschloss, blieb unerwähnt. Von ihrem Fenster aus hatte Bellis den Rückzug von Armadas Flotte beobachtet. Manche Schiffe blieben. Egelgleich an den Flanken der Stadt haftend oder im Schutz des Basilio- und Seeigelhafens. Sie ritten kühn auf den Wellen in der Umarmung der Schiffe, die als Molen und Kais dienten, aber sie waren gefangen. Sie hatten zu lange gezögert, den Zeitpunkt für die Umkehr verpasst. Jetzt dümpelten sie ziellos im Hafenbecken, als ginge es darum, Ladung zu löschen oder zu übernehmen, und konnten nichts anderes tun als warten.


  Die Armadaner hatten ihre Stadt nie ohne den Nimbus von Schiffen gesehen. Sie sammelten sich am Außenrand, um auf die leere Wasserfläche zu starren. Das Gefühl der Verlassenheit war bedrückend. Doch nicht einmal der Anblick dieser Wasseröde wirkte so entmutigend auf die Leute wie das verschwundene Luftschiff.


  


  Keiner hatte etwas gesehen, keiner hatte etwas gehört. Gänzlich unbemerkt hatte die Arrogance sich auf und davon gemacht. Für Hechtwasser war es neben dem praktischen auch der Verlust eines Statussymbols.


  Wie war das möglich?, fragten die Leute. Das Luftschiff selbst besaß keine funktionsfähigen Motoren; von Hedrigall wusste man, er war der treueste der Vasallen.


  »Er hatte Zweifel«, äußerte Gerber Walk gegenüber Schekel und Angevine. »Er war loyal, daran gibts nichts zu rütteln, aber er hat nie geglaubt, dass diese Geschichte mit dem Avanc gut ist für die Stadt. Der Riss machte es für ihn wahrscheinlich noch schlimmer, aber er kam mit seiner Meinung nicht durch.«


  Gerber war bestürzt über Hedrigalls Desertion. Er fühlte sich zutiefst getroffen. Doch er sprach seine Gedankengänge aus, gab sich große Mühe, die Dinge mit den Augen seines rätselhaften Freundes zu sehen. Muss gefühlt haben, er sitzt in der Falle, dachte Gerber. Die vielen Jahre, die er hier lebt, und dann zusehen müssen, wie plötzlich neue Methoden eingeführt werden. Nach Dreer Samher gehört er nicht mehr, und wenn es scheint, dass er hier auch nicht mehr hinpasst  was muss in ihm vorgegangen sein?


  


  Er malte sich aus, wie Hedrigall in den Stunden seiner Freizeit, die er an Bord verbrachte, an den toten Motoren der Arrogance herumschraubte, sie zum Leben erweckte. Jeder wusste, dass Hedrigall ein Einzelgänger war, der länger auf seinem luftigen Posten auszuharren pflegte, als die Pflicht erforderte. Hatte er die Streben in den Flossen der Arrogance geradegebogen? Die Kolben gereinigt und gefettet, die sich seit Jahrzehnten nicht mehr gerührt hatten?


  Wie lange hast du das geplant, Hed?, dachte Gerber Walk.


  Hätte er nicht Krach schlagen können? War seine Unzufriedenheit so groß? Fand er, es hätte keinen Zweck, für seine Heimat zu kämpfen? Hatte er bezweifelt, dass Armada das noch war  Heimat?


  Wo steckst du jetzt, Mann?


  Gerber stellte sich das riesige, plumpe Luftschiff vor, die Nase nach Süden gerichtet, Hedrigall allein am Steuerruder.


  Ich wette, dass er weint.


  Genau betrachtet war es eine Art Selbstmord.


  Unmöglich konnte Hedrigall ausreichend Treibstoff gehortet haben, um die Motoren in Gang zu halten, bis er an irgendeine Küste gelangte. Armadas im Vielwassermeer wartende Flotte lag innerhalb seiner Reichweite, aber man würde dort wissen wollen, was geschehen war und weshalb er die Stadt verlassen hatte. Also konnte er dort auch keine Zuflucht finden.


  Der Wind würde ihn über das leere Meer tragen. Die Gaszellen waren fest und dicht, sie konnten den Aerostat jahrelang in der Luft halten. Wie viel Proviant hast du gebunkert, Mann?, fragte sich Gerber.


  Ein Bild trat vor sein inneres Auge, von der seit Jahren durch den Himmel vagabundierenden Arrogance, 150 Meter über dem Meer, der tote Hedrigall langsam verwesend in der Pilotenkanzel. Eine vom Wind umhergetriebene Gruft.


  Oder mag sein, er schaffte es, am Leben zu bleiben. Vielleicht warf er eine lange, lange Angelschnur aus dem Erkerfenster der Arrogance. Gerber stellte sich vor, wie sie durch die Luft schlenkerte, bis der Haken mit Köder aufs Wasser schlug. Die Kakti waren nach ihrer Vorliebe Vegetarier, doch im Notfall konnten sie sich auch von Fisch oder Fleisch ernähren.


  Gerber sah Hedrigall im offenen Fenster sitzen, wo er wie ein Kind die Beine baumeln ließ und seinen Fang einholte. Knochenlose Leiber zappelnd auf der Reise himmelwärts, in Luft erstickt und lange tot, wenn sie ihn erreichten. Auf diese Weise konnte er Jahre überleben.


  Vielleicht geriet er in den Sog der Zirkelwinde, die das Vielwassermeer umkreisten, wurde alt und mäkelig bei seiner eintönigen Kost, die Haut runzlig, die Dornen grau. Verlor in der Einsamkeit langsam, aber sicher den Verstand. Redete mit den Porträts und Heliotypien im Gesellschaftsraum der Arrogance.


  Bis  möglicherweise  eines Tages der Zufall ihn aus dem breiten Windgürtel hinauskatapultierte und sein Gefährt nach Süden oder Norden oder wissen die Götter wohin getragen wurde und er, Wunder geschehen, Festland sichtete.


  Über Bergen schwebte. Den Anker fallen ließ, von einem Baum aufgehalten wurde und hinunterkletterte. Festen Boden unter den Füßen spürte.


  Ist es so ein verdammt schlechter Plan, Med, nach dem Riss zu suchen?


  Man musste Hedrigall einen Verräter nennen, nahm Gerber an. Er war getürmt, er hatte Armadas Krähennest entführt und seine Souveräne und Freunde belogen. Er war zu feige gewesen, öffentlich zu protestieren. Er war ein Renegat, und Gerber wusste, als loyaler Bürger Hechtwassers sollte er ihn verdammen, doch er brachte es nicht über sich.


  Machs gut, Kumpel, dachte er nach einigen Momenten des Zögerns, hob die Hand und nickte. Ich kann nicht anders als dir Glück wünschen.


  


  Die Vorkämpfer Hechtwassers empfanden Hedrigalls Fahnenflucht wie einen Schlag ins Gesicht.


  Er war für seine bedingungslose Ergebenheit bekannt und hinterließ darum im Gefolge seines Verschwindens mehr aufgeregte Debatten, mehr Ungewissheit und Zweifel am Projekt der Liebenden, als es zuvor gegeben hatte.


  Meilentief unter dem Meer setzte der Avanc seine Reise fort. Er war beim Eintritt in die neuen Gewässer nur wenig langsamer geworden.


  


  Gerber Walk schwamm und badete seinen misshandelten Rücken im Meer. Dieser Tage wagten sich außer ihm nur wenige Armadaner ins Wasser. Sie fürchteten, sie könnten in diesem feindseligen Meer von einer unvermuteten Strömung gepackt und in ein Totwasser wer weiß wo geschwemmt werden.


  Gerber konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. Er und die Molchmenschen und Bastard John schossen hin und her, tummelten sich zwischen den gewaltigen Ketten, die in die Tiefe führten. Sie waren aufmerksam, achteten darauf, nicht hinter der Stadt zurückzubleiben, doch es schien im Wasser keine neuen Gefahren zu geben. Das Chaos operierte auf größerer Ebene  gegen die massigen, anorganischen Eindringlinge wie Schiffe und Tauchboote gerichtet. Nicht einmal die Seewyrmen hatten ihre nun bockigen Jochschiffe weiterziehen können. Sie waren mit der Flotte zurückgeschwommen, hinaus aus dem Verborgenen Ozean.


  Man hatte jetzt seine Ruhe im Wasser, weniger Leute und weniger Ablenkungen. Armadas fieberhafte Geschäftigkeit war abgeflaut.


  Natürlich versorgten die Bauern nach wie vor die Äcker und ihr Vieh und ernteten, was reif war. Nach wie vor gab es tausend kleine Reparaturen und Instandhaltungsarbeiten zu erledigen. Das interne Schwungrad drehte sich: Bäcker, Geldverleiher, Köche, Apotheker hängten ihr Schild auf und verdienten. Doch Armada war eine Stadt, die sich nach außen orientierte, man lebte von Freibeuterei und Handel. Die Arbeiten rings um die Häfen, das Be- und Entladen und Zählen und Ausbessern und Ausrüsten, waren sämtlich zum Erliegen gekommen.


  Daher tauchte Gerber nicht mehr täglich, um an Beschädigungen oder Lecks oder Verwerfungen zu arbeiten oder sonstige Unterwasserkontrollen durchzuführen. Er schwamm zum eigenen Vergnügen und für seinen Rücken und fühlte, wie das Salz seine Haut belebte.


  »Komm rein, Schekel«, sagte er.


  Er spürte die Nervosität, die sich in Armada ausbreitete, die Unsicherheit, als hätte Hedrigall bei seiner Flucht ein Gift hinter sich ausgestreut. Gerber wollte Schekel einen Ort zeigen, wo er es abspülen konnte.


  Die Leute hatten Grund, sich zu fürchten. Gerber waren seltsame Dinge zu Ohren gekommen. Dreimal hatte er mittlerweile gehört, dass ein Mann oder eine Frau, ein Büttel oder ein Mechaniker aus Hechtwasser, verschwunden waren, Wohnung und Besitz unangetastet (die nur halb verzehrte Mahlzeit noch auf dem Tisch, in einer Geschichte). Manche behaupteten, auch sie wären geflüchtet, und andere, das wären die bösen Possen der Undinen aus dem Verborgenen Ozean.


  Sobald Gerber im Wasser war, verging das Gefühl, die Dinge wären gefährlich, ungewiss oder nicht so, wie sie sein sollten, mit den Strömungen. Er bot Schekel die gleiche Erholung an. Er überredete den Jungen, mit ihm zu schwimmen. Die Badeteiche zwischen Armadas Schiffen waren so gut wie unbenutzt. Schekel war stolz darauf, einer der wenigen Mutigen zu sein, die sich hineinwagten. Die ragenden Flanken der Schiffe wiegten sich gravitätisch über und neben ihnen: es bestand keine Gefahr, den Anschluss zu verlieren. Schekel plagte sich mit seinem kräftezehrenden, unschönen Gepaddel, und Gerber versuchte, ihm bessere Bewegungen zu zeigen, musste jedoch erkennen, dass er vergessen hatte, wie jemand schwimmt, der auf Luft zum atmen angewiesen ist.


  Schekel zog eine klobige Taucherbrille über die Augen und steckte den Kopf ins Wasser, solange die mangelhafte Abdichtung es erlaubte. Er und Gerber bestaunten die Fischschwärme, nie gesehene Arten. Bunt, mit exzentrisch geformten Flossen, ebenso schillernd und kurios wie die tropischen Spezies, hier, in diesen gemäßigten Fluten. Drachenköpfen und Rattenfischen ähnlich, übersät mit bizarren Hautanhängseln, dazu in befremdlichen Farben irisierende Augen.


  Wenn Schekel und Gerber wieder auf den Steg kletterten, wartete Angevine, manchmal mit einer Flasche Bier oder Hochprozentigem. Und auch wenn Gerber und Angevine immer noch eine gewisse Zurückhaltung wahrten und wussten, es würde immer so sein, erwuchs eine respektvolle Beziehung aus ihrer beider Liebe zu Schekel und der Art, wie sie gelernt hatten, sich darein zu teilen.


  Fast so was wie eine Familie, dachte Gerber.


  


  Bellis hatte keine Mühe, Uther Doul zu finden. Sie musste nur auf dem Deck der Grand Easterly darauf warten, dass er auftauchte, früher oder später. Es kostete sie Mühe, den Groll zu unterdrücken, der ihr wie Schwefel im Magen brannte. Sie konnte noch immer nicht fassen, wie er sie hatte fallen lassen.


  Als sie auf ihn zutrat, schaute er sie an, jedoch nicht mit der Geringschätzung, die sie gefürchtet hatte. Auch nicht feindselig oder mit Interesse, irgendeiner Form von Sympathie oder Erkennen. Er schaute einfach nur.


  Sie straffte sich. Sie trug das Haar wieder zurückgebunden und wusste, dass der Ausdruck schmerzlicher Verstörtheit allmählich von ihren Zügen wich. Noch immer waren ihre Bewegungen steif, aber zwei Wochen nach ihrer Auspeitschung war sie zu einem großen Teil wieder sie selbst.


  Bellis sparte sich eine Begrüßung. »Ich will zu Fennek«, war alles, was sie sagte.


  Doul überlegte eine Sekunde, dann neigte er den Kopf. »In Ordnung.«


  Und obwohl es das war, was sie gewollt hatte, hasste Bellis ihn dafür: Sie wusste, er erlaubte es, weil sie nichts sagen oder tun konnte oder mit Fennek verabreden, Armada aufhalten konnte. Nun, da sie keine Bedrohung mehr war, nun, da sie all ihre Trümpfe ausgespielt hatte.


  Bellis war jetzt völlig bedeutungslos, also weshalb ihr nicht den Gefallen tun?


  


  Man hatte ihm die Magusflosse weggenommen, doch allem Anschein nach war Hechtwasser entschlossen, was Silas Fennek betraf, kein Risiko einzugehen. Der Gang, in dem sich seine Zelle befand, wimmelte von Wachen. Alle Türen waren Schotten und im Notfall dicht zu verschließen  man befand sich unterhalb der Wasserlinie.


  Ein Mann und eine Frau saßen vor Fenneks Tür, über eine rätselhafte Apparatur gebeugt. Bellis fühlte das trockene Kribbeln thaumaturgischer Spannung auf der Haut.


  Drinnen stand sie in einem großen Raum, ausgestattet mit etlichen Bullaugen, hinter deren runden Scheiben schwarzes Wasser wogte. Eiserne Gitterstäbe teilten das Gelass in zwei Hälften, und dahinter, in einer kleinen Nische, abgerückt von den Fenstern und dem Eingang, saß Silas Fennek auf einer Holzbank und schaute ihr entgegen.


  Bellis musterte ihn. Aus der Erinnerung zogen in rascher Folge Bilder an ihrem inneren Auge vorbei, Momentaufnahmen ihrer gemeinsamen Zeit, freundlich, kalt, sexuell, verschwörerisch. Ein saurer Geschmack zog ihren Mund zusammen.


  Er war dünn, seine Kleider schmutzig. Es versetzte ihr einen Schock zu sehen, dass um sein rechtes Handgelenk ein fester Verband lag und die Hand nicht mehr da war. Er bemerkte ihren Blick, und sein Gesicht verzerrte sich, bevor er es verhindern konnte.


  Fennek seufzte und schaute sie an.


  »Was willst du hier?« Er stellte die Frage in einem Ton grauer Feindseligkeit.


  Bellis antwortete nicht. Ihr Blick wanderte durch seine Zelle. Kleidungsstücke, auf einen Haufen geworfen, Papier, Kohle, sein dickes Notizbuch. Um die Eisenstangen, die ihn von ihr trennten, waren Kabel gewickelt, die sich über den Boden schlängelten und unter der Tür hindurch nach draußen in den Gang.


  »Verbunden mit dem Kasten, den du beim Hereinkommen gesehen haben musst«, erklärte er. Seine Stimme klang matt. »Ein Dämpfer. Nimm eine Nase voll, du kannst es riechen. Man kann es sogar hören. Tötet die Thaumaturgonen ab. Niemand könnte hier drin auch nur das kleinste Kadabra zustande bringen.« Er schnupperte und lächelte freudlos. »Vorsorge, für den Fall, dass ich plane, mich in Luft aufzulösen. Ich habe ihnen gesagt, ich beherrsche nur ungefähr drei schäbige Kadabras, und keins davon könnte mir helfen, hier herauszukommen, aber denk an, sie glauben mir nicht.«


  Bellis erspähte Wucherungen unter seinem Hemd, seltsame Auswüchse, nekrotisch, mit Flecken gezeichnet wie Amphibienhaut. Sie pulsierten. Fennek zog das Hemd über der Brust zusammen.


  Bellis machte große Augen, wandte ihm den Rücken zu und fing an, auf und ab zu gehen.


  »Tu das nicht«, sagte Fennek plötzlich. Es klang fast gütig.


  »Was zum Henker meinst du?« Sie hörte mit Genugtuung, dass ihrer Stimme nichts von vergangenen oder gegenwärtigen Gefühlen anzumerken war.


  Er musterte sie mit einem aufreizenden, wissenden Blick.


  »Tu das nicht«, wiederholte er. »Komm nicht her, frag mich nicht, lass es sein. Was willst du hier, Bellis? Du bist nicht gekommen, um mir eine Szene zu machen, das ist nicht deine Art. Du willst dich auch nicht an meinem Anblick hinter Gittern weiden. Sie haben mich erwischt, na und? Dich haben sie auch gekriegt. Was macht der Rücken?«


  Einen Moment lang blieb ihr die Luft weg. Sie zwinkerte einige Male, bis sie ihn wieder deutlich vor sich sah. Seine Miene verriet keine Lust zu verletzen, auch seine Stimme behielt den unverbindlichen Ton.


  »Du wirst von mir nichts hören, Bellis«, fuhr er fort. »Dein Besuch hier wird dir nicht helfen. Keine Katharsis, und wenn du gehst, wirst du dich keinen Deut besser fühlen. Ja, verstehst du? Ja, ich habe dich belogen, ich habe dich benutzt. Und eine Menge anderer Leute. Bedenkenlos. Ich würde es wieder tun. Ich wollte nach Hause. Wärst du zur Stelle gewesen und die Gelegenheit günstig, hätte ich dich mitgenommen, wenn nicht, dann nicht. Bellis …« Er beugte sich vor und rieb seinen Armstumpf. »Bellis, du hast nichts, womit du mich treffen kannst.« Er schüttelte langsam den Kopf, ohne eine Spur von schlechtem Gewissen.


  Sie bebte vor Hass. Er war klug gewesen, sie nicht in sein Vorhaben einzuweihen. Sie hätte ihm nicht geholfen, und wenn das Heimweh sie noch so sehr quälte.


  »An dir ist nichts Besonderes, Bellis: Du warst eine von vielen. Ich habe dich nicht anders behandelt als alle anderen. Ich hatte für dich nicht mehr übrig und nicht weniger. Der einzige Unterschied zwischen dir und irgendeinem von den anderen ist der, dass du jetzt hier vor mir stehst. Und glaubst, es hätte irgendeinen Sinn, dass du hier bist. Um was zu tun? Ein klärendes Gespräch über unsere Beziehung führen?« Silas Fennek, Prokurator New Crobuzons, schüttelte mitleidig den Kopf.


  »Es gab keine Beziehung, Bellis«, sagte er. »Geh weg.« Er legte sich hin und schaute zur Decke. »Geh weg. Ich wollte nach Hause, und du konntest mir nützlich sein. Du weißt, was ich getan habe, und du weißt, warum ich es getan habe. Es gibt kein Geheimnis, kein Rätsel zu lösen.


  Geh weg.«


  Bellis harrte noch ein paar Sekunden aus, doch sie fand die Kraft hinauszugehen, ohne noch etwas zu sagen. Sie hatte ganze fünf Worte gesprochen. In ihr tobte ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte.


  Sie werden ihn nicht töten, dachte sie betäubt. Er wird nicht einmal ausgepeitscht. Er ist zu wertvoll, zu unheimlich. Sie glauben, sie können von ihm etwas lernen, dass sie ihm Informationen entlocken können. Vielleicht stimmt es sogar.


  Als sie ging, musste sie sich eingestehen, dass Fennek zumindest in einem Punkt Recht gehabt hatte.


  Sie fühlte sich keinen Deut besser.


  


  Bellis stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass Johannes weiter eine Rolle in ihrem Leben spielte. Eine Zeit lang hatte es ausgesehen, als sei er maßlos von ihr enttäuscht und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben.


  Sie fand immer noch, er hatte kein Rückgrat. Auch wenn ihre eigenen Gefühle, was New Crobuzon anging, einer Melange von Hass und Liebe ähnelten, in der je nachdem einmal dies, dann das überwog, betrachtete sie Johannes als Vaterlandsverräter. Wie schnell er sich in Armada eingerichtet hatte, das konnte sie ihm nicht verzeihen.


  Neuerdings aber war er ein Bild des Jammers. Sein neu erstarkter Wunsch, ihr Freund zu sein, wirkte ein wenig pathetisch. Und obwohl Bellis so gut wie jede freie Minute mit Carianne verbrachte, deren scharfzüngige Respektlosigkeit und Freundschaft ihr ein Licht in der Dunkelheit waren, und obwohl Carianne nicht viel für Johannes übrig hatte, duldete Bellis ihn manchmal eine Weile als Dritten im Bunde. Aus Mitleid.


  Nach all seiner Arbeit  und er hatte sich wahrhaft nicht geschont! , nachdem der Avanc geködert, gefangen und ins Joch gespannt war und Tintinnabulum mit seinen Mannen davongefahren, arbeitete jetzt Krüach Aum mit den Thaumaturgen der Liebenden und Uther Doul zusammen, aufgenommen in den inneren Kreis, um in die Geheimnisse des Möglichkeiten-Ausschöpfens eingeweiht zu werden. Johannes wurde nicht mehr gebraucht. Wahrscheinlich war ihm bewusst geworden, dass vor ihm sehr viele Jahre als Gefangener in dieser Stadt lagen.


  Nach wie vor gehörte Johannes zu einer Gruppe von Wissenschaftlern, die den Avanc überwachten: sein Tempo berechneten, die Biomasse in dem betreffenden Gebiet schätzten und die thaumaturgischen Strömungen. Die meiste Zeit aber war es reine Beschäftigungstherapie. Wenn er getrunken hatte, jammerte er darüber, wie man ihn ausgenutzt und abserviert hatte. Bellis und Carianne schnitten dann Grimassen hinter seinem benebelten Rücken.


  Bei anderen Gelegenheiten äußerte Johannes zaghafte Zweifel an ihrer Route, überhaupt ihrem Vordringen in den Verborgenen Ozean. Die Entdeckung auch nur der geringsten Regung von Unzufriedenheit, von Opposition gegen die Selbstherrlichkeit der Liebenden, wärmte jedes Mal Bellis Herz. Zum Teil deshalb ließ sie Johannes in ihrem Orbit kreisen.


  Er war zu feige, um es auszusprechen, doch genau wie Bellis wünschte er sich, man würde umkehren. Und, als die Tage vergingen und Armada tiefer und tiefer in den Verborgenen Ozean hineinschwamm, entdeckte Bellis (immer mit einem Aufwallen schüchterner Hoffnung), dass sie und Johannes nicht die Einzigen waren.


  


  Hedrigalls Desertion war ein Trauma, das nicht vergehen wollte.


  Armada drang vor in Gewässer, deren Gesetzmäßigkeiten jedem Thalassographen ein Rätsel waren. Eine Bürgerschaft noch im Taumel einer gewonnenen Schlacht und befeuert von der Rhetorik der charismatischen Führer Hechtwassers hätte es vielleicht als ein Abenteuer betrachtet oder als gottgewolltes Schicksal hingenommen, aber dann hatte der getreue Hedrigall, auf den man Häuser bauen konnte, sein Heil in der Flucht gesucht, und das gab Armadas Reise ein anderes Gesicht.


  Für die Arrogance hatte man bald Ersatz gefunden. Nun hing ein anderes Luftschiff über der Grand Easterly und diente als Ausguck. Doch es war weder so groß noch so hoch. Es hatte nicht die Sichtweite der Arrogance, und die Metaphern, die sich aus dieser Tatsache ergaben, beunruhigten Männer und Frauen, deren Loyalität ansonsten über jeden Zweifel erhaben war.


  »Was hat er kommen sehen?«, flüsterten sie. »Hedrigall, was hat er kommen sehen?«


  Die Stimmung in der Stadt folgte ihrer eigenen Dynamik. Es erhoben sich keine lauten Stimmen, die zur Umkehr riefen. Sogar die Herrscher, die mit den Plänen der Liebenden nicht einverstanden waren, hatten sich gefügt oder äußerten ihre Kritik nur hinter verschlossenen Türen. Doch Hedrigalls abtrünniger Geist spukte durch die Bezirke, und der Triumph, die freudige Erwartung vom Beginn der Reise, waren dahin.


  


  Gerber und Schekel gaben den Kreaturen, die ihnen unter Wasser begegneten, neue Namen: Flinkflitzer und tanzende Fliegen und Gelbköpfe.


  Sie schauten zu, wie Armadas Naturforscher zwischen den kuriosen neuen Meeresbewohnern herumpaddelten, einige in Netzen fingen, dabei Abstand hielten zu den großen, stupsnäsigen Gelbköpfen, von denen sie mit unhandlichen, wasserdichten Kameras und Phosphorblitzen Heliotypien anfertigten.


  Schwärme dieser endemischen Arten wogten zwischen den Rohren und Rümpfen, die wurzelgleich nach unten ragten. Sie vermischten sich mit identifizierbaren Fischen  es gab Wittlinge und Köderfische selbst im Verborgenen Ozean , fraßen oder wurden gefressen.


  Gerber Walk tauchte und neckte ein paar handgroße Exemplare mit seinen Tentakeln. Schekel, auf der Oberfläche treibend, schaute hinunter auf Gerbers narbenbedeckten Rücken.


  


  Tiefer und tiefer drang Armada in dieses Meer vor.


  Nachts hörte man seltsame Geräusche, die dumpf röhrenden Paarungsrufe unsichtbar bleibender Tiere. An manchen Tagen wagte sich niemand ins Wasser, auch nicht der verwegenste oder neugierigste Taucher, und selbst die Molchmenschen versteckten sich in ihren kleinen Höhlenwohnungen im lebenden Werk. Diese Gewässer waren voller Gefahren. Armada pflügte durch die tückischen Randzonen von Siedefluten, vorbei am Jagdrevier von Piasa, lebendigen Wasserwirbeln, die die Stadt hungrig umkreisten, jedoch Abstand hielten.


  In mondloser Dunkelheit waberten Lichter in der Tiefe, an die Biolumineszenz der Geschöpfe der Tiefsee gemahnend, nur hundertfach verstärkt. Zu manchen Zeiten konnte man beobachten, dass die Wolken über dem Meer sich viel schneller bewegten als der Wind. Eines Tages, als die Luft vor Trockenheit elyktrisch knisterte, tauchten steuerbord merkwürdige Gebilde auf, schwimmende Inseln aus unbekannten Gewächsen, große Klumpen mutierten Blasentangs, die plötzlich abdrehten und sich von der Stadt entfernten, von einer eigenen Antriebskraft bewegt.


  In ganz Armada, in jedem Bezirk, in heruntergekommenen Elendsvierteln ebenso wie in der feinsten Villa, machte sich eine schmerzhafte Spannung bemerkbar, eine nervöse Erwartung. Die Leute schliefen schlecht. Bellis wurde blass, als dieser Zustand offensichtlich wurde; sofort überfiel sie die Erinnerung an die Albtraumepidemie, die New Crobuzon heimgesucht und sie letztendlich hierher geführt hatte. Von einer Phase trostloser Nächte zur nächsten, dachte sie nach etlichen Stunden schlaflosen, beklommenen Wachliegens.


  Manchmal trieb es Bellis während solcher düsteren Stimmungen hinüber zur Grand Easterly, wo sie an der Reling stand und zuschaute, wie die Stadt über das geheimnisvolle, schwach bewegte Meer glitt. Sie starrte auf die erbarmungslose Wasserwüste, bis, erschlagen von der monotonen Weite, sie in den Bauch des riesigen Dampfers flüchtete, einem Zwang folgend, den sie nicht verstand.


  Sie wanderte durch das Labyrinth menschenleerer Flure, Niedergänge hinunter in die vergessenen Bereiche des Schiffes, zu dem Horchposten, den Doul ihr gezeigt hatte. Dort kauerte sie, voller Unbehagen und mit schlechtem Gewissen, und lauschte dem Gerangel und dem Bettgeflüster der Liebenden.


  Es war eine Gewohnheit, die sie anwiderte, aber sie konnte dem schlauen Gefühl der Macht nicht widerstehen: Meine private Rebellion, mein kleiner Sieg  jemand hat Anteil an eurer Intimität, und ihr wisst es nicht, dachte sie und hörte die Liebenden brünstig stammeln und es treiben, mit einer Selbstvergessenheit, die sie nach wie vor anekelte.


  Nie hörte sie etwas Brauchbares, sie sprachen nie über Wichtiges. Sie kopulierten und lagen zusammen und murmelten ihre fetischistischen Rituale. Die Liebende klang mit jeder Nacht fiebriger, ihre Stimme härter; der Liebende unterwarf sich, begierig darauf, in ihr zu vergehen.


  Ich will nicht hier sein, dachte Bellis, heftig, immer wieder. Endlich sprach sie es aus, Carianne gegenüber, wohl wissend, dass die Freundin ihre Auffassung nicht teilte.


  »Ich will nicht hier sein.« Bellis schwenkte den Wein in ihrem Glas. »Jetzt sind es Albträume, demnächst wissen die Leute nicht mehr, wer sie sind. Ich kenne das. Und wohin wir unterwegs sind, da möchte ich noch weniger sein. Was erwartet uns da? Entweder wir sterben  oder die Liebenden kommen in den Besitz einer furchtbaren, furchtbaren Macht. Traust du ihnen, Carianne?«, fragte sie, trunken. »Dass sie nicht überschnappen, dieser zerschlitzte Irre und seine Messer schwingende Muse? Traust du ihnen zu, mit dieser Macht umzugehen? Ich will nicht hier sein.«


  »Ich weiß, Bellis.« Carianne suchte nach Worten. »Aber ich möchte wissen, was da draußen ist. Ich finde es spannend, verstehst du? Ganz egal, was die Liebenden dabei gewinnen oder nicht. Und nein, ich habe nicht wirklich Vertrauen zu ihnen. Ich bin aus Trümmerfall, weißt du noch? Aber tröste dich. Seit Hedrigall auf und davon ist, gibt es, glaube ich, eine Menge Leute, die langsam deiner Meinung sind.«


  Und Bellis nickte überraschte Zustimmung und hob das Glas zu einem ironischen Toast, den Carianne ebenso erwiderte.


  


  Der Avanc wurde langsamer.


  Nach etwa zehn Tagen auf dem Verborgenen Ozean begann es aufzufallen.


  Zuerst merkten es Bastard John, die Molchmenschen und die Cray, Gerber Walk und die Hand voll anderer Oberweltler, die sich noch ins Wasser wagten. Sie hatten weniger Mühe, mit der Stadt mitzuhalten. Nach ein paar Stunden schwimmen und sich tummeln unter den muschelbewachsenen Rümpfen der Stadt, schmerzten ihre Muskeln weniger als sonst. Die Stadt hatte an Fahrt verloren.


  Bald wurden auch die Leute oben aufmerksam. Ohne Land in Sicht, in unberechenbaren Gewässern, war es nicht so einfach, zurückgelegte Distanzen zu errechnen. Doch es gab Methoden des Loggens.


  Etwas stimmte nicht mit der inselgroßen Kreatur in der Tiefe. Der Avanc wurde langsamer.


  


  Anfangs hoffte man, es wäre vorübergehend, der Avanc würde überwinden, was immer ihn hemmte, und weiterschwimmen wie vorher. Doch Tag um Tag ging es langsamer voran.


  Johannes, zu seinem Triumph und Entzücken, sah sich auf einmal wieder begehrt und umworben.


  Seine alte Gruppe wurde von den Liebenden zusammengerufen, um den Grund für diese Entwicklung herauszufinden.


  Zu ihrer und Cariannes Überraschung sprach Johannes weiter mit ihnen über seine Arbeit, auch nach seiner Wiederaufnahme in den Kreis der Eingeweihten.


  »In der ganzen Stadt redet man von nichts anderem«, berichtete er eines Abends, erschöpft und ratlos. »Und die Liebenden warten darauf, dass wir das Problem lösen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht einmal Aum hat eine Ahnung, was die Ursache sein könnte. Die Steinmilchmaschine arbeitet, der Avanc schwimmt  nur eben langsamer.«


  »Etwas in diesem Ozean?«, meinte Bellis.


  Johannes kaute an der Unterlippe. »Kaum vorstellbar. Was in Bas-Lag könnte einen Avanc aufhalten?«


  »Dann ist er krank«, sagte Carianne, und Johannes nickte.


  »Das muss es sein«, stimmte er nachdenklich zu. »Krüach ist überzeugt, dass wir die Sache in Ordnung bringen können. Doch ich bin nicht sicher, dass wir genug wissen, um ihn zu heilen.«


  


  Die Luft über dem Verborgenen Ozean war trocken wie der Atem der Sandwüste und plötzlich ebenso heiß. Das Getreide verdorrte auf den Feldern.


  Sämtliche Bezirke schotteten sich ab, und der lächerliche Anschein von Normalität, den Armada sich in letzter Zeit gegeben hatte, bröckelte. An Arbeit wurde nur das Notwendigste getan. Die Bürger warteten, gelähmt, in ihren Behausungen unter einer sengenden Sonne. Die Stadt war ausgeblichen und verschwommen vor Hitzeschleiern. Dümpelte wie ein Segelschiff in einer Flaute, bewegte sich kaum noch von der Stelle.


  Das Kielwasser schrumpfte täglich mehr, je schwächer der Avanc wurde.


  Eine langsam wachsende Panik breitete sich aus. Versammlungen wurden abgehalten. Zum ersten Mal wurden sie nicht von den Souveränen einberufen, sondern von bezirksübergreifenden Bürgerkomitees. Und fanden sich anfangs fast ausschließlich Männer und Frauen aus Köterhaus und Trümmerfall ein, so wurden die Minderheiten aus Jhour und Bücherhort und Hechtwasser von Tag zu Tag zahlreicher. Man redete über die neue Situation, suchte Antworten, die niemand geben konnte.


  Eine albtraumhafte Vorstellung nahm in den Köpfen der Leute Gestalt an. Armada, antriebslos in den öden Wassern des Verborgenen Ozeans treibend. Oder festgehalten von dem bewegungslosen Avanc, einem Anker von unvorstellbarem Gewicht.


  Die Geschwindigkeit der Stadt nahm immer noch weiter ab.


  


  (Viel später, als das Morden zu Ende war, rechnete Bellis aus, dass der Tag, an dem der Zustand des Avanc so katastrophal deutlich wurde, der Tag, an dem so viele Leute den Tod fanden, nach dem Crobuzoner Kalender der 1. Melluary war  ein Fischtag. Dieses Zusammentreffen entlockte ihr die hustende Karikatur eines Lachens.)


  


  Am späten Vormittag entdeckte man die Verunreinigungen im Meer.


  Die sie sahen, dachten erst, es handelte sich um neue Felder des merkwürdigen Tangs, doch bald wurde ersichtlich, dass man es mit etwas anderem zu tun hatte. Diese Flecken waren heller und flacher  weit ausgedehnte Verfärbungen, an den Rändern zerfließend.


  Sie erschienen Meilen voraus, auf Armadas Kurs. Als sie langsam näher kamen, hatte die Kunde sich verbreitet, und die Einwohner strömten scharenweise nach Alser, in den Skulpturengarten an Armadas Bugspitze, um der rätselhaften Erscheinung entgegenzusehen.


  Es waren Ansammlungen einer rahmigen Flüssigkeit, dick wie Kleister. Wenn die Wellen gegen den Rand schwappten, verflachten sie zu hässlichen Kräuseln, die matt über die Oberfläche der Substanz krochen und starben.


  Die Farbe der Masse erinnerte an das fahle Gelbweiß eines Grottenolms.


  Bellis schluckte, ihr war schlecht vor Angst. Als der Wind umsprang, wurde ihr schnell klar, dass nicht Angst die Übelkeit verursachte. Es war der Gestank.


  Er rollte als fast greifbare Woge über sie hinweg. Die Leute wurden grün im Gesicht, und nicht wenige mussten sich spontan ihres Mageninhalts entledigen. Bellis und Carianne schwankten, blickten sich starr an; beide waren kreidebleich, konnten jedoch den Brechreiz unterdrücken, sogar inmitten des Würgens und der noch vielsagenderen Geräusche. Die wabbelnde weiße Masse verbreitete den abscheulichsten, ekelerregendsten Verwesungsgestank, das Hautgout einer Wasserleiche.


  »Jabber bewahre uns!«, ächzte Bellis. Am Himmel über ihr sammelten sich Armadas Aasvögel, strebten aufgeregt quirlend, wie eine lebendige Wolke, zu dem reich gedeckten Tisch hin, um dann plötzlich abzudrehen, als ob sogar sie vor diesem Grad der Fäulnis kapitulierten.


  Die Stadt erreichte den äußeren Saum der widerwärtigen Substanz, die sich als großer Teppich vor ihnen ausbreitete, eine wogende, quallige Masse.


  Die meisten der Zuschauer waren inzwischen fluchtartig in ihre Behausungen zurückgekehrt, um dort aromatische Kräuter zu verbrennen. Bellis und Carianne harrten aus und beobachteten Johannes mit seinen Kollegen an der Wasserfront des Parks. Parfümgetränkte Lappen vor Mund und Nase, beugten Armadas Wissenschaftler sich über die Reling und ließen einen Eimer in die Substanz hinab. Sie zogen ihn hinauf und machten sich daran, den Inhalt zu untersuchen.


  Prallten zurück.


  Johannes entdeckte Bellis und Carianne, riss sich den Duftlappen herunter und lief zu ihnen hin. Er war blass und zitterte am ganzen Leib, auf seinem Gesicht glänzte Schweiß.


  »Eiter«, sagte er und deutete mit einem bebenden Finger aufs Meer hinaus. »Ein riesiger Eiterteppich.«
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  Der Avanc ist krank.


  Er bemüht sich, den Impulsen der Steinmilchmaschine zu gehorchen und weiterzuschwimmen, doch scheinen seine Kräfte zu erlahmen, er wird langsamer und langsamer. Was kann ihm zugestoßen sein? Ist er verletzt und blutet? Fiebert er, wund gescheuert von der fremden Realität um ihn herum? Er ist zu stumm oder stumpf oder gehorsam, um seine Schmerzen zu fühlen oder zu zeigen, und die Wunden heilen nicht. Sie stoßen das tote Gewebe ab, Eiterklumpen, die sich lösen und ölig nach oben steigen. Wenn der Druck nachlässt, dehnen sie sich aus, umschließen und ersticken Fische und Pflanzen, bis das, was mit einem fetten Schlürfen die Wasseroberfläche durchbricht, ein ekles Koagulat aus Wundsekret und verschmachtetem pelagischen Leben geworden ist.


  Irgendwo, mitten auf dem Verborgenen Ozean  und der Avanc ist krank.


  


  Einige Meilen hinter den widerwärtigen Eiterteppichen hörte der Avanc auf zu schwimmen.


  Verzweifelt verstärkte man die Impulse der Steinmilchmaschine, sandte sie wieder und wieder nach unten, doch es erfolgte keine Reaktion. Der Avanc rührte sich nicht.


  Er verharrte an Ort und Stelle, unfähig oder nicht willens, sich zu bewegen.


  Und nachdem alles, was den Betreuern und Doktoren des Avanc einfiel, getan worden war und nichts geschah, nachdem man sämtliche zu Gebote stehenden Mittel der Kommunikation ausprobiert hatte, um die gigantische Kreatur wieder in Bewegung zu setzen, und alles ohne Erfolg, gab es nur noch eine Möglichkeit. Ein schlimmes Ende war absehbar, wenn die Stadt wie gestrandet auf dem Wasser saß und in der Hitze schmorte.


  Der Avanc war krank, und keiner der Gelehrten wusste, was ihm fehlte. Man musste ihn untersuchen, aus der Nähe.


  


  Hechtwassers Bathyskaph schwang wie ein schwerfälliges Pendel von einem Kran der Hoddling, einem Fabrikschiff vor dem Bug der Grand Easterly. Das Tauchboot war eine gedrungene Kugel, außen überwuchert von Rohren und Nieten, willkürlichen Auswüchsen aus Stahl. Der Motor wölbte sich am hinteren Ende wie eine Turnüre. Die vier Bullaugen und der chymische Scheinwerfer waren mit Scheiben aus handspannendickem Glas versehen.


  Ingenieure und Mechaniker machten sich an dem Gerät zu schaffen, überprüften in aller Eile den Zustand der Hülle und Armaturen und nahmen Ausbesserungen vor.


  Derweil trafen die Besatzungsmitglieder des Bathyskaphen Ctenophora eigene Vorbereitungen auf dem Deck der Hoddling, stiegen in spezielle, einteilige Anzüge und vergewisserten sich, dass sie die benötigten Bücher und Abhandlungen dabei hatten. Als Pilotin eine Krustkürass, Chion, das Gesicht durchzogen von den Schorfgraten ritueller Schnitte, dann Krüach Aum (Bellis, die das Geschehen verfolgte, schüttelte den Kopf, als sie ihn sah  ihren ehemaligen Schüler, dessen winziger Anusmund vor Erregung auf- und zuging) und vorneweg, sichtlich aufgeregt, zu gleichen Teilen stolz und ängstlich, Johannes Feinfliege.


  Er musste mit. Er kannte den Avanc besser als jeder andere, ausgenommen Krüach Aum, und für Armada war es lebenswichtig, dass dem Avanc die fachkundigste Behandlung zuteil wurde. Doch Bellis wusste, dass es keiner großen Überredungskünste bedurft hatte, um ihn zur Teilnahme an diesem Unternehmen zu bewegen.


  »Wir gehen runter«, hatte er Bellis vorhin erklärt, mit der gleichen Miene wie jetzt, als er auf der Hoddling seine Ausrüstung überprüfte. »Wir schauen nach, was los ist. Wir müssen den Avanc kurieren.« Und wenn er dabei ziemlich blass aussah, dann nicht minder erwartungsvoll.


  Als Wissenschaftler war er fasziniert. Bellis spürte Angst in ihm, aber keine Vorahnung eines Unheils. Ihr fiel ein, wie er einmal beiläufig die Narbe erwähnt hatte, die ihm von einem Sardula zugefügt worden war. In manchen Situationen konnte er ein Hasenfuß sein, rückgratlos, aber seine Feigheit zeigte sich nur im zwischenmenschlichen Bereich. Nie hatte sie ihn vor Gefahren zurückweichen sehen, die seine Forschungsarbeit mit sich brachte. Auch dieser beängstigende Auftrag schreckte ihn nicht.


  »Nun«, hatte Bellis hölzern gesagt, »dann sehen wir uns in ein paar Stunden wieder, nehme ich an.« Und Johannes, in Gedanken schon bei der Reise zum Meeresgrund, bemerkte den eigenartigen Tonfall nicht, die betonte Sachlichkeit, die ihren Worten ein ominöses Gewicht verlieh und deutlich machte, in welche Gefahr er sich begab. Er nickte dankbar, drückte ihre Schulter, eine unbeholfene, freundschaftliche Geste, und ging.


  


  Die Vorbereitungen nahmen geraume Zeit in Anspruch. Nur eine geringe Zahl von Schaulustigen fand sich am Heck Armadas ein, um die Aquanauten zu verabschieden. Die Leute blieben nicht aus mangelnder Anteilnahme fern. Es lag an der angespannten Atmosphäre, die auf der Stadt lastete  man fühlte sich kraftlos, ausgelaugt.


  Johannes schaute zu den wenigen Zuschauern hinauf und winkte. Dann stieg er in die Kabine der Ctenophora.


  Bellis schaute zu, wie der Lukendeckel der winzigen Druckkugel zugeschraubt wurde und anschließend der Bathyskaph wild schlenkernd über das Wasser hinausschwenkte. Sie erinnerte sich an diese Bewegung und wie man sich als Insasse dabei fühlte, von ihrer Tauchfahrt nach Salkrikapolis hinunter. Ein großes Rad auf der Hoddling drehte sich, die Trosse lief ab, der Bathyskaph tunkte mit einem gedämpften Platschen ins Wasser und sank ohne Aufenthalt unter die Oberfläche. Drei Stunden sollte der Abstieg dauern. Bellis beobachtete die von der versinkenden Tauchkugel ausgehenden Wellenringe, bis sie jemanden hinter sich spürte und den Kopf wandte. Es war Uther Doul.


  Sie kniff die Lippen zusammen und wartete. Er musterte sie gelassen.


  »Du machst dir Sorgen um deinen Freund«, sagte er nach einer Weile. »Die Grand Easterly ist während dieser Ausnahmesituation für Passanten gesperrt, aber wenn du möchtest, kannst du dort seine Rückkehr abwarten.«


  Er brachte sie zu einer kleinen Kabine im Achterschiff der Grand Easterly, deren Bullauge auf die Hoddling hinausging. Dort ließ er sie ohne ein Wort allein. Doch der Raum war komfortabler und besser möbliert als ihre eigene Wohnung, und kaum fünf Minuten nach Douls Weggang brachte ein Steward ihr Tee, ungefragt.


  Bellis nippte daran, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo die Ctenophora versunken war. Sie war verwirrt und voller Argwohn. Sie verstand nicht, weshalb Doul sich bemüßigt fühlte, so nett zu ihr zu sein.


  


  Anfangs war es nur warm in der winzigen Kabine der Ctenophora mit den drei darin zusammengepferchten atmenden Leibern. Sie saßen unbehaglich eng auf Tuchfühlung, mussten für einen Blick durch die Bullaugen um fremde Arme und Beine herummanövrieren.


  Das Licht schwand erstaunlich schnell; Johannes verfolgte die schwindende Sicht mit nervöser Faszination. Sie sanken neben einer der zyklopischen Ketten herab; eine massive Schake nach der anderen zog an ihren Fenstern vorbei, unförmig unter einem Überzug aus Muscheln, Schnecken und Algen. Fische mit großen, sanften Kuhaugen erforschten den merkwürdigen Fremdling in ihrem Reich, glubschten hinein zu den Eindringlingen auf ihrer Abwärtsreise, kreisten um die Schläuche, die sie mit Atemluft versorgten, scheuten vor den Blasen, die ihr Transportmittel ausstieß.


  Je mehr die Helligkeit abnahm, desto unheimlicher wirkte die Kette. Die schwarzen Eisenstangen stachen beinahe senkrecht nach unten, verflochten sich zu Mustern, die plötzlich obskur und bedrohlich wirkten, bedeutungsvoll wie Hieroglyphen.


  Am Rand zur absoluten Finsternis schien das Meer vollkommen ruhig zu sein, unbewegt von den Strömungen des Verborgenen Ozeans. Keiner der drei sprach. Die Kabine war angefüllt mit Schwärze. Sie hatten chymische Lichter und Laternen an Bord, die aber nicht für die Phase des Abstiegs bestimmt waren  unten angekommen, war es wichtig, sehen zu können. Folglich saßen sie blind in einer Dunkelheit, wie sie unerbittlicher keiner von ihnen je erlebt hatte.


  An Geräuschen gab es nur das Wispern der Atemzüge und ein leises Pochen, wenn einer die verkrampften Glieder bewegte und gegen Metall oder den Nebenmann stieß. Das Seufzen der Luftpumpe. Der Motor lief nicht, die Schwerkraft zog die Tauchkugel nach unten.


  Johannes lauschte auf seinen eigenen Atem und den der anderen und merkte, dass sie unbewusst nach Übereinstimmung strebten. Was zur Folge hatte, dass nach jedem Atemzug eine Pause entstand, ein Augenblick, in dem er sich vormachen konnte, er sei allein.


  Sie befanden sich tief unterhalb der Reichweite der Sonnenstrahlen. Sie heizten das Meer. Wärme sickerte von den Kesseln in die Kabine und durch die Eisenhaut der Kugel hinaus ins Wasser, das sie hungrig verschlang.


  Zeit überlebte nicht in dieser von nichts unterbrochenen aphotischen Hitze, dem monotonen Geraune von Luft und knirschendem Leder und schabender Haut. Sie zerbrach und blutete. Ihre Momente gingen nicht ineinander über, sondern waren tot geboren. Ich bin außerhalb der Zeit, dachte Johannes.


  Für einen furchtbaren Augenblick wallte Klaustrophobie in ihm auf wie Galle, doch er hielt ganz still, schloss die Augen (die so geschaffene Dunkelheit keine Zuflucht, nicht weniger absolut als diejenige, die er ausgeschlossen hatte), schluckte und überwand den Anflug von Panik. Seine ausgestreckte Hand berührte die Scheibe des Bullauges, und er erschrak über die kalte, beschlagene Oberfläche  das Wasser draußen war wie Eis.


  Nach unzählbaren Minuten wurde die Dunkelheit sekundenlang unterbrochen, und die Besatzung stöhnte auf, als die Zeit zu ihnen zurückkehrte wie ein elyktrischer Schlag. Eine lebende Lampe war vor ihnen aufgetaucht, ein Geschöpf mit Fangarmen, das mit einer peristaltischen Bewegung seinen Körper von innen nach außen stülpte und in seine leuchtenden Eingeweide gehüllt davonschoss, einen Lidschlag darauf von der Schwärze verschluckt.


  Chion schaltete den Scheinwerfer an der Vorderseite des Bathyskaphen ein. Zuckend erwachte er zum Leben, warf einen Kegel phosphorischen Lichts voraus, scharf und klar in die Dunkelheit geschnitten wie in Marmor. Nichts war zu sehen im Lampenschein, nur eine Suppe winzigster Schwebstoffe, Partikel, die in die Höhe zu steigen schienen, während die Ctenophora hindurchsank. Nichts zeigte sich dem Auge, kein Meeresgrund, kein Lebewesen, nichts. Die niederschmetternde Leere, die sie beleuchteten, war deprimierender als die Dunkelheit. Sie setzten ihren Abstieg ohne Scheinwerfer fort.


  Die eiserne Hülle begann unter dem Druck zu ächzen. Alle zehn oder zwölf Sekunden ertönte ein jähes, malmendes Knarren wie von einer zunehmenden Belastung in unvermuteten, verborgenen Bereichen.


  Das hohle Pochen wurde lauter, je tiefer sie sanken, bis Johannes plötzlich erkannte, es war nicht nur ihre kleine Tauchkugel, nicht nur die metallene Hülle, in der sie geborgen saßen, die erbebte, sondern das Meer  der ganze Ozean, die Tonnen Wasser ringsumher  vibrierend, durchwogt von einem korrespondierenden Schock, spürbares Echo des gemessenen, dumpf hallenden Glockentons aus der Tiefe.


  Der Herzschlag des Avanc.


  


  Nachdem mehrere Meilen Kabel vom Gangspill auf der Hoddling abgelaufen waren, schnappte eine Sperre zu. In der Tiefe kam die Ctenophora mit einem Ruck zum Stillstand, durchschüttert von den arteriellen Paukenschlägen. Die Insassen hatten das Gefühl, sich mitten im Herzen des Avanc zu befinden.


  Chion entzündete eine Laterne. Die drei Bathynauten schauten sich gegenseitig in die schweißglänzenden, fahlen Gesichter. Sie sahen grotesk aus, von Schatten zu unheimlichen Masken verfremdet. Mit jedem Herzschlag, der den Bathyskaphen erzittern ließ, lief über jedes ein Zucken der Angst und Ehrfurcht. Dunkelheit schwappte durch die beengte Kabine, über Skalen und Schalter.


  Chion machte sich an den Armaturen zu schaffen, fütterte die Rechenmaschine neben ihrem Sitz mit Lochkarten. Nichts geschah, und allen stockte der Atem, dann sprang grollend der Motor an.


  »Er müsste ein paar hundert Meter unter uns sein«, sagte Chion. »Sehen wir nach.«


  Tuckernd setzte die Ctenophora ihre Tauchfahrt fort, machte sich auf die Suche nach dem Avanc.


  Wieder flammte der Scheinwerfer auf. Der kalte Strahl bohrte sich in die unendliche Tiefseenacht. Johannes beobachtete das Wasser, Plankton wie dichter Staub, von jedem Herzschlag des Avanc aufgewirbelt. Der Mund wurde ihm trocken bei dem Gedanken an die Millionen Tonnen Wasser, die nur darauf warteten, sie zu zerquetschen.


  Unter ihnen erschien etwas, unwirklich wie ein Phantom.


  Johannes fröstelte. Sie näherten sich einer großen, ebenen Fläche hellerer Dunkelheit, ein zerfurchtes, höckeriges Areal, das sich unmerklich in die Wahrnehmung schlich. Anfangs beinahe als optische Täuschung abgetan, wurde es langsam realer, die unregelmäßigen, schrundigen Konturen wanderten in den Kegel des Phosphorscheinwerfers. Von schleimigem Bewuchs überzogen und felsig, erstreckte es sich nach allen Richtungen, stellenweise mit einem Pelz von Flechten bewachsen. Es beherbergte Tiefseefauna. Johannes sah die matten Schlängelbewegungen blinder, aalähnlicher Schleimfische, plumpe Quappwürmer, dicke, bleiche Trilobiten.


  »Wir sind am falschen Ort«, meinte Chion heiser. »Unter uns ist der Meeresboden.« Doch bei dem letzten Wort brach ihre Stimme und wurde zu einem bebenden Flüstern, als sie ihren Irrtum erkannte. Johannes nickte mit einer Miene von Triumph und Ehrfurcht, wie ein Gläubiger in der Gegenwart seines Gottes.


  Wieder tat das Herz des Avanc einen Schlag, und ein hoher Grat wölbte sich aus dem Panorama, gab ihm ein neues Gesicht, stieg mehrere Meter hoch, umwölkt von aufgestörten Sand- und Schlammablagerungen. Der dicke Strang reichte, so weit man im Lichtschein der Ctenophora sehen konnte, und verzweigte sich, zwei-, dreimal, wie ein Wegenetz über das bucklige Plateau.


  Es war eine Ader.


  Im Rhythmus des Herzschlags mit Blut gefüllt, anschwellend und wieder versinkend.


  Das Tauchboot befand sich an der exakt richtigen Position. Sie schwebten über dem Rücken des Avanc.


  Sogar Krüach Aum mit seinem kaum eines Minenspiels fähigen Gesicht wirkte überwältigt. Sie kauerten eng zusammen vor den Bullaugen und murmelten Belangloses, um die Fassung wiederzugewinnen.


  Die Landschaft unter ihnen war ganz und gar Kreatur.


  Die Ctenophora fuhr in zehn Metern langsam über den Rücken des Avanc, einem Tal zwischen zwei Adern folgend.


  Johannes spähte durch das trübe Wasser nach unten. Die Farben des Geschöpfs begeisterten ihn. Er hätte ein anämisches Weiß erwartet, aber die scheckige Haut zeigte eine Maserung in Hunderten von Farben, Spiralen und Wirbel so unverwechselbar wie Fingerabdrücke: Kieselgrau, eine Palette von Rottönen, Ocker.


  Stellenweise stachen Zacken aus der Haut des Avanc, die aussahen wie Stein oder Horn  Tasthaare, die um die Ctenophora aufragten wie versteinerte Bäume. Chion steuerte das Tauchboot vorsichtig zwischen ihnen hindurch.


  Öffnungen taten sich auf. Wulstige Unebenheiten in der Haut des Avanc schmatzten lippenartig auseinander, Tore zu gähnenden Abgründen, glatte, pulsierende Schächte in das Innere der Kreatur, ausgekleidet mit Alveolen größer als ein Mensch.


  Die Ctenophora trieb über alldem dahin wie ein Staubkorn.


  »Was im Namen der Götter tun wir hier?«, flüsterte Johannes.


  Krüach Aum skizzierte eifrig, machte Notizen, während Johannes auf das starrte, was er hatte beschwören helfen.


  »Wir haben nur für ein paar Stunden Licht«, verkündete Chion nervös.


  Das Tauchboot stieg über ein Büschel der kirchturmhohen Haare hinweg und fand sich dahinter zwischen zwei Auswüchsen wieder  möglicherweise Kiemensäume oder Narben oder Flossen. Subkutane Kontraktionen versetzten die Hautlandschaft in wellige Bewegung. Allmählich veränderte sich das Gelände, die Ebene neigte sich, wurde zu einem Hang.


  »Wir kommen zu seiner Flanke«, sagte Johannes.


  Ganz plötzlich fiel die Schräge steil ab, als schwielige Klippe in undurchdringliche Dunkelheit. Johannes hörte seine scharfen Atemzüge, als der Avanc unter ihnen verschwand und die Ctenophora an seiner Weiche hinabsank. Ihr Licht spielte über Zellstrukturen und parasitäre Lebensformen, die sich plötzlich lotrecht neben ihnen befanden, eine organische Gebirgswand.


  Die Geographie ihres Patienten erfüllte sie mit Demut.


  Runzeln tauchten auf, Dutzende massiger Falten wie die Ränder tektonischer Platten, wo die Haut des Avanc sich wulstig übereinander schob, zu einer Biegung von Schenkel, Flosse oder Schwanz.


  »Ich glaube …« Johannes zeigte durch das Bullauge, »ich glaube, wir kommen zu einer Extremität.«


  Das Wasser wogte und war still, wieder und wieder. Die Hautfurchen wurden enger. Hier erschienen mit jedem Herzschlag des Avanc ausgedehnte Netzwerke der baumdicken Adern; verästelt wie Sprünge in einer Glasscheibe, umflochten sie Muskelgebirge. Krebse flüchteten vor dem Scheinwerferlicht in ihre Schlupfwinkel in der Haut des schwimmenden Kolosses.


  Stellenweise war das Wasser stark getrübt. Das Licht fing sich in einer Wolke tintiger Flüssigkeit.


  »Was ist das?«, fragte Johannes flüsternd. Krüach Aum kritzelte etwas und hielt es ihm hin.


  Blut.


  Beim nächsten Herzschlag war das Wasser schwarz von der Flüssigkeit. Sie löste sich rasch auf, wallte nach allen Richtungen auseinander. Der Scheinwerfer drang durch die Blutschlieren und glänzte auf etwas dahinter. Einer harten, glatten Fläche.


  Die Bathynauten stöhnten auf. Es war der dicke Eisenrand des geschmiedeten Zuggeschirrs, dick überkrustet von toten Napfschnecken und dem primitiven Leben dieser Region. Eine Kante, eine Klammer, die den Leib des Avanc umschloss.


  »Götter«, wisperte Chion, »vielleicht sind wir schuld. Vielleicht ist es nur das Kummet. Vielleicht hat es ihn wund gescheuert.«


  Die Ctenophora stieg durch zerfasernde Bluttentakel wieder hinauf zum Rücken des Avanc. Hinter Hügeln in seiner Schwarte quoll das Blut hervor.


  »Seht, da!«, rief Johannes plötzlich. »Dort!«


  Fünf Meter unter ihnen war die Haut des Avanc aufgeplatzt. Die Wunde sah aus wie von der Pflugschar eines Riesen ins Fleisch gewühlt: ein klaffender, zerklüfteter Graben, zehn Meter tief und viele Meter lang, das Ende verlor sich in der Finsternis hinter dem Scheinwerferkegel. Die inneren Wände waren eine klumpige Masse abgestorbenen Gewebes, besudelt mit der Essenz der Eiterfelder, die sie an der Oberfläche gesehen hatten. Vor ihren Augen lösten sich Batzen der halbflüssigen Substanz und stiegen in die Höhe, zogen Fibrinfäden lang und länger, bis sie zerrissen.


  An der tiefsten Stelle der Wunde, an ihrem Grund, geisterte der Phosphorschein über ein feucht glänzendes Fleischrot.


  »Jabber«, hauchte Johannes. »Kein Wunder, dass er nicht mehr weiterkann!«


  Aum kritzelte eifrig und hielt das Blatt in den Lampenschein. Ist nichts, las Johannes. Bedenkt Größe Avanc. Muss Schlimmeres sein.


  »Seht genau hin«, merkte Chion an, »die Ränder von diesem Schnitt  sie berühren das Zaumzeug nicht. Nicht das Kummet hat diese Wunde verursacht.« Schweigen. »Wir übersehen etwas.«


  


  Sie tauchten in den Graben hinein, um sie wuchs die zerfressene Epidermis des Avanc höher und höher empor.


  Forschern gleich auf einem vergessenen Strom, folgten sie der Wunde zu ihrem Ursprung.


  Das V lebendigen Fleisches strebte vor ihnen einem perspektivischen Fluchtpunkt entgegen, wurde jedoch von der Dunkelheit verschluckt, lange bevor die Wände sich trafen. Mit jedem Herzschlag hüllte ein neuer Blutschwall die Tauchkugel ein und nahm den Insassen sekundenlang die Sicht, bis er sich verflüchtigt hatte.


  Unten und an den Seiten bemerkten sie die verstohlene Emsigkeit von Aasfressern, die sich an dem rohen Fleisch gütlich taten.


  Der Bathyskaph steuerte in langsamer Fahrt tiefer in den Einschnitt hinein. Jeder in der kleinen Kugel aus Eisen und Luft dachte und sprach es nicht aus: Was hat das verursacht?


  Sie folgten den Biegungen der Wunde, wichen aus, wenn schroffe Klippen abgestorbener Haut in ihre Bahn ragten. Die Ctenophora drehte sich einmal zu dieser, dann zur anderen Seite.


  


  »Habt ihr gesehen? Da hat sich etwas bewegt!«


  Chions Gesicht war bleich.


  »Da! Da! Gesehen? Habt ihrs gesehen?«


  


  Stille. Der Herzschlag und der Blutschwall. Stille.


  Johannes strengte die Augen an, um zu sehen, was Chion gesehen hatte.


  


  Die Kluft verbreitert sich, sie schweben am Rand eines tiefen Kraters, unten gefüllt mit Blut und Eiter. Er ist groß, etliche dutzend Meter im Durchmesser. Dies ist die Wunde des Avanc.


  Etwas bewegt sich. Johannes sieht es und schreit auf, die anderen mit ihm.


  Bewegung in dem Bluttümpel unter ihnen.


  »Gute Götter«, flüstert er, und seine Stimme erstirbt zu einem Gedanken. 0 Götter. Etwas Unausweichliches und Verhängnisvolles nimmt seinen Lauf.


  Die Ctenophora schlingert, was den Insassen neue Schreckensschreie entreißt.


  Ein Teil von Johannes Verstand ist erstarrt, und er denkt: Wir müssen es finden und kurieren, den Infekt finden und heilen, operieren und heilen, doch auf diesen Kanon senkt sich erdrückend ein Bleigewicht aus Angst, je schwerer, desto tiefer sie in den Krater vordringen, zum Kern des Übels.


  (Das war in mir, seit die Wellen über meinem Kopf zusammengeschlagen sind.)


  Der Blutkuchen unter ihnen pulsiert, bewegt von seltsamen Gezeiten. Wieder erbebt das Tauchboot, als etwas Schweres dagegenschlägt, ungesehen. Chion wimmert leise.


  Langsam den Kopf wendend, durch plötzlich geronnene Zeit, sieht Johannes die Hände der Krustkürass an den Armaturen hantieren, träge und unbeholfen, als gehorchten ihr die Finger nicht, sieht, wie sie den Motor volle Kraft zurücklaufen lässt, am Hebel zieht, damit das Boot steigt, doch es wird erneut getroffen, und es taumelt.


  Johannes hört, wie er Chion anschreit, bring uns weg hier weg hier.


  Etwas da draußen klopft gegen die Luke der Ctenophora.


  


  Johannes reißt den Mund auf, doch sein Schrei erstirbt bei dem Blick nach unten in den Bluttümpel.


  Eine düstere Ernte, ein Strauß schwarzer Blumen ist im flackernden Lampenschein daraus emporgewachsen, Blüten, die sich dieser kalten, falschen Sonne entgegenrecken, auf fleischigen Stängeln mit Muskeln und Adern, die keine Stängel sind, sondern Arme, und das sind keine Blumen, sondern Hände, Krallenhände, und die Arme spreizen sich weit und raubtierhaft, und nun erheben sich Rümpfe und Köpfe und Leiber, heraufgestiegen vom Grund des Kraters, wo sie genagt haben und Gift verträufelt.


  Geistern gleich, die aus Friedhofserde steigen, nähern sich die Gestalten, rühren das Blut mit ihren Schwänzen, blicken hinauf zu den Besuchern aus riesigen Augen, in die Johannes von Grauen erfüllt und ungläubig starrt. Auf ihren Gesichtern bleckt ein bedeutungsloses Grinsen, das ihn verhöhnt, Fleischfetzen flattern zwischen Zähnen, die länger sind als seine Finger.


  Elegant wie Aale schwimmen sie auf das Tauchboot zu, das unter ihrem Gewicht rollt, das von ihren ausgestreckten Händen nach unten gezogen wird, dessen Bullaugen wippen und plötzlich nach oben zeigen. Die drei im Innern fallen durcheinander, liegen da und schreien, stieren schreiend im schwächer werdenden Lampenschein zu den Fratzen an den Fenstern hinauf, den scharrenden Händen.


  Johannes fühlt seinen weit aufgerissenen Mund, doch hören kann er nichts. Seine Arme flegeln gegen die Leiber seiner Schicksalsgefährten, und sie schlagen ihn in ihrer Todesangst, doch er spürt nichts.


  Das Licht strömt von der Ctenophora in die Höhe und wird vom Abgrund verschlungen. Johannes sieht die Kreaturen an den Bullaugen kleben, und ein Sturm von Gedanken braust durch ihn hindurch. Sie sind die Krankheit, denkt er sinnlos, immer wieder. Sie sind die Krankheit.


  Die Peiniger des Avanc drängen sich um den Bathyskaphen. Sie zerbrechen die Phosphorlampe, die, einen Schwall Blasen ausstoßend, erlischt, und dann ist das einzige Licht, das ihre aufgeblähten Gesichter beleuchtet, das weiche Gelb der Laterne im Innern.


  Johannes, auf dem Rücken liegend, starrt durch die Kabine in ein Augenpaar draußen, vier Meilen unter der Meeresoberfläche. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde sieht er, vollkommen klar und deutlich, welchen Anblick er diesen Augen bieten muss, das Gesicht blutig vom Fallen und dem panischen Gerangel, scharf gezeichnet von Falten und Lichtkontrast, seine starre, entsetzte Miene.


  Er beobachtet die ersten Risse in den geborstenen Scheiben. Er verfolgt, wie sie geschäftig über- und unter- und umeinander herumlaufen, ein Netz spinnen, das Glas durchziehen, bis es knirscht und das Tauchboot schwankt. Er kriecht von dem zerstörten Fenster weg, als könnten ein paar Zentimeter Abstand ihn retten.


  Während die Ctenophora ihrem Ende entgegenstottert und die blutbesudelten Kreaturen und das Meer draußen in hungriger Erwartung quirlen, erlischt die Laterne, und mitten in der Hitze und dem Chaos und den drei Stimmen, drei Leibern, die aneinander Halt suchen, ist Johannes vollkommen allein.
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  Die Sonne war untergegangen, aber das Wasser bewahrte noch ihre Wärme. Es war vollkommen glatt. Unter der Oberfläche zeichneten die Leuchtgloben der Cray die Konturen von Armadas Rümpfen nach.


  Gerber und Schekel schwammen zwischen der Hoddling und der Dober, dem ossifizierten Wal, in dem zwölf Meter breiten Wasserstreifen, der beide Schiffe trennte. Gegen die Geräusche der Stadt waren sie abgeschirmt, nur ihr Müll schwebte hinab auf ihre Köpfe, die ähnlich denen von Seehunden aus dem Wasser schauten.


  »Wir halten Abstand«, warnte Gerber. »Es könnte gefährlich sein. Wir bleiben auf dieser Seite vom Schiff.«


  Schekel wollte die paar Meter tauchen, die er sich traute, und durch seine Brille einen Blick auf die Trosse werfen, die zu dem Bathyskaphen hinunterführte. Immer wieder hatte er sich von Gerber die Ketten des Avanc beschreiben lassen, sie übten eine starke Faszination auf ihn aus, doch sie waren für ihn nicht sichtbar, nur als schwache, dunkle Umrisse, selbst wenn er seinen ganzen Mut zusammennahm und noch unter die am tiefsten im Wasser liegenden Schiffe der Stadt hinabtauchte. Er wollte einen solchen Strang von der Oberwelt in die Tiefe reichen sehen. Er wollte die Ausmaße vor Augen haben.


  »Ich glaube nicht, dass du sie sehen kannst.« Gerber begutachtete seine enthusiastischen, jedoch wenig effektiven Schwimmbewegungen. »Aber wir versuchen mal, möglichst nahe heranzukommen, einverstanden?«


  Das Meer streichelte ihn. Er räkelte sich, entrollte seine zusätzlichen Extremitäten, tauchte ein in das rapide dunkler werdende Wasser, fühlte sich eingerahmt von den kühlen Cray-Lampen.


  Gerber atmete Wasser und begleitete Schekel einige Meter weit, beobachtete seine Fortschritte von unten. Er glaubte, eine Vibration im Wasser zu spüren. Mittlerweile hatte er ein Gespür für die kleinen Erschütterungen des Meeres entwickelt. Muss die Trosse sein, dachte er, mit dem Tauchboot, das sie abfieren.


  Hundert Meter vor ihnen ragten die massigen Gitterbeine der Sorghum auf. Die Sonne war hinter dem Bohrturm untergegangen, das stählerne Kreuz und Quer von Streben und Kran sah aus, wie mit schwarzen Strichen an den Himmel gemalt.


  »Abstand halten«, warnte Gerber erneut, aber Schekel hörte nicht.


  »Da!«, triumphierte er und wollte mit dem ausgestreckten Arm zeigen, was er meinte, ging unter, kam lachend hoch und zeigte wieder, diesmal wassertretend, zum Heck der Hoddling. Man sah das dicke Kabel straff gespannt ins Meer führen.


  »Bleib hier, Schek«, mahnte Gerber. »Nicht näher ran.«


  Die Trosse stach ins Wasser wie eine Nadel.


  »Schekel!« Gerber legte Nachdruck in seine Stimme, und der Junge machte kehrt, prustend.


  »Das ist weit genug. Sehen wir, was es zu sehen gibt, solange wir noch etwas Licht haben.«


  Gerber schloss zu Schekel auf und sank unter ihn, schaute auf den Rücken gedreht zu, wie der Junge die Brille über die Augen schob, die Lungen mit Luft füllte und sich dann, an Gerbers Hand, in die Tiefe strampelte.


  Die Silhouette der Stadt erhob sich ominös wie Sturmgewölk. Gerber zählte im Kopf rückwärts, gestand Schekel 20 Sekunden Luftvorrat zu. Er spähte durch die Dämmerung, hielt Ausschau nach der Trosse.


  An die Oberfläche zurückgekehrt, grinste Schekel über das ganze Gesicht.


  »Das war großartig!«, sagte er, hustete, als ihm Salzwasser in den Mund schwappte. »Auf ein Neues.«


  Diesmal tauchte Gerber mit ihm tiefer. Die Sekunden vergingen, Schekel ließ kein Unbehagen erkennen.


  Sie befanden sich ungefähr drei Meter unter der Oberfläche, neben dem Rumpf der Hoddling. Ein einzelner Strahl Mondlicht drang zu ihnen hinunter, und Schekel streckte die Hand aus. Zehn, zwölf Meter vor ihnen trat für einen Augenblick die Trosse des Bathyskaphen aus der Dunkelheit.


  Gerber nickte, doch er wandte das Gesicht zu der Schwärze unterhalb des Fabrikschiffs. Er hatte etwas gehört.


  Zeit aufzutauchen, dachte er und drehte sich zu Schekel herum, stieß ihn an und deutete nach oben. Schekel zeigte grinsend die Zähne, zwischen denen ein dünner Blasenstrom hervorquoll.


  Ein plötzliches scharfes Rauschen im Wasser, und ein Etwas mit vage menschlichen Umrissen stach in Gerbers Blickfeld, zuckte aus dem Nichts heran und war verschwunden, wie ein Fisch, der heranschießt, um Futter zu schnappen. Gerber zwinkerte verdutzt.


  Der Junge runzelte die Stirn und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen ließ er mit einem gewaltigen rülpsenden Röhren seinen gesamten aufgestauten Atem entweichen.


  Gerber streckte erschrocken die Hand nach ihm aus, dann sah er, dass etwas dem Blasenschwall aus Schekels Mund folgte, eine dunkle Wolke. Eine Sekunde glaubte er, es sei Erbrochenes, doch es war Blut.


  Mit weit offenen Augen und einem Ausdruck von Verwirrung im Gesicht begann Schekel zu sinken. Gerber hielt ihn fest, umschlang ihn mit den Greifarmen, stieß sich der Oberfläche entgegen, den Kopf erfüllt von einem klirrenden Geräusch, und Blut rauchte unaufhörlich nicht nur zwischen Schekels Lippen hervor, sondern auch aus der riesigen Wunde in seinem Rücken.


  Der Weg zur Oberfläche schien unendlich weit. Nur ein Wort konnte Gerber denken. Nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein.


  Er schrie ohne Stimme, seine Polypenarme saugten sich an Schekels Haut fest, schleppten ihn Ruck um Ruck dem Himmel entgegen, während in Zwielicht und Schatten unbestimmbare Gestalten um ihn huschten, bösartig und räuberisch wie Barrakudas. Sie wechselten abrupt die Richtung, kaum gesehen, schon wieder verschwunden, Bewegungen von einer mühelosen, fischartigen Eleganz, gegen die er sich schwerfällig und unbeholfen vorkam. Er war ein Eindringling, verstört und auf der Flucht, eingeschüchtert von echten Meeresbewohnern. Sein umgestalteter Körper war plötzlich ein vermessener Hohn, hinderlich bei dem Kampf mit seiner leblosen Bürde, das Wasser von einem Augenblick zum anderen ein feindliches Element.


  Als er die Oberfläche durchstieß, brüllte er. Schekels Gesicht tauchte vor ihm auf, zuckend, Wasser und Blut strömten aus seinem Mund, aus seiner Kehle stiegen leise, gurgelnde Geräusche.


  Helft mir!, schrie Gerber Walk. Helft mir!, aber keiner hörte es, und er heftete seine lächerlichen Saugarme an den Rumpf der Hoddling und versuchte, sich aus dem Wasser zu ziehen.


  »Helft mir!«


  


  »Da stimmt was nicht! Da ist was schief gegangen!«


  Über Stunden hinweg hatten die Arbeiter an Bord der Hoddling die großen Pumpen bedient, die den Bathyskaphen mit Luft versorgten, und sich bereitgehalten, ihn wieder heraufzuholen. Mit der Zeit waren sie in eine gewisse Lethargie verfallen. Sie merkten nichts, bis die Kaktusfrau aufschrie, die bisher damit beschäftigt gewesen war, die Sicherheitsleine zu fetten.


  »Da ist was verdammt nicht in Ordnung!«, gellte sie, und die anderen stürzten herbei, vom Ton ihrer Stimme aufgeschreckt.


  Mit klopfendem Herzen starrten alle auf die Leine. Das große Rad, fast abgespult, wackelte heftig, ratterte gegen die Decksplanken, zerrte an den Schrauben, mit denen es verankert war. Die Leine straffte sich, wurde kreischend unter der Sicherheitsraste hervorgezerrt.


  »Holt sie rauf!«, brüllte jemand, und die Mannschaft stürzte zum dampfbetriebenen Gangspill. Ein Schnappen und das Schnarren des greifenden Getriebes. Die Kolben hämmerten gegeneinander wie Boxer, Zahnräder bissen zu und wollten drehen, aber die Trosse widersetzte sich. Sie war stramm wie eine Basssaite.


  »Holt sie rauf holt sie rauf!«, heulte jemand sinnlos, und dann, mit einem hässlichen, knirschenden Geräusch, ruckte die riesige Winde auf ihrem Podest nach hinten. Der Motor qualmte und wimmerte wie ein kleines Kind, die Eingeweide rotierten mit einem Mal haltlos. Pleuel, Kurbeln und Schwungrad rasten, verwaberten zu vollkommener Formlosigkeit.


  »Es ist los!«, meldete die Kaktusfrau unter hysterischem Freudengeschrei. »Es kommt rauf!«


  Aber der Bathyskaph war nicht für einen derart abrupten Aufstieg gebaut.


  Das Rad beschleunigte zu einem irrwitzigen Tempo. Von dem Getriebe stieg der beißende Gestank überhitzten Metalls auf.


  Drei Stunden hatte das Tauchboot bis zum Meeresgrund gebraucht. Die Scheibe zurückgeholten Kabels wuchs zusehends, und man konnte sich ausrechnen, dass in zehn Minuten die gesamte Länge eingeholt sein würde.


  »Es kommt zu schnell! Weg hier!«


  Gischt stob, wo das schenkeldicke Tau aus dem Meer gerissen wurde. Es raste durch das Wasser. Wo es die Flanke der Hoddling berührte, raspelte es kreischend, Funken sprühend, eine tiefe Kerbe in die Eisenhaut.


  Mechaniker und Schauerleute beeilten sich, von der Maschinerie zurückzuweichen, die mit ihren restlichen Bolzen kämpfte wie eine Kreatur in Todesangst.


  Gerber Walk kroch auf das Deck der Hoddling, zerrte Schekels triefnassen, erkaltenden Körper zu sich herauf.


  »Helft mir!«, schrie er wieder, doch auch jetzt hörte ihn niemand.


  


  (Am Rand von Trümmerfall lehnte der Brucolac an der Reling der Uroc und schaute angelegentlich ins Wasser. Ein runder Schädel mit Furcht erregendem Gebiss hob sich vor ihm aus dem Wasser, nickte einmal und verschwand. Der Brucolac drehte sich zu seinem Kader herum, der hinter ihm auf dem Deck des Mondschiffs angetreten war.


  »Es ist so weit«, sagte er.)


  


  Das Ende der Trosse riss eine Gischtfontäne hoch, als es aus dem Wasser schnellte und in hohem Bogen über das rasende Gangspill. Die aus Stahldraht gezwirnten Kardeele wild gesträubt, wo der Bathyskaph mit unvorstellbarer Gewalt abgerissen worden war.


  Die Arbeiter auf der Hoddling starrten auf das Schauspiel, fassungslos.


  Das ausgefranste Kabelende schmetterte mit einem kataklysmischen Glockenton auf das Deck, hinterließ eine lange Furche aus zerschmettertem Holz und Metallspänen, und die Winde raste weiter, und das Tau vollführte einen mörderischen Veitstanz um sie herum, prügelte das Deck wie eine stählerne neunschwänzige Katze.


  »Abstellen!«, brüllte der Vormann, doch niemand hörte ihn über dem Tumult, und niemand wäre nahe genug herangekommen, um den Befehl auszuführen.


  Der Motor drehte das Gangspill weiter, züchtigte die Hoddling, bis der Kessel hochging.


  Als er es tat und das Fabrikschiff mit halb flüssigen Eisenteilen überschüttete, entstand ein Augenblick schockierter Stille. Und dann durchfuhr die Hoddling eine gewaltige Erschütterung von Explosionen und Feuer in ihrem Bauch.


  


  Überall in der Stadt wurde Alarm gegeben.


  Büttel und bewaffnete Kakti aus Hechtwasser und Jhour gingen auf den Schiffen rings um die Hoddling in Stellung, die von innen heraus glühte. Der Eisenrumpf dröhnte wie eine Kesselpauke in der Hitze des um sich greifenden Feuers. Die Besatzung flüchtete Hals über Kopf. Die Hoddling war ein großes Schiff, und ein nicht enden wollender Strom Männer und Frauen wogte aus dem Rumpf hervor, durch den Qualm und über Brücken und Stege auf die benachbarten Decks.


  Wer Augen dafür hatte, konnte als schwarzen Schattenriss vor dem feurigen Hintergrund die Gestalt eines Mannes langsam und schwankend zu einer Gangway schlurfen sehen, gebeugt unter einer schlenkernden, triefenden Last. Sein Mund stand weit offen, doch war kein Laut zu hören.


  


  »Weiß jeder, was er zu tun hat?«, fragte der Brucolac in scharfem Flüsterton. »Dann geht.«


  Zu schnell, als dass das Auge ihnen mühelos hätte folgen können, schwärmte die Schar seiner Getreuen von der Uroc aus.


  Ihre Fortbewegung glich denen der Affen der Stadt, genauso behände schwangen sie sich über Dächer und Rahen, leicht und lautlos. Die schattenhafte Armee zersplitterte in kleinere Gruppen.


  »Sonnenschläfer und Köterhaus werden uns nicht unterstützen, aber sie werden uns auch nicht in den Rücken fallen«, hatte der Brucolac ihnen erklärt. »Dynich ist jung und unsicher  er wird abwarten und sich wenden, wohin der Wind weht. Alser ist der einzige Bezirk, auf den wir achten müssen, doch es gibt eine kurze und bündige Möglichkeit, uns die Sorge vom Hals zu schaffen.«


  Ein kleiner Trupp Vampire nahm seinen gespenstischen Weg nach Alser, zur Therianthropos und dem Dolmensaal, zur Residenz des Generals. Die Hauptmacht bewegte sich laufend und springend und hangelnd in Richtung von Armadas Heck, dem Kampf und lebenswarmem Blut entgegenfiebernd; ihr Ziel war Hechtwasser.


  Hinter ihnen, weit ausschreitend, doch ohne Eile oder ein Bemühen, sich zu verbergen, kam der Brucolac.


  


  Etwas war auf der Hoddling. Die Männer und Frauen, die der Feuersbrunst entkommen waren und auf den umliegenden Schiffen in die Arme der Retter taumelten, rangen nach Atem und stießen krächzend Warnungen hervor.


  Etwas hatte ein Leck in die Schiffshülle gerissen, irgendwo im alleruntersten Bereich, und hatte sich einen Weg nach oben gebahnt. Während die Winde rotierte und das Deck mit der gerissenen Trosse der Ctenophora geißelte, waren aus den ungenutzten Ebenen des Schiffs Unholde aufgetaucht, hatten die Mannschaften auf der Brücke, im Kessel- und Maschinenraum attackiert und furchtbare Zerstörungen angerichtet.


  Kreaturen, die schwer zu beschreiben waren  man hörte von malmenden Zähnen wie dolchscharfe Pfrieme, seelenlos glotzenden Augen.


  Das Hauptdeck der Grand Easterly war wie leer gefegt, nur ab und zu überquerte es im Laufschritt ein Bedienter oder ein Schreiber. Die Büttel bewachten die Schranken der von unten heraufführenden Gangways  das Chaos durfte keinesfalls auf das Flaggschiff übergreifen. Schaulustige suchten sich günstige Aussichtspunkte auf Dächern und Balkonen, an den Fenstern oberer Stockwerke, an der Reling sämtlicher Schiffe in der Nachbarschaft der Hoddling. Aerostate manövrierten in gefährlicher Nähe der böigen Aufwinde über dem Brand.


  Vergessen in ihrer Achterkabine auf der Grand Easterly, war Bellis eine entsetzte Beobachterin des sich anbahnenden Dramas.


  Ihr Blick hing gebannt an den Trümmern der Motorwinde. Johannes ist tot, dachte sie.


  Er war tot, und sie fand keine Worte für das merkwürdige Gefühl erstaunter Leere, das sie empfand.


  Sie schaute hinunter auf die Kutter längsseits der Hoddling. Ihre Decks wimmelten von verletzten und verstörten Männern und Frauen, die man vor den Flammen in Sicherheit brachte. Auf einem davon entdeckte Bellis Uther Doul. Er gab Befehle, seine Gestik war sparsam, seinen Augen entging nichts.


  Der Brand auf der Hoddling sank allmählich in sich zusammen, doch nicht wegen der Löschversuche der Armadaner.


  Bellis umklammerte die Fensterbrüstung. Hinter den Fenstern des Fabrikschiffs sah sie Schatten, die sich bewegten, Gestalten.


  Bewaffnete aus allen Teilen der Stadt eilten herbei. Sie nahmen ihre Order entgegen, überprüften die Waffen und sammelten sich bei den Brücken, die zur Hoddling hinüberführten.


  Etwas löste sich von der verqualmten Brücke des Fabrikschiffs, eine Erscheinung ähnlich den Verwirrbelungen eines  unsichtbaren  Torpedos. Es traf den hölzernen Mast eines Schoners dicht hinter der Hoddling.


  Aufgestörte Partikel wanden sich um den Mast, drangen in ihn ein, und Bellis glaubte ihren Augen nicht zu trauen: Der Mast schmolz, als wäre er aus Wachs, die mächtige hölzerne Säule weichte auf, troff in zähen Wellen abwärts, sank tränend und zischend in sich zusammen, hinterließ im Vergehen ein Sprudeln in der Luft, eine löchrige Realität, durch die hindurch Bellis ein Nichts erspähte. Wülste denaturierten Holzes quollen wie Giftschlamm über das bevölkerte Deck.


  Uther Doul dirigierte mit dem Schwert, bedeutete einem Trupp Kakti, mit ihren Köpfern die Fenster der Hoddling ins Visier zu nehmen. Da brach in einiger Entfernung ein weiterer Tumult aus, außerhalb von Bellis Sichtbereich. Die Männer und Frauen unten schauten irritiert in eine andere Richtung, und sie sah Gebärden der Überraschung und des Entsetzens durch ihre Reihen laufen wie einen Virus.


  Eine neue Gefahr näherte sich vom vorderen Ende der Stadt den armadanischen Kämpfern um die Hoddling, eine Gefahr, deren Gesicht Bellis noch nicht ausmachen konnte. Die Trupps Bewaffneter teilten sich auf, einige wandten sich mit allen Anzeichen des Grauens der in ihrem Rücken entstandenen Bedrohung zu.


  Bellis lief aus der Kabine und zum Oberdeck hinauf, wo sie freie Sicht auf das Geschehen hatte.


  


  Auf der Grand Easterly herrschte Verwirrung. Nach wie vor standen Büttel bei den Gangways Wache.


  Zur Untätigkeit verurteilt, beobachteten sie zähneknirschend den Sturm von Pfeilen und Geschützfeuer, der über die Hoddling hereinbrach. Piraten von der Grand Easterly eilten ihren Kameraden zur Hilfe.


  Bellis rannte an der Brücke vorbei zur Reling, suchte Deckung im Schlagschatten der Aufbauten. Mit Armadas Dächern auf einer Höhe, versuchte sie zu erkennen, was sich in der Stadt abspielte.


  Man hatte die Hoddling samt allem, was sich darauf befand, unter Beschuss genommen. Der verborgene Feind antwortete, indem er wie Feuerwerk seine bizarren thaumaturgischen Geschosse aussandte, welche die Substanz belebter wie unbelebter Körper verflüssigten. Doch hinter den nächsten Schiffen konnte Bellis eine undeutliche zweite Front ausmachen, die ins Herz der Stadt vordrang. Sie sah chaotische Handgemenge, hörte das unregelmäßige Stakkato von Gewehrfeuer.


  Der neue Feind näherte sich dem Geschiebe von Booten genau unter ihr, wo der größte Teil von Hechtwassers Ordnungsmacht angetreten war, um dem rätselhaften Aggressor auf der Hoddling den Garaus zu machen. Plötzlich konnte sie erkennen, wer die Angreifer aus dem Innern Armadas waren. Die Streitkräfte Hechtwassers wurden umzingelt und bedrängt von Trümmerfalls Vampiren.


  


  Die Hand vor dem Mund, schwer atmend, ließ Bellis den Blick über das Kampfgeschehen wandern. Sie begriff nicht, was sie sah  die Aufkündigung eines Bündnisses, einen Rachefeldzug? Meuterei, angezettelt von dem Brucolac.


  Sie konnte die Vampire nicht im Auge behalten; sie waren wie Irrlichter, wie die gespenstischen Verfolger in einem Albtraum. Verschwanden, tauchten auf, wo man sie am wenigsten erwartete, in ständig wechselnder Konstellation, bewegten sich mit der Schnelligkeit jagender Raubtiere.


  Schwangen sich mit grausiger Anmut hinunter in eine Sackgasse, wo nur fünf oder sechs oder sieben Opponenten auf einmal ihnen entgegentreten konnten. Dieser entledigten sie sich dann mit erschütternder Wildheit, rammten hornige Nägel durch Kehlen, bissen und rissen mit ihren Eckzähnen, bis es rot von ihrem Kinn troff, sabbernd und knurrend vor Blutlust, und schon waren sie fort, setzten über die zusammengesunkenen Leiber hinweg und auf einen anderen Wohnblock hinauf, eine Brücke, einen Geschützturm, eine Ruine. Raschelnd wie Eidechsen verschwanden sie.


  Unmöglich zu schätzen, wie viele es waren. Wohin Bellis schaute, waren Scharmützel im Gange, doch nur Hechtwassers Verteidiger konnte man wirklich erkennen.


  Uther Doul, zeigte ihr ein Blick, hatte seine Aufmerksamkeit den Vampiren zugewandt. Sie beobachtete, wie er Leute aus dem Weg stieß und zurück auf das Deck der Grand Easterly hetzte, um von dort die Lage zu überblicken. Dann stürmte er hinunter zu einem altehrwürdigen Kriegstrimaran an der Flanke der Grand Easterly, zugewuchert von billigen Mietshäusern. Inmitten des Dickichts voll gehängter Wäscheleinen kam es zu einem blutigen Duell.


  Die Entfernung betrug nur 60 Meter, Bellis konnte genau erkennen, was Doul tat. Sie sah ihn die steile Gangway hinunterschlittern und dabei das Possibelschwert anschalten, das augenblicklich zu tausend Geisterschwertern zerflimmerte. Er verschwand hinter einem sich bauschenden Laken, als hätte es ihn verschlungen. Das Laken knatterte und klatschte im Wind, und dahinter gab es eine Reihe heftiger Geräusche.


  An das blütenweiße Tuch spritzten von hinten rote Flecken.


  Es flatterte zweimal, wie verwundet, und wurde dann von der Leine gezerrt, als eine taumelnde Gestalt sich darin verfing und es sterbend mit sich zu Boden zog, ein Leichentuch, so dass die Szene dahinter sichtbar wurde. Doul stand inmitten einer Gruppe Verwundeter, die jubelten und den in das blutgetränkte Laken gehüllten Vampirleichnam mit Fußtritten traktierten.


  Ihr Triumph währte nur kurz. Thaumaturgische Energie spritzte wie heißes Öl von der Hoddling herüber, um die Männer und Frauen herum begannen Holz und Metall Blasen zu werfen und aufzuweichen. Uther Douls ausgestreckte, rot triefende Klinge wies sie an, umgehend das Schiff zu verlassen.


  Der Vampir, den sie zurückließen, war nicht der einzige, der sein Ende fand. Bellis konnte nicht viel von den Kämpfen sehen, ihr Ausblick wurde beschnitten von kopfsteingepflasterten Gassen und Baustellen und Kränen und Alleen zwergwüchsiger Bäume, doch hier und da glaubte sie, Augenzeugin des Sterbens weiterer Vampire zu sein. Sie waren Furcht erregend schnell und stark, und sie hinterließen eine Spur von Opfern mit zerfleischter Kehle, doch sie waren zahlenmäßig weit unterlegen.


  Sie machten die Architektur und die Schatten zu ihren Verbündeten, doch konnten sie nicht jeder Kugel ausweichen aus den Salven, die man auf sie abfeuerte, nicht jedem der unzähligen Schwertstreiche. Und wenngleich diese Verletzungen sie nicht zu töten vermochten wie einen gewöhnlichen Menschen, so fühlten sie doch den Schmerz und wurden geschwächt. Und unweigerlich geschah es, dass irgendwo ein Mob verängstigter Piraten eine der sich erbittert wehrenden, fauchenden Kreaturen in die Enge trieb und ihr den Kopf von den Schultern schlug oder sie buchstäblich in Stücke haute, so dass selbst die übernatürlichen Selbstheilungskräfte der Vampire nichts zu bewirken vermochten.


  Wären die Vampire der einzige Gegner gewesen, hätte man sie früher oder später unschädlich gemacht, doch zu viele von Hechtwassers Streitern mussten sich mit dem unsichtbaren Feind auf der Hoddling befassen.


  Man hatte armierte Schaluppen in Marsch gesetzt. Sie liefen über die kleine Bucht auf das Fabrikschiff zu, um es von der Wasserseite her zu beschießen und die Lage zu sondieren, ob eine Möglichkeit bestand, es zu entern.


  Doch rings um die Hoddling erhoben sich Ungeheuer aus den Fluten.


  Das Meer lag unter dem Schein der Brände und der Mündungsfeuer, und dicht unter der Oberfläche konnte Bellis die dort lauernden Kreaturen ausmachen. Unförmige, wabblige Leiber wie Säcke voll mit verwesendem Fleisch, boshafte Schweinsäuglein, degenerierte Stummelflossen. Weit geschlitzte, klaffende Mäuler, darin ein Wald ungleicher, fußlanger Zähne aus durchscheinendem Knorpelmaterial.


  Für ein, zwei Sekunden tauchten sie auf. Was in Jabbers Namen ist das?, dachte Bellis entgeistert. Wie konnte der Brucolac diese Kreaturen als Verbündete gewinnen? Was hat er getan?


  Von den herannahenden Booten krachten Salven, und die Kreaturen versanken.


  Doch als, an der betreffenden Stelle angekommen, die Männer sich hinausbeugten und nach einem Ziel suchten, gab es einen plötzlichen organischen Aufruhr, und sie lagen im Wasser, schreckensstarr, dann ein kurzes Brodeln, vielzahniges Fletschen, und sie waren verschwunden.


  Armada drohte, auseinander zu brechen. Bellis sah Flammen an der Grenze zwischen Trümmerfall und Hechtwasser und hörte Flintenschüsse. Ein aus Menschen bestehender Mob war im Anmarsch, es kam zu Enpassant-Gefechten zwischen ihnen und den Seeleuten aus Hechtwasser. Mittlerweile standen die rebellierenden Vampire nicht mehr allein gegen eine geeinigte Stadt  kaum hatte die Kunde von ihrem Aufstand sich verbreitet, waren alle Gegner der Pläne der Liebenden aus der Deckung gekommen und hatten zu den Waffen gegriffen. Hotchi rammten ihre Stacheln in Menschenleiber; Kakti wuchteten in hässlichem Bruderkampf ihre Körpermasse gegeneinander.


  Die Kämpfe hatten kein System. Die Stadt brannte. Am Himmel pendelten Luftschiffe in schwerfälliger Panik hin und her. Die Grand Easterly thronte über dem Geschehen, dunkel, still, die Decks wie ausgestorben.


  Nach und nach dämmerte Bellis die Erkenntnis, dass daran etwas merkwürdig war. Sie schaute zu den Trimaran hinab. Die Gangway, die von dort zur Grand Easterly hinaufführte, war verschwunden, und ebenso, bemerkte sie jetzt, die dahinter.


  Sie drückte sich eng gegen die Wand, schob sich zentimeterweise vorwärts und warf aus dem tiefsten Schatten einen Blick auf das Hauptdeck. Drei vage Gestalten bewegten sich mit vampirhafter Schnelligkeit. Sie zerschlugen die Ketten und Knoten, mit denen die Brücken festgemacht waren. Eine riss los und schlenkerte ins Meer, das freie Ende klatschte gegen die Seite des Schiffes, das durch sie mit der Grand Easterly verbunden gewesen war. Die Saboteure huschten zur nächsten und setzten dort ihr Werk fort.


  Bellis wurde flau. Die Vampire schnitten ihr die Fluchtwege ab, machten sie zu einer Gefangenen. Sie lehnte an der Wand und konnte sich nicht rühren, wie von einer Haut aus Eis überzogen.


  


  Auf einem alten Kutter, unter einem vom Moder zerfressenen Dachvorsprung, stach Uther Doul sein Schwert mitten in das Gesicht eines Mannes, wandte sich ab von dem verstümmelten, schreienden Ding, das er geschaffen hatte, und erhob seine Stimme über das Getöse der Gewalt.


  »Wo«, brüllte er, »ist der verfluchte Brucolac?« Er stand so, dass er die Grand Easterly genau vor sich hatte. Man sah ihn stutzen. Er hob den Blick zur Reling des majestätischen Dampfers, zu seinem nicht sichtbaren Deck und den vielen langen Fluren, wo er die Liebenden in Krisensitzung mit ihren wissenschaftlichen Beratern zurückgelassen hatte. Seine Augen wurden groß.


  »Zum Henker!«, fluchte er und stürmte davon.


  


  Bellis hörte eine Stimme.


  Sie klang sehr nah, gleich hinter der Ecke, wo sie wie zu Eis geworden stand, bei der Tür zu den Decksaufbauten. Sie hielt den Atem an.


  »Habt ihr verstanden?«, hörte sie den Sprecher sagen, scharf, heiser und guttural. Der Brucolac. »Sie haben ihn irgendwo dort untergebracht. Ich weiß nicht genau wo, aber ich bin überzeugt, dass ihr ihn finden könnt.«


  »Wir verstehen.« Bellis schloss die Augen bei dieser widerwärtigen zweiten Stimme, die sich anhörte, als wären die geflüsterten Worte zufällige Laute auseinander quellenden Schlamms. »Wir werden ihn finden«, fuhr die Stimme fort, »und uns wiederholen, was gestohlen wurde, und dann gehen wir fort und der Avanc wird weiterschwimmen.«


  »Nun, dann werde ich mich beeilen.« Wieder der Brucolac. »Da gibt es zwei Leute, von denen ich die Welt vorher noch befreien möchte.«


  Schritte entfernten sich. Bellis wagte es, die Augen zu öffnen und ein klein wenig den Kopf zu drehen, und sie sah den Brucolac mit schnellen, sicheren Schritten zu dem erhöhten Teil der Aufbauten gehen, unter denen sich die Konferenzräume der Grand Easterly befanden.


  Bellis hörte, wie die Tür genau hinter ihr geöffnet wurde und ein feuchtes Schlürfen auf der Schwelle, als die Eindringlinge hindurchtraten.


  Begreifen und Erstaunen überfielen sie mit solcher Wucht, dass sie taumelte. Schlagartig wurde ihr klar, was das für Kreaturen waren und was  und wen  sie suchten.


  So weit …?, dachte sie, und ihr schwindelte. Von so weit her? Doch sie hatte keinen Zweifel.


  Mit angehaltenem Atem, damit ihr entsetztes Ringen nach Luft sie nicht verriet, lugte Bellis um die Ecke. Niemand war zu sehen.


  Was sollte sie tun? Sie hörte ein giftiges Rauschen und entsetztes Gebrüll von den kleineren Schiffen. Ein gedämpfter Schrei entrang sich ihr, als sie sah, was die Thaumaturgie der Fremden anrichtete, was den Einwohnern Armadas widerfuhr. Fast weinend schüttelte sie den Kopf, verstört vom Anblick des Blutes und den entstellten Leichen.


  Ein zweites magisches Projektil flog von der Hoddling ausgehend durch die Luft, und auf einmal packte Bellis ein glühender Zorn. Die Angst blieb, aber diese neue Wut war viel stärker.


  Sie richtete sich gegen Silas Fennek.


  Du verdammter Bastard!, dachte sie. Du elendes, dummes, selbstsüchtiges Schwein! Sieh dir an, was du getan hast! Sieh dir an, was du uns auf den Hals gehetzt hast!


  Sie beobachtete das Gemetzel, ihre zu Fäusten geballten Hände waren blutleer.


  Ich muss das beenden.


  Und dann fiel ihr ein, wie.


  Sie wusste, was gestohlen worden war, und sie wusste, wo es sich befand.


  


  Die Vampire sägten an dem altersstarren Seil der letzten der Brücken der Grand Easterly, als eine schwertschwingende Gestalt die schwankende, aus Brettern und Tauwerk geknüpfte Konstruktion heraufgestürmt kam. Die Vampire wichen überrascht zurück und griffen nach den Waffen.


  Uther Doul erreichte mit einem letzten Satz das Deck. Der Vampir, der ihm zunächst stand, eine Frau, züngelte mit aufgerissenem Mund, in welchem die Fangzähne nach vorn, schnellten wie bei einer Giftschlange. Sie richtete die Pistole auf ihn. Doul köpfte sie fast beiläufig.


  Ihre beiden Gefährten beobachteten das Trommeln ihrer Fersen auf den Planken. Doul schritt ohne innezuhalten auf sie zu, und sie suchten ihr Heil in der Flucht.


  »Wo«, brüllte Uther Doul hinter ihnen her, »ist der Brucolac?«


  


  Irgendwo hatte Bellis einen Kerzenständer gegriffen. Den schwang sie jetzt gegen Türgriff und -schloss, und jeden Hieb begleitete sie mit einem Aufschrei. Sie keilte ihr provisorisches Werkzeug in den Spalt und hebelte. Das Holz brach knirschend, aber die Tür war dick und fest gezimmert, und es dauerte etliche laute Minuten, bis endlich das Schloss nachgab. Bellis heulte triumphierend, als unter einem Splitterregen die Tür aufsprang.


  Sie riss Douls Schränke auf, kramte unter seinem Bett, stampfte auf die Dielen. Die Skulptur war weder im Waffenregal noch bei dem absonderlichen Musikinstrument, von dem er behauptet hatte, es sei ein Artefakt der Geisterhaupt. Jede Minute vergeblicher Suche wurde zur Qual durch die Vorstellung des Blutvergießens, das draußen weiterging.


  Endlich wurde sie fündig. In Stoff gewickelt, lag die Figur am Boden eines Behälters, in dem Doul Pfeile und Wurfspeere aufbewahrte. Sofort machte sie sich auf den Weg zu den unteren Decks der Grand Easterly, dabei hielt sie den schweren Stein sorglich in den Armen, erfüllt von einer plötzlichen abergläubischen Angst. Sie lief durch die endlosen Flure, versuchte sich zu erinnern, wo entlang Doul sie und Gerber zu ihren Zellen geführt hatte, suchte nach dem Gefängnistrakt des ehemaligen Stolzes von New Crobuzon. Für einen Unbeteiligten hätte sie ausgesehen wie eine verzweifelte Mutter mit einem Wickelkind im Arm.


  


  Die Liebenden saßen in einem Konferenzraum, um sich versammelt die wenigen ihrer Ratgeber, die sie hatten finden können. Seit Beginn der Kampfhandlungen war noch keine Stunde vergangen.


  Der Liebende brüllte die verschreckten Wissenschaftler an, schleuderte ihnen entgegen, Aum und Feinfliege seien tot, und eine unbekannte Macht stehe im Begriff, ihre Stadt auseinander zu reißen, und sie sollten gefälligst herausfinden, um was es sich handele, damit man es bekämpfen könne. In diesem Augenblick flog mit einem berstenden Krachen die Tür auf.


  In der bestürzten Stille schaute jeder im Raum den Brucolac an.


  Er stand schwer atmend im Türrahmen, die hochgezogene Oberlippe entblößte das Furcht erregende Gebiss. Mit der Natternzunge witternd, ließ er die gelben Augen über die Versammelten wandern. Dann machte er eine scheuchende Armbewegung, die jeden im Raum umfasste außer den Liebenden.


  »Raus«, flüsterte er.


  Der Exodus dauerte nur wenige Sekunden, dann waren die Liebenden und der Brucolac allein.


  Die Liebenden beobachteten den Vampir, nicht angststarr, wie das Kaninchen die Schlange, aber wachsam. Er kam auf sie zu.


  »Der Spaß«, flüsterte er, »hat jetzt ein Ende.«


  Stumm wichen die Liebenden auseinander, machten aus sich zwei getrennte Ziele. Beide hatten die Pistole gezogen, beide schwiegen. Der Brucolac achtete darauf, dass keiner an ihm vorbei zur Tür schlüpfen konnte.


  »Ich habe nicht den Wunsch zu herrschen«, erklärte er, und in seinen Worten schien ein Unterton aufrichtiger Verzweiflung mitzuschwingen. »Aber mit diesem Wahnwitz ist jetzt Schluss. Das ist kein Plan, es ist die reine Idiotie. Ich dulde nicht, dass ihr diese Stadt ins Verderben stürzt.« Zähnefletschend duckte er sich zum Sprung. Die Liebenden hoben ihre Waffen, obwohl sie wussten, dass sie ihnen nichts nützten. Sie tauschten einen kurzen Blick, schauten aber sofort wieder auf den Brucolac, der bereit war, sich auf sie zu stürzen.


  »Ergib dich!«


  Uther Doul. Er stand in der Tür, knochenweiß schimmerte das Schwert in seiner Hand.


  


  Der Brucolac drehte sich nicht um. Sein Blick hing unverwandt an den Liebenden.


  »Eins weiß ich von dir, Uther«, sagte er. »Wenigstens dieses eine. Armada ist dein Zuhause und du brauchst es, und trotz deines dauernden gestelzten Geschwafels von Loyalität«, seine Stimme wurde sehr hart bei diesem Wort, »ist es die Stadt, die du niemals verraten würdest. Und du weißt, sie werden sie zerstören.«


  Er wartete, wie auf eine Erwiderung.


  »Ergib dich«, war alles, was Doul sagte.


  »Falls der verdammte Schlund, dieser Riss existiert«, fuhr der Brucolac fort, immer noch ohne sich umzudrehen, »und falls wir hinkommen und falls wir durch ein verdammtes Wunder überleben, werden sie uns dennoch zerstören. Wir sind keine Expeditionsflotte, wir unternehmen keine Kreuzfahrten zu den vergessenen Wundern Bas-Lags. Dies ist eine Stadt, Uther. Wir leben, wir kaufen und verkaufen, wir rauben, wir treiben Handel. Wir sind ein Hafen. Wir sind nicht interessiert an Abenteuern.« Jetzt drehte er sich um und maß Uther Doul mit einem Blick wie Säure. »Das weißt du. Deshalb bist du hergekommen, verdammt. Weil du die Schnauze voll hattest von Abenteuern.


  Reden wir Tacheles… Wir brauchen das verdammte Vieh nicht, wir brauchen unseren Arsch nicht um die halbe verdammte Welt zu schleppen  wozu? Der Punkt ist nicht der, dass irgendein Idiot vor ein paar hundert Jahren die Ketten da unten angehängt hat, der Punkt ist, dass sie leer geblieben sind. Selbst vorausgesetzt, wir kommen heil vom Riss zurück und aus diesem Tümpel heraus, solange wir im Schlepp des verfluchten Avanc hängen, werden diese beiden uns zwingen, ihren Hirngespinsten nachzujagen, bis wir alle tot sind.


  Das ist nicht unsere Logik, Doul, so funktioniert Armada nicht. Und ich lasse nicht zu, dass sie weitermachen bis zu einem bitteren Ende.«


  »Brucolac«, sagte Doul, »diese Entscheidung triffst nicht du.«


  Die Augen des Vampirs wurden groß und dunkel, harte Linien gruben sich in sein Gesicht.


  »Götter … Du weißt, dass ich Recht habe, Uther, ich sehs dir an. Aber was tust du?«, zischte er. »Was hast du vor?«


  »Totmann«, erwiderte Doul leise, »du wirst dich ergeben.«


  »Glaubst du wirklich, Lebendmann Doul?«, flüsterte der Brucolac. Würgender Zorn machte seine Stimme rau. Lange Geiferfäden hingen an seinen Reißzähnen, die Knochen in seinen Händen knackten, als er sie zu Fäusten ballte. »Glaubst du das? Du bist ein guter Soldat, Lebendmann Doul. Ich habe dich kämpfen sehen. Ich habe an deiner Seite gekämpft … Aber ich bin mehr als dreihundert Jahre alt, Doul. Du erschlägst ein paar aus meinem Kader und bildest dir ein, du kannst mich besiegen? Ich habe getötet auf jedem Schritt des Weges zu dieser Stadt. Ich habe mir die Herrschaft über meinen Bezirk durch Krieg und Feuer erkämpft. Unter meiner Hand sind Kreaturen verröchelt, die kein Lebender je gesehen hat.


  Ich bin der Brucolac, und dein Schwert wird dich nicht retten. Du bildest dir ein, du kannst mich besiegen?«


  


  In den Korridoren der Grand Easterly herrschte gespenstische Leere. Bellis hastete die Flure entlang, Niedergänge hinunter, verfolgt vom Echo ihrer eigenen Schritte.


  Sogar in dem Korridor, in dem Fenneks Zelle lag, befand sich keine lebende Seele. Die Wachen waren zur Verteidigung Hechtwassers gerufen worden, wie alle anderen. Bellis verstand. Das war der Handel, das war die Abmachung. Diese leeren Gänge hatte der Brucolac den Eindringlingen geliefert.


  Nur die beiden Thaumaturgen vor Fenneks Zelle hatte man zurückgelassen, und sie waren tot. Ihr Blut wanderte noch in Rinnsalen über den Boden, als Bellis um die Ecke bog. Der Mann hatte ein Kadabra versucht, kleine Funkenbögen knisterten zwischen seinen noch zuckenden Fingern. Die Frau lag neben ihm, den Leib von unten bis oben aufgeschlitzt.


  Bellis fühlte die Angst wie Blei in den Gliedern. Sie stand vor der Zelle, in dem gerinnenden Blut, die Hand erhoben, um die Tür zu öffnen, und konnte sich nicht rühren vor unsäglichem Grauen. Sie kämpfte mit sich, was sie tun wollte, doch sie kam zu keinem Entschluss.


  Wirf es einfach durch die Tür, das Ding, sagte eine innere Stimme, lass es da liegen und lauf weg, nichts wie raus hier. In derselben Sekunde ertönte von drinnen ein Schrei, ein schrecklicher, überschnappender Laut maßlosen Entsetzens, und unwillkürlich schrie Bellis ebenfalls und stieß ohne Besinnen die Tür auf und stand in Fenneks Zelle.


  »Hier ist sie!«, rief sie und riss den Stoff von der scheußlichen Skulptur und streckte sie blind ins Halbdunkel. »Aufhören! Ich habe sie hier, aufhören, nehmt sie, nehmt sie hin und geht!«


  Auf der anderen Seite der Gitterstäbe, die sie trennten, kroch Silas Fennek rückwärts, drückte sich in einen Winkel seiner Zelle. Er hatte keine Augen für sie. Wie ein verschrecktes Kind kauerte er auf allen vieren in der Ecke und stierte glasig auf das, was gekommen war, ihn zu holen.


  Langsam und schwer, wie gegen den Widerstand geronnener Luft, drehte Bellis den Kopf und folgte der Richtung seines Blicks und  fast blieb ihr das Herz stehen vor Schreck  sah die Grymmenöck.


  Es waren drei. Sie starrten sie an.


  Prognathische Kiefer, eine Masse von Zähnen gefletscht zu einem nichts sagenden Grinsen, riesige lidlose Augen, vollkommen schwarz und ausdruckslos. Arme und Oberkörper waren menschenähnlich, eng gerippte Muskelstränge und darüber straff gespannte Haut, graugrün und schwarz, glänzend wie von einem Schleimüberzug. Ab der Leibesmitte ging der Körper der Grymmenöck über in einen flachen Aalschwanz, einige Male länger als der Torso.


  Die Grymmenöck schwammen in der Luft, getragen von dem wellenförmig fächelnden Schwanz, die Arme bewegten sie tänzerisch, ähnlich untergetauchten Schwimmern, die im Wasser stehen, dazu ballten und öffneten sie ihre durch Schwimmhäute verbundenen Krallenfinger.


  Sie waren sehr still. Selbst konfrontiert mit den grässlichen Fratzengesichtern, fühlte Bellis sich eingelullt von ihren fließenden, unaufhörlichen lautlosen Bewegungen. Sie befanden sich auf Augenhöhe mit ihr.


  Einer von ihnen war geschmückt mit Kettenbündeln aus Stein und Knochen. Seine Haut war besudelt mit Menschenblut.


  O Götter und Jabber, seht euch das an, dachte Bellis hysterisch. Seht euch das an. Ihr seid von so verdammt weit hergekommen …


  Die Grymmenöck warteten.


  »Hier …« Bellis musste immer wieder krampfhaft schlucken. Sie streckte ihnen die Skulptur entgegen, hielt sie fest umklammert, aus Angst, sie könnte ihr aus den zitternden Händen gleiten. »Ich habe sie euch gebracht«, flüsterte sie tonlos. »Hier ist sie.


  Ihr braucht nicht mehr suchen. Nehmt sie und geht.«


  Kalt und stumm wie Fische der Tiefsee, beschränkten die Grymmenöck sich darauf, sie zu beobachten. Ihre Schwänze durchliefen schlängelnde Wellenbewegungen.


  »Nehmt sie bitte«, wiederholte Bellis. »Bitte, ich bringe euch euer Eigentum, das gestohlen wurde. Nehmt es  und geht. Zurück in die Gengris.« Lasst uns in Ruhe, fügte sie in Gedanken hinzu. Lasst uns in Frieden. Die Skulptur lag schwer in ihren ausgestreckten Händen.


  Mit einem schnellen Schwanzschlag schwamm der mit Halsketten behängte Grymmenöck durch die Luft näher an sie heran, bis auf Armeslänge. Bellis durchfuhr es wie ein Schlag, als Silas Fennek gellte: »Lauf weg, Bellis!«


  Der Grymmenöck neigte wie fragend leicht den grotesken Schädel zur Seite, das Blut auf seiner Haut lief nach allen Richtungen auseinander, der Schwerkraft trotzend. Er öffnete die Kiefer zu einem sperrangelweiten Gähnen.


  Bellis prallte zurück.


  Doch aus seiner Kehle drang ein dumpfes, hauchendes Husten. Von seinen Zähnen sprühten Blutstropfen auf die Figurine, die Bellis hochhielt. Dann noch ein Husten und noch eins, in überlegtem Rhythmus: Ah … ah … ah.


  Eine grausige, unzulängliche Parodie menschlichen Gelächters.


  Der Grymmenöck schaute sie an aus seinen lidlosen, leblosen Augen. Er biss die Zähne zusammen, es gab ein Geräusch, als ob er Steine zermalmte, dann tat er sie wieder auseinander. Während er den Mund offen hielt, bewegte seine Kehle sich mit der Präzision menschlicher Lippen, und er sprach:


  »Du denkst das?« Die Stimme wisperte ohne Ausdruck oder Betonung. »Du Frau denkst, dies ist, was gestohlen wurde? Für das, glaubst du Frau, kommen wir so weit?


  Wir Vettern kommen aus dem schwarzen Kalt des Sees, von den Labsaltürmen und den Tonnen, dem Algenpalast, aus den Gengris. Wir folgen diesem Ort über zwei vier acht viele Tausende Meilen, viele Tausende. Müde und hungrig und sehr zornig. Viele Monde. Wir Vettern sitzen und warten unter eurer Wohnstatt und jagen, und endlich vernehmen wir Kunde, immer suchen wir nach diesem Mann. Diesem Räuber, Dieb. Für dies?«


  Ohne Bellis aus den Augen zu lassen, wiegte der Grymmenöck sich vor und zurück, deutete mit einem der bekrallten Finger auf die Skulptur.


  »Für dies, glaubst du, kommen wir? Dieses steinerne Ding? Unsere Magusflosse? Wie Barbaren, denkst du, erniedrigen wir uns vor einem steinernen Götzen? Für Hokuspokus in einem Stück Tand?«


  Die Hand des Grymmenöck schnellte vor. Bellis zuckte und ließ die Skulptur los, als wäre sie glühend, der Grymmenöck fing sie auf, bevor sie die Reise zum Boden begonnen hatte. Er wog die Figur, hob sie ans Gesicht. Er streichelte mit dem Flossensaum über seine Wange.


  »Macht ist hier, aber dennoch, für dies?« Die Kehle schnalzte. »Du denkst, wir sind Kinder, wir Vettern, die Welt zu umrunden für ein magisches Spielzeug?« Langsam, ostentativ, holte er weit nach hinten aus, schwang mit dramatischer, geringschätziger Gebärde die Figur durch die Luft, ließ sie los. Wahrscheinlich dauerte ihr Flug nur den Bruchteil einer Sekunde, doch Bellis konnte deutlich jede Einzelheit erkennen. Die um den eingerollten Schwanz geschlungenen Arme, das einladend gespitzte Mäulchen, in dem runden schwarzen Auge blinkte eine kalte Belustigung.


  Die Skulptur traf die Gitterstäbe mit einem sonoren Glockenton und brach in Stücke. Steinsplitter spritzten und eisige Tropfen einer öligen Substanz.


  Bellis war erschüttert. Sie schaute zu, wie die Bruchstücke zu Boden fielen, und fühlte, wie im Aether etwas erbebte und erlosch.


  Mitten auf dem Boden, umgeben von Steinstaub und zähem Schleim, lag ein Scheibchen Fleisch: die Magusflosse. Sie sah aus wie ein vertrocknetes, verschrumpeltes Filet.


  Die Grymmenöck schenkten ihr keine Beachtung, sie schwammen dicht an das Gitter heran, hinter dem Silas Fennek kauerte.


  »Wir haben gefunden, was uns gestohlen wurde«, sagte der Grymmenöck. Und dann ruderte er mit eigenartigen, heftigen Bewegungen durch die Luft, wie durch ein widerstrebendes Element. Er streckte die Hände in die Höhe und teilte die Stäbe, als wären es Binsen, zog sie auseinander, bis sie zu zerreißen drohten, aber sie hielten, bogen sich zäh in die alte Form und standen wieder fest und grade, und der Grymmenöck befand sich auf der anderen Seite.


  Er hing vollkommen still über Silas Fennek, der sich in seinem Schatten krümmte.


  Bellis ertrug es kaum, Zeuge von Fenneks Erniedrigung zu sein, ihn derart seiner Würde beraubt zu sehen. Nie hätte sie geglaubt, dass etwas ihn so in Angst versetzen könnte.


  »Wir haben gefunden, was uns gestohlen wurde«, und der Grymmenöck stach mit dolchspitzen Krallenfingern zu. Erst als sie keinen Schrei hörte und kein fleischiges Knirschen, machte Bellis wieder die Augen auf und sah, dass der Grymmenöck in den Kleidern gewühlt hatte, die abgestreiften Häuten gleich auf dem Boden lagen, und Silas Fenneks Notizbuch zu Tage förderte.


  


  Bellis hatte es ganz deutlich in Erinnerung: schwarz gebunden, dick, aufgebläht von eingefügten Zetteln. Sie erinnerte sich an die Unmengen vager Skizzen und Heliotypien, ungelenker Zeichnungen, Notizen, Adversarien und Gedächtnisstützen.


  Bedächtig wendete der Grymmenöck die Seiten um. In Abständen hob er das Buch und zeigte Bellis etwas, womit sie nichts anfangen konnte.


  »Die Salpbottiche. Die Waffenfarmen. Die Burg. Unsere Anatomie. Ein Itinerar der zweiten Stadt. Und sieh hier«, verkündete er mit einem ihr rätselhaften Triumph, »Karten des Küstenverlaufs. Das Gebirge zwischen dem Ozean und dem Eiskrallenmeer. Wo unsere Niederlassungen sind. Wo Schluchten sind, wo der Fels am schwächsten ist.« Und in Bellis Kopf begannen Rädchen sich zu drehen, erste Regungen eines ungeheuerlichen Begreifens.


  »Wolltest du deinen Meistern zeigen, wo es am besten ist für ihre Grabungen, Dieb?«, fragte der Grymmenöck. Den verstümmelten Arm mit dem gesunden stützend, versuchte Fennek, sich noch tiefer in die Ecke zu schieben.


  Bellis konnte erkennen, welche Seite der Grymmenöck aufgeschlagen hatte. Sie hatte sie schon einmal gesehen, vor Monaten, in ihrer Wohnung und etwas später im Croom Park. Strichfiguren, die an Maschinen denken ließen, rote Kraftlinien und Stratifikationen. Gesteinsarten, mit Tinte schraffiert. Die versteckten Depots der Gengris auf der Seite des Eiskrallenmeers, die Wehranlagen, die Fallen.


  Die Erkenntnis durchrieselte Bellis wie kaltes Wasser. Ihr fielen die Gespräche ein, die sie mit Fennek geführt hatte, in der ersten, guten Zeit ihres Kennenlernens. Sie erinnerte sich an seine Geschichten, die faszinierenden Erzählungen von seinen Reisen. Wie war das gewesen?


  Wenn es dir gelingt, die Eiskrallen zu überqueren, wenn du es schaffst, die Inseln zu erreichen und die jenseitige Küste, wenn du den Treck über die endlosen Meilen feindseliger Geographie überstehst und zu den Knochenmühlen kommst und nach Ennet, zu den hungrigen Handelspartnern dort und den Honigtöpfen, die nur darauf warten, ausgeschöpft zu werden, dann bist du ein gemachter Mann. Aber die meisten geben auf oder kommen um, weil der Weg mörderisch ist, weil man die südliche Route nicht nehmen kann. Denn die Gengris kontrollieren das südliche Horn des Eiskrallenmeers, und sie gestatten keinem Fremden die Durchreise.


  Wenn man die Honigtöpfe nun aber doch von Süden erreichen könnte, ohne Umwege, dachte Bellis. Nicht auf dem Landweg mit einer räudigen, lendenlahmen Karawane, die eine Spur aus Waren und Maschinen und Gräbern am Wegrand hinterlässt, sondern per Schiff. Was, wenn man von New Crobuzon aus unbehelligt an den Gengris vorbeisegeln könnte und geradewegs hinauf in den Norden?


  »Götter ..« Sie starrte Fennek an. »Ein Kanal. Sie planen einen Kanal.«


  


  Natürlich, der Gedanke war nahe liegend. Die Felsbarriere zwischen dem Süßwasser des Eiskrallen- und den Salzfluten des Vielwassermeers war an manchen Stellen nur 30, 40 Meilen breit und stark zerklüftet. Bellis konnte sich das Werk ausmalen. Ein ehrgeiziges Projekt, in der Tat, aber welch eine Belohnung wartete nach der Vollendung!


  Schiffe laufen von der Eisenbucht aus, Kurs Nord, halten Abstand zu der rauen Küste von Lubbock Scrub und den Bezheks, steuern dann auf die offene See hinaus, um den Überbleibseln von Suroch und dem Residuum des Torques auszuweichen, passieren die Meerenge zwischen den Pirateninseln und dem Festland, und dann, eine Woche nach dem Auslaufen, sieht man die Granitklippen, die das Eiskrallenmeer abschirmen, an Backbord auftauchen, im Westen.


  Nicht länger ein unüberwindliches Hindernis. Durchbrochen.


  Eine breite Fahrrinne am Grund eines Tals. Windjammer und Dampfer ziehen gravitätisch zwischen Überhängen und Geröllhalden entlang.


  Und Staustufen. Riesige Schleusen, die den Kanal in Abschnitte unterteilen, das Brackwasser stufenweise anheben, massive Holztore und ausgeklügelte Technik, die die Schiffe Station um Station dem Eiskrallenmeer näher bringen. Sie steigen den Kanal hinauf, während die Meermuscheln an ihrem Rumpf siech werden und sterben, je mehr der Salzgehalt des Wassers abnimmt.


  Und endlich?


  Hinaus.


  Die Felshänge weichen auseinander, und der Kanal blutet in die tiefen Wasser des Eiskrallenmeers.


  Möglicherweise empfahlen Fenneks Aufzeichnungen, seine Recherchen, eine Passage, deren Ausgang nördlich der Gengris lag und seiner erweiterten Grenzen. Die Kaufleute und Fabrikanten und Soldaten New Crobuzons konnten die Grymmenöck ignorieren, dreist an ihnen vorbeisegeln zu den Honigtöpfen dahinter und sie schmollend und machtlos und unbeachtet in ihrem kleinen Winkel im Süden schmoren lassen.


  Aber nein. Fenneks Aufzeichnungen enthielten zu viele Details, penibel und verstohlen zusammengetragen, über Strategien der Grymmenöck, ihre Waffen und Vorhaben. Wahrscheinlich musste eine derartig massive Inkursion New Crobuzons unausweichlich einen Krieg provozieren, und Fennek hatte die Informationen gesammelt, um sicherzustellen, dass seine Zahlmeister ihn gewannen.


  New Crobuzon stünde eine Konstellation von Orten offen, die bisher wenig mehr als Mythen gewesen waren. Handel, Kolonien, alles, was dazugehörte. Bellis erinnerte sich an die Geschichten, die über Nova Esperium kursierten, die Reichtümer und die Brutalität.


  Wie auch immer, mit dem auf Angst beruhenden Monopol der Grymmenöck wäre es dann vorbei. Der Kanal war das Einfallstor zu den neuen Märkten und eröffnete einen Wettbewerb, als dessen oberste Instanz New Crobuzon fungierte.


  Bellis schüttelte sprachlos den Kopf. Kein dramatisches, romantisches Unternehmen eines einzelnen Abenteurers, Fenneks Diebstahl war sorgfältig geplant gewesen, basierend auf einer Kosten-Nutzen-Analyse und ausgeführt von einem Experten. Und um wie viel besser konnte sie nun die Grymmenöck verstehen. Sie waren nicht die rachedurstigen Butzemänner aus den Geschichten, die sie Schekel vorgelesen hatte, die einem Symbol hinterherjagten. Ihre Motivationen waren klar. Sie schützten die Grundlagen ihrer Macht, ihre Interessen, ihre Existenz.


  »Die Skulptur war nur eine Dreingabe, nicht wahr?«, fragte Bellis, und trotz seiner Todesangst erwiderte Fennek für die Dauer eines Lidschlags ihren Blick. »Ein Bonus, für dich persönlich? Nicht deshalb hat New Crobuzon dich dorthin geschickt, nicht deshalb waren die Grymmenöck hinter dir her.


  Du hast eine Machbarkeitsstudie angefertigt …«


  


  Er hätte die Ergebnisse nach Hause schicken können. Versteckt in der Botschaft, die auf den Weg zu bringen er Bellis auserkoren hatte. Doch dann wären seine Auftraggeber nicht gekommen, um ihn zu retten. Folglich hatte er die Früchte seiner Spionagetätigkeit bei sich behalten, weil er ihren Wert kannte, weil er wusste, dass für diese voll gekritzelten Seiten New Crobuzon seine Flotte um die halbe Welt schicken würde.


  Doch waren die Retter auf ganzer Linie gescheitert, hatten weder ihn bekommen noch seine kostbaren Notizen. Es würde keinen Kanal geben, dachte Bellis und musterte die Grymmenöck. Vorläufig nicht.


  Fennek fing an zu schwafeln. Das glaubte Bellis zumindest im ersten Moment, dass er vor Angst den Verstand verloren hätte und wirre Laut ausstieß. Dann wurde ihr klar, er redete in einer für den menschlichen Stimmapparat modifizierten Version der Grymmenöck-Sprache. Er suchte mit dem Rücken an der Mauer Halt und plädierte, nahm Bellis an, für sein Leben.


  Doch die Grymmenöck hatten, was sie wollten, und es gab nichts, was er ihnen zum Tausch anbieten konnte.


  Die vor ihm in der Zelle schwebende Gestalt hob die Krallenhände. Sie rezitierte etwas, langsam und laut, in ihrer eigenen Sprache, und Fennek stieß einen Schrei aus.


  Bellis spürte neben sich einen Aufruhr in der Luft, als die beiden anderen Grymmenöck sich regten und einen Wellenschlag von den Schultern ausgehend durch ihren ganzen Körper sandten, der sie zu den Gitterstäben hintrug. Ihr Häuptling beschrieb mit den Händen schroffe Arkana, bis das Eisen nachgab und sie sich hindurchzwängen konnten.


  Fenneks Schreie wurden lauter, als die drei Grymmenöck ihn umzingelten.


  Bellis wurde übel; sie war überzeugt, dass man ihn vor ihren Augen blutig ermorden würde, und protestierte schwach. Genug, dachte sie. Genug.


  Die Grymmenöck ergriffen ihn, und er schrie und schlug und trat nach ihnen, doch mühelos bekamen sie ihn hier zu fassen und dort, mit ihren spitzkralligen, grausamen Fingern. Zu einem albtraumhaften, undefinierbaren Knäuel verschränkt, in dessen Mitte er sich befand, stiegen die drei Tiefseekreaturen in die Höhe.


  Sie schwebten über dem Boden. Fenneks heiseres Gebrüll klang gedämpft. Er wurde weggetragen, durch die kleine Zelle, umschlossen von Gliedmaßen und mächtigen Aalschwänzen.


  Das Notizbuch fest in einer Hand, löste der Grymmenöck-Magus für einen Augenblick die andere von dem Gefangenen und seinen Gefährten und gestikulierte in Richtung des größten Bullauges in der Außenwand der Kammer. Die Knochenketten um seinen Hals klapperten unheilvoll.


  Als wäre es flüssig, wie ein stiller Teich, in welchen jemand einen Stein geworfen hatte, liefen Wellenringe durch das Glas, und als die ersten Risse sich zeigten, begriff Bellis, was der Grymmenöck tat. Sie schüttelte ihre Betäubung ab, eine von Ekel und Schock und Angst erzeugte Lethargie, und stürzte zur Tür.


  Sie hörte Fennek ein einziges Mal aufschreien, und dann ein pfeifendes Ausatmen und ein feuchtes Schmatzen, als der Magus sein klaffendes Fischmaul über Fenneks Mund und Nase stülpte, mit den scharfen Zähnen sein Gesicht zerkratzte, aber Luft in ihn hineinatmete. Im selben Moment platzte das Glas auf wie ein Furunkel, und das Meer schoss in die Zelle.


  Innerhalb von Sekunden stand der Raum zentimetertief unter Wasser, und der Schwall ließ nicht nach. Mit gefühllosen Fingern umklammerte Bellis den Griff der Tür, die vom Wasser zugedrückt wurde. Es ging schwer, aber sie konnte sie öffnen und watete hindurch. Auf der Schwelle schaute sie noch einmal zurück, den nassen Rock an die Beine geklatscht, umspült von den eiskalten Fluten, die an ihr vorbei in den Korridor strudelten.


  Die Grymmenöck schwebten aufrecht in dem Katarakt. Fenneks Hände ragten aus der eng verquickten Masse, ballten und öffneten sich krampfhaft. In dem höher steigenden Wasser rückten die Grymmenöck noch enger zusammen, enger, verschmolzen fast zu einer dreiköpfigen Einheit, bis, mit einem perfekt abgestimmten Flossenschlag, sie sich zum Bullauge katapultierten und hindurch und hinaus, den Dieb und das Diebesgut  Informationen, Geheimnisse  mit sich nahmen in die Weite des Ozeans.


  


  Als Bellis das Rad an der Tür drehte und den überfluteten Raum abschottete, schwappte das Wasser bereits knöchelhoch durch den Korridor, vor und zurück, hin und her, ein Anzeiger für alle Bewegungen der Grand Easterly.


  Sie lehnte sich nach hinten, rutschte an der Wand hinunter, Schenkel und Hintern patschten in die kalte Brühe. Doch es war eine innere Kälte, die sie zittern ließ. Sie weinte nicht, doch während das Adrenalin in ihrem Körper langsam verebbte, stieß sie vollkommen menschenunähnliche, krächzende Schreie aus, die unter Würgen und trockenem Schluchzen aus ihr hervorbrachen und mit ihnen die ganze aufgestaute Angst der letzten Stunden.


  Lange Zeit saß sie da.


  Irgendwo draußen in der Nacht, in der Kälte und der Schwärze der Tiefsee, war Silas Fennek. Fortgeschleppt, um gerichtet zu werden.


  Lebte.


  


  Bellis brauchte lange für den Weg zurück zum Hauptdeck. Sie ging mit schwerfälligen Schritten, der salzwassergetränkte Rock scheuerte an ihrer Haut. Sie bemühte sich, an gar nichts zu denken. Nie vorher im Leben war sie so unbeschreiblich müde gewesen oder so durchfroren.


  Als sie endlich in die Nachtluft hinaustrat, unter die sacht schwingende alte Takelage und die mächtigen Eisenmasten, empfand sie ein mattes Erstaunen bei der Feststellung, dass das Deck so leer war wie vorher, leer und still.


  Schwer atmend und langsam ging Bellis zur Reling, legte den Kopf seitlich gewendet auf den Handlauf und schloss die Augen. Als sie die Lider nach einer Weile hob, fiel ihr auf, dass sie die Hoddling vor sich hatte. Ihr Blick erfasste das bauchige Schiff. Die Brände waren erloschen.


  Keine Strahlen unheimlicher Energie drangen aus den Fenstern, keine Monstrositäten bewachten sie wie Drachen im Wassergraben die Burg. Männer und Frauen waren auf Deck unterwegs, nicht in panischer Hast, eher wirkten sie erschöpft und niedergeschlagen.


  Sie sah die Wellen gegen den Schiffsrumpf nicken und spürte mit einer Empfindsamkeit, die unbemerkt in ihr gewachsen war, dass Armada sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  Sehr langsam, vorläufig nicht schneller als seinerzeit im Schlepp der eigenen Dampferflotte, aber die Reise ging weiter. Der Avanc schien sich erholt zu haben, der Schmerz seiner Wunden quälte ihn weniger.


  Die Grymmenöck waren verschwunden.


  (Und Silas Fennek lebt.)


  


  Eine Hand auf der Reling, machte Bellis sich auf den Weg zum imposanten Bug der Grand Easterly, und als sie einen einstöckigen Kabinenkomplex umrundete, hörte sie Stimmen. Vor ihr waren Leute.


  Sie ließ den Blick über Hechtwasser wandern, Trümmerfall, Jhour und Bücherhort. Nur sporadisch flackerte Kampfeslärm auf. Kein Gewoge großer Massen, kein Trommelfeuer von Gewehrschüssen. Ab und zu eine schüttere Salve, vereinzelte Handgemenge, weiter nichts.


  Die Meuterei war vorüber.


  Nirgendwo verkündete jemand eine neue Ordnung oder den Fortbestand der alten, nichts in ihrer Sicht- oder Hörweite verriet, welche Seite gesiegt hatte, und doch, als sie um die letzte Ecke bog und die Szene auf dem Vorderdeck sich ihren Blicken darbot, war sie nicht überrascht.


  An den Rändern des Decks standen mit grimmiger Miene Männer und Frauen aller Rassen, von Wunden gezeichnet und blutend. Alle hielten Waffen in der Hand.


  Vor ihnen türmten sich Leichen. Viele waren verstümmelt, der Brustkorb gespalten und ausgebrannt oder ausgeweidet. Die meisten waren enthauptet worden, Köpfe lagen auf den Planken verstreut, alle mit gefletschten Reißzähnen und gespaltener Natternzunge.


  Die Vampire. Zu Dutzenden. Besiegt. Hingerichtet und radikal unschädlich gemacht. Überwältigt, als das Blatt sich wendete, als ihre geheimnisvollen Verbündeten verschwunden waren und die spontan aufgeflackerten kleinen Aufstände Gleichgesinnter erloschen. Es war ein aussichtsloses Abenteuer gewesen, von vorneherein zum Scheitern verurteilt durch den fehlenden Rückhalt in der Bevölkerung des eigenen Bezirks, ohne einen allgemeinen Willen zur Rebellion. Letztendlich hatten die Kämpfer aus Hechtwasser ihre Angst verloren, und die bloße Gebärde des Grauens vermochte nicht zu schrecken, nachdem das wirkliche Grauen geschwunden war.


  Eine schwache Bewegung über ihr veranlasste sie, den Blick zu heben, zum Fockmast der Grand Easterly. Bellis Augen wurden groß. Und sie dachte: Oh  damit war ihr Schicksal besiegelt.


  Danach war der Kader aus Trümmerfall verloren. Danach konnten sie nicht mehr siegen. Mit diesem makabren Banner dort oben muss der Schrecken, den sie verbreitet haben, geschwunden sein wie Schnee an der Sonne.


  Drei Meter über dem Deck, mit ausgebreiteten Armen an einem Querbalken festgelascht, Knöchel und Hände mit dicken Tauen gefesselt, machtlos knurrend, die Zunge heraushängend wie bei einem toten Tier, Lippen und Zähne vom eigenen Blut gerötet, hing der Brucolac.
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  Als der Tag anbrach, fand der Brucolac die Kraft zu schreien.


  Die Sonne verbrannte ihn. Er kniff die Lider zu, schüttelte wild den Kopf, in vergeblichem Bemühen, seine Augen vor der Helligkeit zu schützen. Auf seiner Haut entstanden Striemen, als hätte man ihn mit einer ätzenden Chymikalie Übergossen. Sein grabesbleiches Gesicht wurde rot, bedeckte sich mit nässenden Blasen.


  Er rang mit seinen Fesseln, bäumte sich auf, plump und ungelenk wie ein gestrandetes Meerestier, doch bald verließ ihn die Kraft, und er stieß gebrochene Schmerzenslaute aus.


  Die Sonne vermochte ihn nicht gleich zu töten, er war zu stark. Aber sie raubte ihm seine Fähigkeiten, und mehr als alles andere bereitete sie ihm unerträgliche Schmerzen. Zwei Stunden nach Sonnenaufgang war er zu schwach, um einen Laut hervorzubringen. Speichel und Gift liefen aus seinem Mund, gelierten in der Hitze zu zähen Fäden.


  Das Sonnenlicht verbrannte auch das Fleisch seiner niedergemetzelten Getreuen. Je weiter der Tag sich voranschleppte, desto mehr blähten die Dutzende Leichen sich zu unförmigen Missgebilden. Bei Einbruch der Dämmerung wurden sie zusammengefegt und ins Meer geworfen.


  Die Dunkelheit senkte sich wie Balsam über den Brucolac. Langsam, sehr langsam linderte sie seine Schmerzen, und er öffnete mühsam die tränen- und eiterverklebten Augen. Sein Körper fing an zu heilen, aber die von der Sonne zugefügten Schäden waren schwer, und erst gegen Mitternacht fand er die Kraft zu sprechen.


  Man ignorierte sein brüchiges Krächzen. Er wurde nicht verarztet, man reichte ihm weder zu essen noch zu trinken. Krämpfe und Schmerzen lähmten sein Glieder. Die ganze Nacht hindurch flehte er um Hilfe oder Gnade, er versuchte, Drohungen auszustoßen, doch seine Worte vergingen zu einem verzweifelten unartikulierten Heulen, als er die Dunkelheit im Osten heller werden sah.


  Die Heilung hatte erst begonnen. Seine Wunden waren immer noch roh, als die aufgehende Sonne ihre sadistischen, spitzen Finger danach reckte und dem unerbittlichen kosmischen Kreislauf gehorchend, der neue Tag in den Himmel stieg.


  


  Ohne großes Aufheben wurde mit den Aufräumarbeiten begonnen. Arbeitertrupps betraten die auskühlende Hoddling, verschafften sich einen Überblick über die Schäden und schätzten ab, was noch zu retten war.


  Räume und Gänge waren von der Hitze neu geformt worden, alle Ecken gerundet. Sie fanden viele Tote: einige wie schlafend, andere grotesk verkrümmt.


  In ganz Hechtwasser und den Randgebieten der Nachbarbezirke offenbarte sich der nächtliche Konflikt in zerbrochenen Scheiben, Kugellöchern und Blut in den Rinnsteinen. Scherben und Schrott wurden eingesammelt, um in Gießereien und Fabriken zermahlen oder eingeschmolzen zu werden.


  Hechtwassers Loyalisten patrouillierten durch die Straßen. In Sonnenschläfer und Köterhaus herrschte Ruhe. Ihre Souveräne hatten von der geplanten Revolte nichts gewusst und abgewartet, die Kräfte gegeneinander abgewogen, um sich, sollte Hechtwasser überrannt werden, den Aufrührern anzuschließen. Doch die Vampire waren besiegt worden, und in den beiden Bezirken hielt man sich bedeckt, um nicht in das Blickfeld der Liebenden zu geraten.


  Der General von Alser war tot, ermordet von den Vampiren, die ihn als Geisel genommen hatten und in Panik gerieten, als sie hörten, dass ihr Anführer gefangen war. Sie hatten ihrerseits den Tod gefunden, unter schweren Verlusten auf Seiten der Krustkürass. Die Wände des Dolmenhauses trugen große, längliche Skulpturen, wo Krustkürassblut verspritzt worden war.


  Niemand wusste genau zu sagen, aus wie vielen Vampiren der Kader des Brucolacs bestanden hatte, ebenso wenig ließ sich zuverlässig feststellen, wie viele getötet worden waren. Ohne Frage mussten einige überlebt haben, waren nach der Niederlage untergetaucht und mussten jetzt versuchen, irgendwo als unauffällige Bürger weiterzuleben. Krochen vielleicht in Ruinen unter, hausten in Abbruchhäusern. Unsichtbar.


  Bei der Nahrungsaufnahme mussten sie von nun an mit größter Umsicht zu Werke gehen. Sie mussten wählerisch sein, maßvoll und brutal  sie durften ein Opfer nicht leben lassen. Denn wenn man sie entdeckte  und man würde sie entdecken, gelobten die Büttel Hechtwassers , würde man sie töten.


  Die Scheu vor ihnen gehörte der Vergangenheit an.


  Und der Erzverräter selbst, der Brucolac, hing derweil an seinem eisernen Kreuz, um dort im Sonnenfeuer zu brennen und langsam zu verschmachten.


  


  Der Avanc hatte sich wieder in Bewegung gesetzt, doch langsamer als vorher und nicht so stetig. Er schwamm und zog die Stadt hinter sich her und war einmal schneller, dann wieder langsamer, und nie wieder machte die Stadt so viel Fahrt wie in der Zeit vor seiner Krankheit.


  Nach Stunden und Tagen des Beobachtens gelangten seine Navigatoren zu der Überzeugung, dass die Wunden  über deren Ursprung nur wenige Eingeweihte Bescheid wussten  nicht heilten. Sie bluteten nach wie vor und zehrten an seinen Kräften.


  


  Man verzichtete auf Vergeltungsmaßnahmen gegen die Bürger von Trümmerfall, die von den Liebenden kurzerhand von Mitschuld am Verrat ihres Souveräns freigesprochen wurden. Es gab sogar eine Amnestie für diejenigen, die sich aktiv an der Rebellion beteiligt hatten. In diesen chaotischen Zeiten galt es, die Stadt wieder zu einen und nicht durch Schuldzuweisungen weiter zu entzweien.


  Dessenungeachtet waren die Loyalistenpatrouillen in den Straßen Trümmerfalls am kopfstärksten und bis an die Zähne bewaffnet. Die Trümmerfaller beobachteten sie grimmig, starrten ihnen aus Türöffnungen hinterher, versteckten die Blessuren aus jener Nacht, weil sie den schönen Worten der Liebenden nicht trauten.


  Wie Rauch von den Feuern des Aufstands hatte sich in der verhängnisvollen Nacht etwas über die Stadt gebreitet, und es blieb: eine profunde Verunsicherung, eine tiefe Verbitterung, und sogar viele von denen, die hart gekämpft hatten, um den Brucolac niederzuringen, blieben davon nicht unberührt.


  Blut, Gewalt und Angst. Sie waren die Begleiterscheinungen des Projekts der Liebenden. Nach Jahrhunderten des Friedens hatte Armada in weniger als 30 Tagen zweimal Krieg geführt, einmal davon gegen sich selbst. Der Ehrgeiz der Liebenden hatte Armadas delikate diplomatische Verknüpfungen zerrissen, das Netzwerk aus Verbindlichkeiten und gemeinsamen Interessen, welches die Stadt zusammenhielt.


  Die Liebenden ordneten alles andere ihrer Suche nach der abstrakten Macht des Risses unter, und das vertrug sich nicht mit Armadas kaufmännischer Mentalität: dieser kühne Entdeckergeist, diese Lust zu Reisen ins Ungewisse, erwuchs aus einer anderen, älteren Denkweise. Die Bürger Armadas waren Piraten, und je mehr Einsicht in das Projekt der Liebenden sie gewannen, desto fremder wurde es ihnen. Den Liebenden ging es nicht um Beutezüge oder Geschäfte, nicht einmal um Überlebensstrategien. Ihr Projekt war gänzlich anderer Natur.


  Während Armada auf einer Erfolgswelle ritt, als seine Macht zunahm und ein tollkühnes Wagestück nach dem anderen vollbracht wurde, hatten die Liebenden das Volk mit ihrer Rhetorik und ihrer Leidenschaft zu begeistern gewusst.


  Der Diebstahl der Sorghurm war der kühnste militärische Handstreich in Armadas jüngerer Geschichte, und jeder sah, dass diese Akquisition der Stadt Nutzen brachte, dass die Schiffe und Maschinen mehr Treibstoff zur Verfügung hatten. Als der Avanc geködert worden war, hatten die Liebenden von dem Vermächtnis der Ketten unter der Stadt geschwärmt, davon, Armadas geheimnisvolle historische Mission zu erfüllen, von der neuen Freiheit, ohne Umstände jeden Hafen ansteuern zu können, auf allen Meeren Beute zu machen und Handel zu treiben.


  All das stellte sich nun als Täuschung heraus. Die ruhmreichen Taten, die Mühen und Investitionen, dienten allein dieser unverständlichen Suche. Mochten Tausende Armadaner nach wie vor begeistert von dem phantastischen Unternehmen sein, dafür gab es Tausende anderer, denen es nichts bedeutete, und es wuchs die Zahl derer, die sich betrogen fühlten.


  Niemandem blieb verborgen, dass der Avanc geschwächt war, und man ahnte, dass nun auch der wirkliche Zweck der ganzen Anstrengungen, diese Suche nach dem Riss, zum Scheitern verurteilt sein könnte. Wenn der Avanc nicht mehr weiterkonnte, was wurde dann aus Armada?


  In den Tagen nach der Meuterei des Brucolacs und ihrem traurigen Ergebnis, den Toten und dem zerstörten Vertrauen, war die Stimmung in Armada düster und wurde immer noch unerquicklicher. Die Hechtwasser-Patrouillen spürten die zunehmende Feindseligkeit, den vagen Groll  auch in Hechtwasser selbst.


  Viele Armadaner, Hunderte, hatten den Tod gefunden. Zerrissen, gebissen, gelähmt und ausgesaugt von den Vampiren, im Kreuzfeuer von Kugeln durchsiebt, erschlagen von einstürzenden Bauwerken, verbrannt, totgeprügelt. Ihre Zahl war erheblich geringer als die Verluste aus der Schlacht gegen die Flotte New Crobuzons, aber diese Tode wogen schwerer.


  Dies war ein Bürgeraufstand gewesen, der Nachbar hatte den Nachbarn erschlagen  eine Tatsache, die erschütternd und verstörend wirkte.


  Natürlich hatten Vereinzelte einen Blick auf die Grymmenöck erhascht, und die Vernunft sagte ihnen, dass der Brucolac nicht die Macht hatte, den Avanc am Weiterschwimmen zu hindern oder mit thaumaturgischen Energiestrahlen die Realität aus den Fugen zu bringen. Doch in ganz Armada wusste nur eine Hand voll Leute Bescheid über den unheiligen Handel. Zumeist begnügte man sich mit vagen, knappen Hinweisen auf Vampirmagie und ging nicht weiter auf das Thema ein.


  Die Grymmenöck waren aufgetaucht und verschwunden, und von den wenigen, die sie gesehen hatten, wussten noch weniger, was sie gesehen hatten. Ihre Anwesenheit blieb unerklärlich und wurde überschattet von der Tragik des Aufstands.


  Hunderte von Armadanern waren gefallen, getötet von ihren Mitbürgern.


  


  Krüach Aum war tot. Nicht dass Bellis sonderlich um ihn trauerte  er hatte sie irritiert mit seiner soziopathischen Unerschütterlichkeit und seinem Gehirn wie eine Rechenmaschine , doch die Art seines Endes erschien ihr tragisch.


  Entronnen einer von den unsichtbaren Mauern der eigenen Geschichte umschlossenen Gefängnisinsel. Hineingesetzt in die ungewöhnlichste Stadt Bas-Lags, dort ebenso rücksichtslos ausgebeutet wie zuvor von den Kettai-Autoritäten, zu Tode gekommen bei der Erforschung der Kreatur, die zu beschwören er geholfen hatte. Was für ein seltsames, lebloses Leben.


  Johannes Feinfliege war tot. Bellis merkte überrascht, wie sehr es sie berührte. Sie war aufrichtig traurig, empfand aufrichtiges Bedauern über seinen Tod. Wenn sie an ihn dachte, wurde ihr die Kehle eng. Die Art seines Sterbens war unvorstellbar  so voller Angst, so dunkel und kalt, so eingesperrt, so tief unter der Welt. Sie dachte daran, wie er sich auf die Tauchfahrt vorbereitet hatte, mehr als alles andere aufgeregt und begeistert. Beeindruckend mutig, für einen Hasenfuß.


  Schekel war tot.


  Das traf sie ins Herz.


  Am Tag nach der Meuterei, als ihre Beine wieder Kraft genug hatten, sie zu tragen, war sie ziellos und betäubt durch das Areal gewandert, in dem die schwersten Kämpfe stattgefunden hatten.


  Nichts hinderte sie daran, den Schauplatz der Gewalt zu besichtigen, zwischen den Gefallenen herumzugehen, Blut an den Schuhen.


  Auf einem der Kutter hinter der ausgebrannten Hoddling, im Schatten eines Lagerschuppens, der sich über graues Katzenkopfpflaster neigte, entdeckte Bellis Gerber Walk. Sie sah ihn vornübergebeugt an der Mauer sitzen. Neben ihm war Angevine, die Remade; Tränen wuschen helle Streifen in den Schmutz auf ihrem Gesicht.


  Bellis begriff sofort, was dieses Tableau bedeutete, doch schon lief sie darauf zu, die Hand vor den Mund geschlagen, erschüttert von Gerber Walks Schmerz. Und wie sie gewusst hatte, war das Ding auf seinem Schoß der tote Schekel. Ausgeblutet. Er sah verwirrt aus, als wunderte er sich über seinen eigenen Zustand.


  


  Natürlich kamen die Erinnerungen in langem Defilee. Sie hasste es. Sie hasste die Traurigkeit. Sie hasste den Kummer, das Erstaunen, das sie überkam, wenn ihr wieder einfiel, dass er tot war. Bellis hatte den Jungen sehr gern gehabt.


  Mehr als alles andere hasste sie das Schuldgefühl. Sie ertrank darin. Sie hatte ihn benutzt. Ohne bösen Willen, natürlich, aber trotzdem, sie hatte ihn benutzt. Eine innere Stimme raunte, dass, hätte sie dies nicht getan und jenes unterlassen, Schekel noch am Leben sein könnte. Hätte sie ihm das Buch nicht weggenommen und für ihre eigenen Pläne missbraucht! Hätte sie das verdammte Ding bloß ins Meer geworfen!


  Aum war tot. Johannes war tot. Schekel war tot.


  (Silas Fennek ist noch am Leben.)


  


  Viel später traf Bellis Carianne, die leeren Blicks durch die Gassen rings um ihr Haus wanderte. Sie hatte sich in der Nacht verbarrikadiert und abgewartet, und als sie herauskam, musste sie entdecken, dass sie Bürgerin eines Nicht-Bezirks war.


  Sie wollte nicht glauben, dass der Brucolac versucht hatte, die Macht an sich zu reißen, und sie wollte nicht glauben, dass man ihn gefangen genommen hatte. Sie war verwirrt wie ein Kind, Zeuge von Ereignissen, die sie nicht begriff.


  Bellis konnte Carianne nichts von den Dingen erzählen, die sie selbst im Bauch der Grand Easterly gesehen und getan hatte. Sie sagte ihr nur, dass Schekel tot war.


  


  Sie gingen gemeinsam, um die Liebenden reden zu hören.


  Die Meuterei lag zwei Tage zurück, und Hechtwassers Souveräne hatten auf dem Deck der Grand Easterly eine Bürgerversammlung einberufen. Erst wollte Carianne nicht mit. Sie hatte gehört, wie man mit dem Brucolac verfahren war, und meinte, sie möchte ihn so lieber nicht sehen. Eine so grausame Strafe hatte er nicht verdient. Nein, was immer er getan hatte, das hatte er nicht verdient.


  Doch letztlich fiel es Bellis nicht schwer, sie zu überreden. Komm mit, du musst die Rede hören. Die Liebenden wissen, was auf dem Spiel steht, sie kennen die Stimmung in der Stadt. Mit dieser Ansprache versuchen sie, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, die Zügel wieder in die Hand zu nehmen.


  Viele, viele hatten dem Aufruf Folge geleistet. Männer und Frauen standen dicht an dicht, alle mit kleinen und größeren Blessuren, Verbänden, ernst, abwartend.


  Über den Köpfen der Versammlung wimmerte und winselte der Brucolac. Seine Haut war übersät mit Brandnarben, fleckig wie eine Landkarte.


  Als Carianne seiner ansichtig wurde, schrie sie entsetzt und bestürzt auf, drehte den Kopf weg und sagte zu Bellis, sie wolle nach Hause. Doch nach einer Minute schaute sie wieder zu ihm hin. Sie konnte nicht ernsthaft glauben, dass die ausgezehrte, von Schwären zerfressene Gestalt da oben, die sabberte und mit kraftlosen Kiefern malmte, der Brucolac sein sollte. Sie konnte mit nichts anderem als Mitleid zu dem Unglücklichen aufsehen.


  Die Liebenden waren auf ein Podium gestiegen und begrüßten die Menge. Wie immer wurden sie begleitet von Uther Doul. Sie sahen bekümmert aus und übermüdet, und die versammelten Bürger schauten mit einer Mischung aus Respekt und Herausforderung zu ihnen auf.


  Na gut, sagten ihre Blicke. Legt los. Überzeugt uns. Macht uns klar, dass es sich lohnt.


  


  Und sie entledigten sich der Aufgabe mit beeindruckendem Geschick. Bellis hörte zu und merkte, wie die Stimmung im Volk versöhnlicher wurde.


  Die Liebenden waren schlau. Sie verzichteten auf Selbstbeweihräucherung, rühmten sich nicht, eine Bedrohung der Stadt durch Verräter abgewendet zu haben.


  »Viele von denen, die in den Kämpfen gefallen sind«, begann der Liebende, »waren keine Aufrührer. Sie waren gute Bürger, die taten, was nach ihrer Überzeugung für unsere Stadt das Beste war.« Und in diesem Tenor, respektvoll, der Tragik eingedenk, ging es weiter.


  Sie redeten im Wechsel, beschworen die Versammelten, nicht jetzt den Mut sinken zu lassen. »Wir sind kurz vor dem Ziel«, behauptete die Liebende, und ein Unterton von Erregung bebte in ihrer Stimme, »in Reichweite von Kräften, wie man sie sich bisher nicht hat vorstellen können. Armada wird groß werden, ein vom niemals versiegenden Quell der Möglichkeiten angetriebener Generator, mit der Macht, alles zu tun  mit der Macht, gegensätzliche Dinge zu tun, gleichzeitig.


  Meuterei ist nicht hilfreich«, fuhr sie fort. »Wenn wir nicht alle gemeinsam hinter diesem Projekt stehen, können wir es nicht zu Ende bringen.« Ihr habt uns bis hierher gebracht, gab sie der Menge zu verstehen. Dies ist euer Werk, und ihr habt großartige Arbeit geleistet.


  Dies sei nicht die Zeit für Differenzen, sagten die Liebenden, und Einigkeit hieß, gemeinsames Streben zu einem gemeinsamen Ziel, und derzeit war dieses Ziel der Riss.


  Dort wartete der Lohn der Mühen. Eine phantastische, unbeschreibliche Belohnung.


  Im weiteren Verlauf griffen sie zu kräftigeren Farben. Von den Elogen auf die Toten kamen sie auf die Kinder zu sprechen, die Generation der Zukunft. Sie beschrieben, wie großartig ihr Leben sein würde und wie großartig Armada, durch das Nutzen der Varianten aus dem Riss.


  Es war eine gute Rede, einfühlsam und ernsthaft. Die Begeisterung der Liebenden für den Riss war ansteckend. Dementsprechend war der Beifall der Menge nach den Schlussworten zwar verhalten, aber deutlich und ernst gemeint. Die Stimmung hatte sich aufgehellt, ein klein wenig. Die Liebenden hatten sich eine Atempause verschafft  der Konflikt war nicht beigelegt.


  Sie müssen nur dafür sorgen, dass die Neinsager sich weiterhin nur in Worten entrüsten, dachte Bellis. Wir können nicht mehr weit vom Riss entfernt sein. Wenn sie Recht haben, wenn er existiert, sind wir schon ganz nah.


  


  Uther Doul, einen Schritt hinter den Liebenden stehend, begegnete ihrem Blick. Zum ersten Mal kam ihr zu Bewusstsein, was sie in der Nacht der Meuterei getan, in welche Gefahr sie sich gebracht hatte.


  Sie war in seine Kabine eingebrochen, um ein Artefakt mit rätselhafter Macht zu stehlen und es den Eindringlingen auszuliefern. Doch sie hatte es so satt, sich zu fürchten, dass kein Gefühl der Angst in ihr aufkam.


  Als sich nach dem Ende der Ansprache die Menge verlaufen hatte, kam Uther Doul herüber und blieb vor ihr stehen; in seinem Gesicht war nichts zu lesen, weder Verärgerung noch Sympathie.


  »Was war los?«, erkundigte er sich halblaut. »Das warst du in meiner Kajüte. Du hast sie weggenommen. Ich habe unten in der Zelle die Scherben gefunden. Die Magusflosse war da, halb verfault. Ich habe sie verbrannt. Das war es also nicht, was sie haben wollten?«


  Bellis schüttelte den Kopf. »Nicht das. Tut mir Leid wegen deiner Tür. Ich dachte, ich könnte … Ich wollte sie dazu bringen, dass sie verschwinden. Sie sagten, sie würden gehen, sobald sie hätten, was zu holen sie gekommen waren. Aber sie wollten nicht die Skulptur. Sie waren es, die  Fennek …«


  Doul nickte.


  »Er lebt«, flüsterte Bellis und dachte: Wirklich?


  Ein kurzes Aufblitzen in Douls Augen.


  Bellis wartete. Müde und doch innerlich zitternd, fragte sie sich, was er tun würde. Da waren viele Dinge, für die er sie zur Rechenschaft ziehen konnte. Durch sie war Armada der Grymmenöck-Figur verlustig gegangen  für nichts. Umsonst geopfert. Oder spürte er einen Nachhall der alten Verbundenheit?


  Doch was von ihm ausging, war die Aura einer stoischen Resignation, und Bellis war nicht überrascht, als er schließlich wortlos nickte, sich abwandte und den Liebenden folgte. Sie schaute ihm nach, ernüchtert. Was meinen die Liebenden dazu?, ging es ihr durch den Kopf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden ohne eine Äußerung des Unmuts die Nachricht vom Verlust des magischen Artefakts entgegengenommen hatten. Ist es ihnen gleichgültig?


  Plötzlich der Gedanke: Wissen sie überhaupt davon? Und wenn sie wissen, dass sie verloren ist, wissen sie, dass ich es war?


  


  An diesem Abend klopfte Gerber Walk an ihre Tür. Bellis musste zweimal hinsehen.


  Er stand auf ihrer Schwelle und starrte sie feindselig an. Mit den blutunterlaufenen Augen und der grauen Haut sah er aus wie ein wandelnder Leichnam. Nach einigen stummen Sekunden beiderseitigen Abwartens stieß er ihr einen zerflederten Packen Blätter entgegen.


  »Hier, nimm«, sagte er. Es war beschriebenes und wieder beschriebenes Schmierpapier, auf dem sie Schekels überschwängliche Kinderklaue erkannte. Listen von Worten, über die er gestolpert war und die er sich merken wollte, um vergleichend ihre Bedeutung zu ergründen, wenn sie in anderen Büchern wieder auftauchten.


  »Du hast dem Jungen Lesen beigebracht«, fügte Gerber erklärend hinzu, »und das hat ihm Freude bereitet.« Er hielt ihren Blick fest, sein Gesicht war ausdruckslos. »Vielleicht willst du was davon behalten, zur Erinnerung.«


  Nach der ersten Überraschung fühlte Bellis sich peinlich berührt. Sie gehörte nicht zu den Leuten mit dem morbiden Instinkt, sentimentale Souvenirs an Verstorbene zu horten. Nicht einmal als ihre Eltern gestorben waren, hatte sie dieser Impuls überkommen, und gewiss nicht anlässlich des Todes dieses Jungen, den sie kaum gekannt hatte, mochte der Verlust ihr noch so nahe gehen.


  Fast hätte sie die Gabe zurückgewiesen. Schon lag ihr eine verlogene Floskel auf der Zunge, wie, dass sie dieses Vermächtnisses nicht würdig sei (als ob man dieser Schmuddelzettel würdig sein könnte!), aber zwei Dinge hielten sie davon ab.


  Erstens Schuldbewusstsein. Lauf nicht weg davor, Feigling, dachte sie. Sie wollte sich nicht die Schwäche erlauben, es zu verdrängen. Ihr persönlicher Geschmack in Sachen Tod, sagte sie sich, stand hier nicht zur Debatte  wie gelegen käme er als Vorwand, um diese Mahnung an eigene Fehler abzulehnen.


  Zweitens Respekt für Gerber Walk.


  Er stand da, hielt ihr diese Blätter entgegen, die ihm kostbar sein mussten, riss sie sich vom Herzen, um sie jemandem zu geben, der ihm so viel Schmerz bereitet hatte. Und nicht, weil die gemeinsame Trauer sie plötzlich in holder Seelenfreundschaft vereinte. Er bot sie ihr an, weil er glaubte, dass auch sie Schekel verloren hatte.


  Beschämt nahm sie das Bündel und nickte ihm ihren Dank zu.


  »Eins noch«, sagte Gerber. »Morgen wollen wir ihn begraben.« Seine Stimme hakte nur ein klein wenig bei dem Wort »begraben«. »Im Croom Park.«


  »Wie …?« Bellis war erstaunt. Armadaner bestatteten ihre Toten im Meer. Gerber wischte die Frage beiseite.


  »Schekel war im Herzen kein  kein Seefahrer. Er war ein Stadtgewächs und ist es geblieben, und ich merke, es gibt Traditionen, von denen ich glaubte, ich hätte sie hinter mir gelassen  ich will wissen, wo er ist. Als sie mir gesagt haben, ich dürfe das nicht tun, habe ich ihnen gesagt, sie sollen doch kommen und versuchen, mich daran zu hindern.«


  »Warum Croom Park?«, fiel es ihr ein zu fragen, als Gerber sich schon zum Gehen wandte.


  »Du hast ihm irgendwann mal davon erzählt«, antwortete er. »Und er ist hingegangen, um ihn sich anzusehen und war begeistert. Ich glaube, er hat ihn an den Rudewood erinnert.«


  Nachdem er fort war, weinte Bellis und konnte es nicht verhindern. Zum letzten Mal, gelobte sie sich wütend, zum allerletzten Mal.


  


  Es war eine kurze Andacht, eckig und ergreifend. Ein Mischmasch von Religionen, Götter aus New Crobuzon und Armada, die demütig gebeten wurden, sich Schekels Seele anzunehmen.


  Niemand wusste, welches Schekels Götter waren, ob er überhaupt welche verehrt hatte.


  Bellis hatte Blumen mitgebracht, gestohlen von den bunt schäumenden Rabatten anderswo im Park.


  


  Die Stadt wurde weitergezogen, Kurs Ostnordost, immer langsamer, je mehr die Kräfte des Avanc schwanden. Man wusste nicht, wie schwer seine Verletzungen waren. Niemand plädierte dafür, eine zweite Expedition nach unten zu schicken.


  In den Tagen nach dem Aufstand und dann nach Schekels Beerdigung war Bellis nicht imstande, ihre Gedanken auf irgendeinen Punkt in der Wirklichkeit zu richten. Sie verbrachte die meiste Zeit mit Carianne, die ebenso wie sie den Boden unter den Füßen verloren hatte und die nicht einmal über den Ort sprechen mochte, zu dem die Reise ging. Es war schwer, den Weg zu akzeptieren, und unmöglich, sich auszumalen, was sie am Ziel erwartete.


  Falls die Gelehrten Hechtwassers Recht hatten, kamen sie ihm näher und näher. Zwei Wochen vielleicht, vielleicht eine, wurde gemunkelt. Ein paar Tage noch, bis Armada die Wunde in diesem verlassenen Ozean erreichte und die arkanen Maschinen und geheimen Wissenschaften zum Zuge kamen, um den Reichtum der Möglichkeiten, die dem Riss entquollen, auszuschöpfen.


  Die Luft war geladen wie vor einem Gewitter, nur diesmal mit Erwartung und Angst.


  Wenn Bellis morgens die Augen aufschlug, fühlte sie manchmal den Aether knistern, als ob Kräfte, die sie nicht verstand, ringsum ihr Wesen trieben. Seltsame Gerüchte machten die Runde.


  Erst waren es die Zocker, die Kartenhaie bei den Mitternachtsspielen in Mein-&-Dein. Man erzählte, dass Karten ihren Wert veränderten in dem Moment, wo man sie aufdeckte: Die bunten Kostüme der Trümpfe flimmerten kaleidoskopisch und erstarrten zu einem bestimmten Bild, nachdem sie ausgeteilt waren.


  Man hörte Geschichten von aufdringlichen Geistern, Feen oder Kobolden, die unsichtbar durch die Luft strabanzten und Unordnung stifteten. Zum Beispiel stellte man einen Gegenstand irgendwo ab und entdeckte ihn gleich darauf etliche Zentimeter von dieser Stelle entfernt, an einem Platz, wo man ihn hingestellt haben könnte, aber nicht hatte. Dinge, die man fallen ließ, zerbrachen  und dann waren sie nicht zerbrochen und möglicherweise nicht einmal hingefallen, sondern standen noch unbeschädigt dort, wo man sie eben weggenommen hatte.


  Der Riss, dachte Bellis mit müder Faszination. Seine Ausläufer machen sich bemerkbar.


  Himmel und Meer wurden ganz plötzlich gefährlich. Regenwolken erschienen und ließen ihre nasse Fracht niederprasseln und zogen schlagartig wieder ab. Nie traf der Sturzregen die Stadt, das Phänomen zeigte sich stets nur über dem Meer. Der Avanc schleppte Armada durch Siedetöpfe, scharf umrissene kreisrunde Flecken im Meer, wo die See rau war und die Wellen hoch gingen, während man hinter einem deutlichen Rand die ruhigen Wasser außerhalb sehen konnte.


  Gerber verzichtete darauf, sich ausgiebig im Wasser zu tummeln, er beschränkte sich auf ein tägliches kurzes Tauchbad. Das Meer war ihm unheimlich. Die Geräusche und Lichter unter der Oberfläche konnte man inzwischen selbst auf den Decks der Stadt hoch oben wahrnehmen  Lebenszeichen unsichtbar bleibender Kreaturen.


  Gelegentlich trieben Inseln des denkenden Tangs an Armada vorbei, und manchmal zeigten sich andere Umrisse auf dem Wasser, die sich bewegten und nicht ohne weiteres zu identifizieren waren, die gleichzeitig gewachsen, zufällig und künstlich aussahen.


  Immer noch gab der Brucolac an seinem Kreuz schwache Lebenszeichen von sich und wollte nicht sterben. Die Planken unter ihm waren übersät mit seinen Ausscheidungen.


  Bei Spaziergängen über die Decks und durch die Flure der Grand Easterly vernahm Bellis über den gewohnten Geräuschen eine rätselhafte Musik. Sie war schwer zu verfolgen, flüchtete über die Frequenzen, traf das Ohr in unvermuteten Momenten, an unvermuteten Orten. Bellis blieb ihr hartnäckig auf der Spur und konnte längere Passagen aufschnappen. Es war ein unschönes, Unbehagen erregendes Gespinst aus Halbtönen und Mollakkorden, mutierenden Rhythmen. Eine Totenklage auf einem Nadelkissen aus Pizzikatotönen. Als sie sie in der zweiten Nacht wieder hörte, war sie überzeugt, dass sie aus Uther Douls Kabine kam.


  


  Das Treibgut, die befremdlichen Strömungen im Meer und ebensolche Ereignisse in Armada wurden zu regelmäßigen Erscheinungen und prägnanter, je weiter die Reise ging. Als am fünften Morgen nach der Meuterei etwas Undefinierbares gesichtet wurde, das zwei Meilen vor der Stadt auf dem Wasser dümpelte, löste die Meldung deshalb keine sonderliche Überraschung aus. Doch nachdem man Fernrohre daraufgerichtet hatte, ging ein großes Rufen und Rennen los. Die Ausgucke der Grand Easterly forderten blaffend Aufmerksamkeit und eilten auf der Suche nach den Liebenden aufgeregt von Raum zu Raum.


  Die Nachricht breitete sich aus wie ein Lauffeuer, und sofort hatte sich eine große Schar Neugieriger an Jhours Achterende versammelt. Ein kleiner Aerostat stieg auf, nahm über den tückischen Strömungen Kurs auf den Fleck, der schaukelnd näher und näher kam. Man spähte danach aus, beschirmte die Augen mit der Hand, bat den Nebenmann um sein Teleskop und erging sich in Ausrufen maßlosen Erstaunens, als die Umrisse sich aus dem Morgendunst schälten.


  Ein provisorisches Floß aus Balken und ockerfarbener Leinwand, darauf festgeklammert, todesmatt zu seiner Heimatstadt aufblickend, Hedrigall, der Kaktusmann, der Renegat.


  


  »Bringt ihn her!« »Was zum Henker ist passiert?« »Wo bist du gewesen, Hed? Wo bist du gewesen?« »Bringt ihn verdammt nochmal her zu uns!«


  Kaum war abzusehen, dass das ausgeschickte Luftschiff zur Grand Easterly zurückkehrte, begann die Menge aufgebracht zu protestieren. Trupps wütender Bürger verließen die Schiffe, auf denen sie gestanden hatten, kämpften sich in Keilformation durch die verstopften Straßen, um den Aerostat aufzuhalten. Wo die einzelnen Gruppen zusammenstießen, entstand ein heilloses Chaos.


  Bellis hatte die Vorgänge vom Fenster ihrer Wohnung aus beobachtet. Einem Impuls folgend, den sie nicht verstand, lief sie hinaus, schloss sich dem Strom der zur Grand Easterly Pilgernden an und erreichte das Vorderdeck des Raddampfers, bevor das Luftschiff sich so weit herabgesenkt hatte, dass jemand aussteigen konnte. Eine Gruppe von Loyalisten wartete, in ihrer Mitte die Liebenden und Uther Doul.


  Bellis gesellte sich zu der wachsenden Menge, die schob und drängelte und sich mit dem Kordon der Büttel anlegte, um den Zurückgekehrten zu sehen.


  »Hedrigall!«, riefen sie. »Was zum Henker ist dir zugestoßen?«


  Lautes Gebrüll begrüßte ihn, als er zum Vorschein kam, ausgemergelt und erschöpft, doch sofort war er von Bewaffneten umringt. Mit Uther Doul und den Liebenden an der Spitze marschierte der kleine Trupp zur Tür zu den Kabinendecks.


  »Wir wollen wissen, was passiert ist!« Der Ton der Rufe wurde fordernd und aufsässig. »Er ist einer von uns, bringt ihn zurück!« Die Büttel legten angesichts der herandrängenden Menge nervös die Hand an die Pistole. Ganz vorn entdeckte Bellis Angevine und Gerber Walk.


  Hedrigalls Kopf ragte über seine Eskorte hinaus, gebeugt und von der Sonne gebleicht, die Dornen verdorrt und geknickt. Er warf wilde Blicke um sich, auf die Leute, die ihn ihrerseits anstarrten, die Hände nach ihm reckten, und er warf den Kopf zurück und stieß ein lautes Heulen aus.


  »Wie kommt es, dass ihr alle hier seid?«, brüllte er. »Ihr seid tot. Ich habe jeden Einzelnen von euch sterben sehen …«


  Einen Augenblick herrschte absolute Stille, dann brach ein unglaublicher Tumult los. Erneut wogte die Menge nach vorn. Die Büttel drängten sie zurück. Die Atmosphäre wurde bedrohlich.


  Bellis sah, wie Uther Doul die Liebenden beiseite nahm und eindringlich mit ihnen flüsterte, dann zur Tür deutete. Der Liebende nickte, trat vor und breitete die Arme aus.


  »Mitbürger«, rief er, »um aller Götter willen, beruhigt euch.« Aus seiner Stimme sprach ein gerechter Zorn. Hinter ihm fing Hedrigall wieder an zu heulen wie im Fieberwahn: Ihr seid tot, ihr seid alle tot, und seine Bewacher schoben ihn zur Tür hin, auch wenn seine Dornen sich in ihre Haut bohrten und sie schmerzlich das Gesicht verzogen. »Keiner von uns weiß bis jetzt, was das alles zu bedeuten hat«, fuhr der Liebende fort. »Aber schaut ihn an, bei Croom, er ist ein Wrack, er ist krank. Wir bringen ihn nach unten, in unsere eigene Suite, wo er Ruhe hat und sich erholen kann.«


  Unübersehbar entrüstet, drehte er sich um und ging dorthin, wo Hedrigall kraftlos zwischen seinen Bewachern hing und Uther Doul den Blick schnell und stählern über die Menge hin und her wandern ließ.


  »Das ist nicht richtig!«, rief plötzlich jemand und wühlte sich mit Schwimmbewegungen durch die Reihen nach vorn. Gerber Walk. »Hed! Er ist mein Kumpel, und Jabber weiß, was ihr mit ihm vorhabt.«


  Die in seiner Nähe standen, bekundeten ihre Zustimmung, aber der Vorwärtsdrang der Menge verebbte, und auch wenn hier und da Flüche ertönten, machte keiner Anstalten, sich Hedrigall und den Liebenden in den Weg zu stellen. Es herrschte zu große Unsicherheit.


  Bellis merkte, dass Uther Douls Blick sie gefunden hatte und auf ihr ruhte.


  »Das ist nicht richtig!«, brüllte Gerber. An seinen Schläfen pochten die Zornesadern, als er sehen musste, wie die Liebenden, Hedrigall und die Wachen im Innern des Schiffs verschwanden. Noch immer fühlte Bellis Douls Augen auf sich, und auf Dauer konnte sie ihnen nicht ausweichen. Sie gab auf und schaute ihn an.


  »Er ist mein Kumpel«, beharrte Gerber. »Es ist mein Recht, mein gutes Recht zu hören, was er zu sagen hat …«


  Während er redete, genau zur gleichen Zeit, geschah etwas Außergewöhnliches. Doul hielt Bellis Blick fest, und als Gerber davon sprach, es sei sein gutes Recht, die Geschichte von Hedrigalls Flucht zu hören, zuckten seine Augen und öffneten sich weit wie bei plötzlich erwachtem sexuellem Interesse. Bellis sah verständnislos, dass er kaum merklich den Kopf neigte, wie auffordernd oder bekräftigend.


  Ohne ihren Blick loszulassen, trat er rückwärts über die Schwelle und folgte seinen Befehlshabern ins Schiffsinnere. Er hob ein klein wenig die Augenbrauen  eine Ermunterung, was zu tun? , bevor er die Tür schloss.


  


  Gütige Götter.


  Bellis war zumute, als hätte ihr jemand mit der Faust in die Magengrube geschlagen.


  Wie eine turmhohe Woge brach das Begreifen über sie herein, eine noch formlose Erkenntnis, eine Andeutung der vielschichtigen Manipulationen, in denen sie gefangen war, gesteuert und ausgebeutet, benutzt und gefördert und fallen gelassen.


  Nach wie vor durchschaute sie so gut wie gar nicht, was um sie herum geschah, was getan wurde, was Strategie war und was Zufall, doch ein oder zwei Dinge erkannte sie, plötzlich und beschämt.


  Ihren Platz im Spiel. So viel Planung, so viel Mühe war aufgewendet worden, um sie an diesen Ort zu manövrieren, zu diesem Zeitpunkt, damit sie genau das hörte, was sie gehört hatte. Alles kam hier und jetzt zusammen, alles fügte sich ineinander und wurde klar.


  Und erstaunt und überwältigt und kleinlaut und ungeachtet ihres Zorns darüber, wie eine Marionette zu ihrer vorgesehenen Position geführt worden zu sein, neigte Bellis den Kopf. Sie wusste, sie hatte noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen, eine Veränderung herbeizuführen, die ihr wichtig war. Sie wusste, sie würde nicht aus Trotz den Plan vereiteln, sondern gehorsam ihre Rolle zu Ende spielen.


  »Gerber.« Sie trat zu ihm, der tobte und wetterte, fluchend argumentierte, gegen die Mehrheit anbrüllte, die Vernünftigen, die ihm sagten, gib Ruhe, du übertreibst, die Liebenden wissen, was sie tun.


  Er stutzte und funkelte sie grimmig an. Sie winkte ihn näher heran.


  »Gerber«, sagte sie, unhörbar für jeden außer ihm. »Ich bin deiner Meinung, Gerber«, flüsterte sie. »Ich finde, du solltest hören, was Hedrigall berichten wird, unten in der Suite der Liebenden.


  Komm mit.«


  


  Kein Posten gebot ihnen Halt und fragte nach ihrem Woher und Wohin. Man hatte zuverlässige Leute an den Punkten stationiert, wo es möglicherweise jemandem gelingen könnte, zu den Gemächer der Liebenden vorzudringen. Tatsächlich waren nur diese Flure bewacht, und das war nicht der Weg, den Bellis mit Gerber nahm.


  Sie führte ihn durch andere Gänge, in denen sie sich mit verbundenen Augen zurechtgefunden hätte nach den Wochen, in denen sie ihrer, wie sie es empfand, Perversion gefrönt hatte.


  Sie kamen an Proviantlasten vorbei und Maschinenräumen und Arsenalen. Bellis führte Gerber tiefer und tiefer hinunter, in das Halbdunkel spärlicher und schwach brennender Lampen. Schnell, aber nicht gehetzt und verstohlen, sondern als hätten sie ein Recht, sich dort aufzuhalten, führte Bellis Gerber tiefer und tiefer hinunter.


  Sie wusste es nicht, aber sie befanden sich ganz in der Nähe der Steinmilchmaschine, die stampfte und surrte und Funken sprühte und den Avanc antrieb weiterzuschwimmen.


  Endlich, in einem düsteren, engen Gang, wo die Wände frei waren von alterswelligen Tapeten und Heliotypien und Stichen und stattdessen überzogen mit einem kupfernen Gekröse endlos verzweigter Rohrleitungen, blieb Bellis stehen, schaute sich zu Gerber Walk um und winkte ihn in eine Art Nische, dann legte sie zum Zeichen, er solle leise sein und schweigen, den Finger an den Mund.


  Eine Weile standen sie in dem beengten Raum reglos beieinander; Gerber schaute sich um, zur Decke, wohin Bellis den Blick gerichtet hielt, auf Bellis.


  Das Geräusch einer sich öffnenden und schließenden Tür drang so laut und deutlich zu ihnen hinunter, dass Gerber vor Schreck zusammenzuckte. Bellis hatte den Raum über ihnen nie gesehen, doch sie wusste genau, wo Stühle und Tische und ein Bett standen. Sie folgte den vier Paar Schritten mit dem Blick  leicht, schwer, schwer, wuchtig und langsam  als könnte sie durch den Fußboden hindurch die Liebende sehen, den Liebenden, Doul und Hedrigall.


  Gerbers Augen wurden riesengroß. Er und Bellis konnten die Personen orten  eine bei der Tür, zwei neben dem Bett, die sich jetzt in Sessel fallen ließen, die vierte  das Schwergewicht  ging schlurfend im Zickzack zur hinteren Wand, versteifte die Beine, wie die Kakti es im Schlaf oder bei großer Erschöpfung taten; man glaubte die Last der immensen Masse durch die Planken wahrzunehmen.


  Uther Doul eröffnete das Verhör, jedes seiner Worte war so klar zu verstehen, als stünde er nebenan. »Nun gut«, sagte er. »Lass uns nicht warten, Hedrigall. Wir möchten hören, was dich bewogen hat zu desertieren. Und wie es kommt, dass du zu uns zurückgefunden hast.«


  


  »Götter.« Hedrigalls Stimme hörte sich an, als wäre er halb tot. Man konnte kaum glauben, dass er es war, der sprach. Gerber schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Bei allen Göttern, fangt nicht wieder damit an.« Er schien den Tränen nahe zu sein. »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Ich bin nicht desertiert. Das würde ich niemals tun. Wer seid ihr?«, schrie er plötzlich. »Was seid ihr? Bin ich in der Hölle? Ich habe euch sterben sehen …«


  »Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte Gerber erschüttert.


  »Du redest verdammten Mist, Hedrigall«, unterbrach ihn der Liebende scharf. »Sieh mich an, Bastard. Du hast Angst gehabt, stimmts? Verdammten Schiss, also hast du heimlich die Arrogance flott gemacht und bist unter dem Hasenpanier davongefahren. Wohin hast du dich verdrückt, und wie hast du wieder hierher zurückgefunden?«


  »Ich habe Armada nicht verraten«, begehrte Hedrigall auf. »Nie im Leben würde ich das tun. Croom, es ist Wahnsinn, Wahnsinn! Hier stehe ich und streite mit einem Toten! Wie könnt ihr hier sein? Wer seid ihr? Ich habe euch alle sterben gesehen.« Er schien vor Trauer oder Schock fast außer sich zu sein.


  »Wann, Hedrigall?« Douls Stimme, metallisch klirrend. »Und wo? Wo sind wir gestorben?«


  Flüsternd stieß Hedrigall seine Antwort heraus, und ein Unterton in seiner Stimme jagte Bellis einen kalten Schauer über den Rücken, obwohl sie damit gerechnet hatte und nickte, als sie es hörte.


  »Am Schlund.«


  


  Nachdem sie Hedrigall beruhigt hatten, hörte man Uther Doul und die Liebenden einige Schritte abseits gehen und gedämpft miteinander reden. Man konnte nicht mehr jedes Wort verstehen.


  »… verrückt …«, befand der Liebende. »Entweder verrückt … seltsam …«


  »Wir müssen es herausfinden.« Wieder Doul. »Wenn er nicht wahnsinnig ist, ist er ein gefährlicher Lügner.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte der Liebende aufgebracht. »Wen belügt er? Zu welchem Zweck?«


  »Entweder ist er ein Lügner, oder …«, meinte die Liebende.


  Gerber und Bellis wussten nicht, ob sie noch weiter sprach, leiser, oder ob sie den Satz unvollendet in der Luft hängen ließ.


  »Wie ist das passiert?«


  »Wir schwammen einen Monat, seit einem Monat auf dem Verborgenen Ozean.«


  Viele Minuten waren verstrichen. Hedrigall hatte lange geschwiegen, die Liebenden diskutierten, was sie tun sollten, flüsterten so leise, dass Bellis und Gerber nichts verstehen konnten. Als er unvermittelt das Wort ergriff, geschah es ohne Aufforderung, und seine Stimme klang leblos, als stünde er unter Drogen.


  Von den Liebenden und Uther Doul kam kein Ton.


  Hedrigall sprach weiter, als wüsste er, dass man es von ihm erwartete.


  Er redete lange, und er wurde kein einziges Mal unterbrochen. Sein Vortrag besaß eine fast unangemessene Eleganz, der geschulte Fabulist machte sich bemerkbar, doch in dem monotonen Singsang schwang ein Zagen mit, und darunter lag ein Grauen, das sich den Zuhörern mitteilte und sie in Angst versetzte.


  Sein Publikum bei ihm im Zimmer und die Lauscher auf ihrem Horchposten unten  war absolut still und gefesselt.


  »Wir schwammen seit mehr als einem Monat auf dem Verborgenen Ozean.«
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  »Wir schwammen seit mehr als einem Monat auf dem Verborgenen Ozean, und das Meer trieb sein Spiel mit uns. Wir konnten keinen Kurs berechnen, der Kompass wollte Norden nicht anzeigen, navigieren war unmöglich. Jeden Tag hielt ich von der Arrogance Ausschau, nach dem Riss, der Küste der Zerklüfteten Zone, nach irgendetwas. Da war nichts.


  Ihr habt uns weitergetrieben.


  Ihr habt nicht nachgelassen, habt uns angespornt. Ihr habt uns ausgemalt, in leuchtenden Farben, was wir vollbringen könnten, sobald wir den Riss erreicht hätten. Welche Macht er euch geben würde, uns geben würde. Ihr habt uns gesagt, wir alle würden mächtig sein.


  Ich will nicht behaupten, es hätte keinen Widerspruch gegeben. Je weiter wir vordrangen, desto größer wurde das Unbehagen unter der Bevölkerung. Die Leute begannen zu flüstern, dass der Brucolac vielleicht Recht gehabt hatte zu meutern. Dass es im Grunde nichts auszusetzen gegeben hätte an der Stadt, wie sie gewesen war.


  Sie traten vor euch hin  wir traten vor euch hin und forderten euch auf umzukehren. Sagten, wir wären zufrieden gewesen mit den alten Verhältnissen. Dass wir keine Lust hätten, diese unsinnige Entdeckerfahrt fortzusetzen, dass es bereits zu viele Zwischenfälle gegeben hätte und dass wir fürchteten, es könne noch schlimmer kommen. Einige von uns wurden von furchtbaren Träumen gequält. Die Stadt war aufs Äußerste angespannt. Wie eine Katze mit Buckel und gesträubtem, knisterndem Fell.


  Wir haben euch gebeten umzukehren. Bevor es zu spät ist. Wir hatten Angst.


  Ich weiß nicht wie, aber ihr habt das Kunststück fertig gebracht, uns bei Laune zu halten, mehr oder weniger. Wir waren nicht glücklich, aber wir hielten still, ließen uns von euch weiterschleppen, trotz unserer bösen Ahnungen.«


  


  »Noch eine Woche, und ich glaube, wir hätten gemeutert. Wir hätten die Umkehr erzwungen, und dann wärt ihr nicht alle gestorben.


  Doch es sollte nicht sein. Es war zu spät.


  Um sechs Uhr früh, am 9. Playdi, Fleisch, beobachtete ich von meinem Posten in der Arrogance vierzig Meilen voraus eine ungewöhnliche Erscheinung, ein Wabern in der Luft. Und noch etwas.


  Der Horizont war zu nah.


  Eine Stunde und fünf Meilen später wusste ich, da vor uns war etwas. Und der Horizont schien immer noch zu nah und rückte näher.


  Ich schickte Meldungen nach unten. Oh, wie sie alle anfingen, Vorbereitungen für den großen Augenblick zu treffen. Von oben konnte ich die gedrängte Masse der Schiffe überschauen, die Farben, die vielen verschiedenen Formen. Ich konnte sehen, wie man am Rand der Stadt die Kräne aufstellte und Feuer unter den Kesseln machte und die Götter wissen was noch. Der ganze wissenschaftliche Tamtam, den sie ausgearbeitet hatten. Kleine Aerostate gondelten von einem Ende der Stadt zum anderen. Tief unter mir.


  Ich beobachtete die Stelle, wo Meer und Himmel zusammentrafen. Lange, lange weigerte ich mich, es zu glauben. Ich dachte, die Augen hätten mir einen Streich gespielt, und jeden Moment würde die Perspektive klar werden und alles wäre im Lot, doch es änderte sich nichts. Und schließlich konnte ich nicht mehr leugnen, was ich sah.


  Der Horizont war nur zwanzig Meilen entfernt. Ich konnte ihn deutlich erkennen, quer in das Antlitz des Meeres gekerbt. Den Schlund.


  Es war, als sähe man einen Gott.«


  


  »Aus euren Beschreibungen hatten wir so gut wie nichts über ihn erfahren.


  Er wäre eine große Wunde in der Realität, verursacht von den Geisterhaupt, hattet ihr uns gesagt, geädert und gesäumt mit dem, was sein könnte, und ich dachte, es wäre  metaphorisch.


  Als die Geisterhaupt auf unsere Welt herabstürzten, sprengte die Gewalt ihrer Landung einen Spalt mitten durch jenen fernen Kontinent und das Meer. Eine mehr als zweitausend Meilen lange Kluft.


  Das ist der Riss. Dieser Schlund. In dem es wimmelt davon, wie die Dinge nicht waren und nicht sind, aber wie sie sein könnten.


  Und er war nur noch einen Katzensprung entfernt.


  Ein Abgrund im Meer.«


  


  »Er war uneben, mit einer Krängung nach Steuerbord querab, deshalb erschien der Horizont schief. Und weil es kein glatter Schnitt war, wie von einem Fallbeil, sondern eben ein Riss, ein unregelmäßiges Zickzack, einmal auf uns zu, dann von uns weg, gab es Punkte, wo ich über den Rand hinausschauen konnte und einen Blick auf die innere Seite werfen. Ein lotrechter Sturz ins Leere.


  Die See lief als kabbeliger, starker Strom nach Norden, dem südlichen Wind zuwider. Die Wellen brandeten gegen die Stadt, schoben sie voran, und wo sie den Rand der Kluft erreichten, war da eine Wand, eine senkrechte Wand. Das Wasser knickte im scharfen rechten Winkel in die Tiefe, die Kante war glatt und klar wie der Rand einer Glasplatte. Schwarzes, strömendes Wasser, wie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten. Und dahinter.


  Nichts. Luft.


  Und weit, weit dahinter, Dutzende Meilen, hundert Meilen weit entfernt, ahnte man eine entsprechende Wand. Verschwommen im Dunst der Ferne. Die andere Seite des Abgrunds.


  Dazwischen der gähnende Schlund, aus dem, ich konnte es fühlen, eine Melange magischer Impulse stieg. Sie quollen wie Blut aus dieser Wunde. Dem Riss.«


  


  »Ich kann mir kaum ausmalen, wie es in der Stadt zugegangen ist. Auch dort musste man das Phänomen inzwischen sehen können. Hat es eine Panik gegeben? Wart ihr aufgeregt?«


  Natürlich sahen die Liebenden sich außerstande, darauf zu antworten.


  


  »Ich kannte den Plan. Sobald der Riss in Sicht kam, fünf Meilen davor Halt machen. Ein Aerostat steigt auf und versucht, die kurze Distanz bis zum diesseitigen Rand zurückzulegen. Ich fungiere als Ausguck. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr zünde ich die Leuchtraketen, hisse die Signalflaggen, rufe das Luftschiff zurück.


  Mit was für Gefahren habt ihr gerechnet? Ich wette, ihr hattet keine Ahnung. Habt ihr gedacht, der Riss würde von so etwas wie Possibelgeheuern bewacht wird? Bestien, die sich hätten entwickeln können, doch Möglichkeit geblieben sind?


  Nichts dergleichen.


  Die Größe! Die gewaltige Größe dieses Höllentors! Sie war überwältigend.


  Die Stadt machte nicht Halt«, sagte er.


  


  Danach schwieg er einige Sekunden. Den letzten Satz hatte er in demselben gleichförmigen Tonfall gesprochen wie schon die ganze Zeit, und Bellis brauchte ein paar Sekunden, bis ihr aufging, was er meinte.


  Ihr Herz zog sich zusammen und begann wild zu hämmern.


  


  »Sie wurde nicht langsamer«, fuhr Hedrigall fort. »Im Gegenteil. Der Avanc schwamm plötzlich schneller, als hätte er ein Ziel, dem er zustrebte.


  Noch zehn Meilen, dann fünf, dann vier, und die Stadt hielt nicht an und wurde nicht langsamer.


  Die Welt war verkürzt, der Horizont nur wenige tausend Meter entfernt und rückte näher, und Armada eilte ihm entgegen.


  Mir wurde Angst.« Seine Stimme blieb ausdruckslos, als hätte das Salzwasser alle Empfindungen aus ihm herausgelaugt. »Ich zündete die Leuchtraketen, um euch vor der Gefahr zu warnen, von der ihr gewusst haben müsst.


  Ist dann Panik ausgebrochen? Ich wusste es nicht, ich konnte es nicht sehen. Möglicherweise wart ihr alle gelähmt, mit glasigem Blick, unfähig zu handeln. Aber ich glaube nicht. Ich wette, es herrschte entsetzter Aufruhr, als das Ende der Welt näher rückte. Meine Leuchtraketen über euch blieben unbemerkt.


  Drei Meilen. Zwei.


  Lange Zeit konnte ich mich nicht rühren, stand da wie erstarrt.


  Der Wind von Süd war stark, er drückte die Arrogance zurück, über der Stadt nach hinten, so dass es schien, als fliehe sie den Riss, als hätte sie Angst davor, ebensolche Angst wie ich. Das rüttelte mich wach.«


  


  »Wer weiß, was passiert ist? Vielleicht habt ihr es herausgefunden, vor eurem Tod. Ich war nicht dabei.


  War es der Avanc? Nach Wochen des Gehorsams sträubte er sich vielleicht gegen den fremden Willen, der ihn lenkte. Irgendein Dorn, der sein Gehirn stimulieren sollte, könnte abgebrochen sein, und die Kreatur kam zu sich, verwirrt, gefangen; spürte das Joch, versuchte, ihm davonzuschwimmen, und zog bei seinen Bemühungen, sich zu befreien, Armada immer schneller hinter sich her.


  Oder die Steinmilchpumpe. Irgendeine Möglichkeit stieg aus dem Riss, die Möglichkeit, dass die Pumpe nicht funktioniert. Die Götter allein wissen, was geschehen ist.


  Wenn ich nach unten schaute, sah ich ganze Flotillen kleiner Boote, die rings um die Stadt zu Wasser gelassen wurden, und winzige, aufgeregte Mannschaften legten sich in die Riemen oder hissten Segel, um der absehbaren Katastrophe zu entrinnen. Doch das Meer bekämpfte sie, ich sah die Segel schlagen und flattern. Die Rettungsboote, die Jachten, die kleinen Skiffs schaukelten auf den nachlaufenden Seen und begannen, die Stadt zu umrunden, zu überholen, so hart sie auch darum kämpften, die Richtung umzukehren. Die Strömung und die Wellen zogen sie weiter, als wären sie hungrig.


  Nach Minuten hatte das erste von ihnen den Riss erreicht. Das kleine Dingi drehte sich im Kreis, ich sah, ameisenklein, die Insassen über Bord springen, dann schnellte der Bug aus dem Wasser, das Heck kippte über die Kante, und es war verschwunden.


  Es gab einen Schweif dieser kleinen Boote zwischen der Stadt und dem Riss. Auch Aerostate. Ein ganzer Schwarm bemühte sich aufzusteigen. Männer und Frauen hingen in Trauben an Körben und Gondeln, klammerten sich an Taue, um hineinzuklettern. Mit diesem Ballast konnten die Luftschiffe keine Höhe gewinnen, und sie schleiften über den Rand der Stadt und plumpsten ins Meer, wo die Strömung sie ergriff. Sie wälzten sich herum wie tote Wale, verloren ihre Besatzung, traten ihre Reise zum Riss an.«


  


  »Langsam und schwerfällig begann Armada sich zu drehen; der Horizont schwankte und schaukelte um die im Uhrzeigersinn kreisende Stadt.


  Wir hatten uns dem Riss nun bis auf eine Viertelmeile genähert, und plötzlich wurde mein Verstand kalt und klar, und ich wusste, was ich tun musste. Ich lief zum Bombenschacht der Arrogance und schaute durch die Luken nach unten. Ich nahm meinen Köpfer, suchte festen Halt und zielte auf die Trosse, die mich mit Armada verband.


  Sie war schenkeldick, zehn Meter von mir entfernt an der Arrogance verankert, und schwang hin und her wie eine Python. Ich hatte sechs Tschakras. Drei davon gingen weit daneben, sehr weit. Das vierte traf, aber nicht richtig, durchtrennte das Tau nur zur Hälfte. Das fünfte ging fehl, und ich hatte nur noch eine Chance.


  Ich war ganz zuversichtlich, diesmal zu treffen, hatte die Ellenbogen aufgestützt, um ruhig zielen zu können, und trotzdem tat ich einen Fehlschuss.


  Ich wusste, ich war verloren. Der Köpfer glitt mir aus den Fingern, ich klammerte mich am Seitenholm der Luke fest. Ich war zum Zuschauen verurteilt. Vom Wind gerüttelt, beobachtete ich das Tau, das zerfaserte, aber zu langsam, um mich zu retten.«


  


  »Die Dächer, die Bedachungen, die Türme, die Luftdroschken, die Affen, in wilder, verständnisloser Angst, die Leute, die blindlings hierhin und dorthin liefen, als wäre der eine Platz sicherer als der andere.


  Ich beobachtete sie alle durch mein Teleskop. Ich fragte mich, wie es unter der Wasseroberfläche zuging. Die Cray, die Molchmenschen, Bastard John  wie erging es ihnen? Vielleicht leben sie noch, wer weiß? Vielleicht konnten sie sich schwimmend retten. Vielleicht lösten sie sich von der Stadt, solange noch Zeit war.«


  


  »Die Sorghum und Croom Park und die Grand Easterly und ich waren die ersten, die die Kante erreichten.


  Für einen Moment sprang der Wind um, und die Arrogance driftete über die Klippe aus Wasser hinaus und schwebte über dem Abgrund.


  Die Zeit verging sehr langsam dort über dem Bodenlosen. Ein paar Hände voll Sekunden, aber sie dauerten eine kleine Ewigkeit.«


  


  »Ich schaute über meine Knie hinweg nach unten, auf die Seitenwand der Schlucht im Ozean. Sie war Schwindel erregend.


  Die Sonnenstrahlen fielen schräg auf die Meeresoberfläche, von den Wellen gefiltert und zersplittert, und strömten durch die vertikale Mauer wieder heraus. Ich sah Fische, die größer waren als ich, vorsichtig zu der Schnittfläche schwimmen, dreißig Meter unter dem Wasserspiegel. Licht ergoss sich hinein. In den Wänden des Risses musste sich eine ganz eigene Ökologie gebildet haben. Sogar zwei, drei Meilen tief unten, wo erbarmungsloser Druck herrscht, ist das Wasser sonnenhell.


  Dieser gläserne Steilhang, Farben und Strömungen in Schichten wogend, reichte meilenweit in die Tiefe. Perspektive konnte ihn nicht fassen.


  Darunter Schlamm, der Meeresgrund. Ein breites Band, wie eine Kuchenschicht aus dunklem Teig. Als nächstes Fels. Fels, Meile um Meile um Meile, der Ozean verglichen damit nur eine schillernde Pfütze. Rotes und schwarzes und graues Gestein, von einer Urgewalt säuberlich gespalten. Wenn das Auge sich weiter wagte, fand es in der Tiefe ein Glosen, wallend und wabernd, ein schwacher Feuerglanz aus dem Abgrund. Magma. Ströme flüssigen Gesteins, geothermale Tiden.


  Und dann? Darunter?


  Das Nichts.«


  Hedrigalls Stimme klang hohl und erstorben, wie über jedes Entsetzen hinaus.


  


  »Ich habe es nur für Sekunden gesehen«, sagte er, »aber ich erinnere mich an jede Schicht, wie farbiger Sand, abwechselnd in eine Flasche gefüllt. Es besiegte das Auge. Es war zu gewaltig, um es zu erkennen.


  Armada hielt inne, verharrte einige Augenblicke vor der Kante des Abgrunds, doch unbarmherzig setzte der Avanc seinen Weg fort. Ich sah einen Schatten auftauchen, verschwommen erst, plötzlich näher, Umrisse zeichneten sich ab, bis mit einem Geräusch, als ginge die Welt unter, die von uns beschworene, nie geschaute Kreatur aus der Wasserwand hervorbrach.


  Eine Meile Fleisch.


  Der Kopf schob sich heraus, Wasser barst, zersplitterte, meilenlange Katarakte donnerten tausendarmig in die Tiefe, Tropfen, groß wie Häuser, spritzten umher, zerstoben.


  Die vorderste der Ketten wurde sichtbar, zog von dem Avanc zur Stadt oben einen vier Meilen langen, schnurgraden Schnitt durch das Meer. Die anderen Ketten folgten, so dass die Ozeanwand aussah wie von einem vierkralligen Prankenhieb gefurcht.


  Mehr und mehr von dem Avanc kam zum Vorschein, unbeschreiblich, Finnen und Fühler und Wimpern, und dann bemächtigte sich die Schwerkraft des Teils von ihm, der aus der Wasserwand ragte. Der Vorderleib neigte sich, durch die Ketten lief ein Ruck, Armada wurde weitergezogen, bis zur Kante und unbarmherzig darüber hinaus.


  Der Avanc gab einen Laut von sich, der alles Glas in meiner Nähe zerspringen ließ.


  Ich sah die Tauchbootholke, auf denen die Sorghum ruhte, in dem durchsonnten Blau größer werden und hindurchbrechen, und zu beiden Seiten, auf einige hundert Meter links und rechts, erreichte das Achterende von Hechtwasser und Sonnenschläfer und Köterhaus den Schluchtrand und glitt hinüber und schaukelte und fiel.«


  


  »Armada hat so viele Schiffe.


  Dampfer wurden längsseits an die Kante herangeschoben und rollten behäbig hinüber, schütteten Häuser und Hütten aus wie Krümel, ein Regen von Mauerwerk und Körpern, Hunderten von Körpern, zappelnd, strampelnd ins Leere gekippt, zu dem langen, langen Fall in die Vernichtung. Vorbei an sämtlichen Schichten des Weltinnern.


  Ich habe nicht einmal gebetet. Ich hatte keine Kraft. Ich konnte nur zuschauen.


  Brücken und Vertäuungen rissen. Kutter brachen fallend auseinander. Barken und Barkassen und Schlepper und Kriegsschiffe aus Holz. Splitternd. Zersprengt, in Flammen, wenn Kessel explodierten und rot glühende Kohlen durch den Rumpf spritzten. Schiffe von zweihundert Meter Länge, Jahrhunderte alt, gingen koppheisternd auf ihre letzte Fahrt.


  Inzwischen ragte das Heck der Grand Easterly in den Riss hinein.


  Armada bröckelte über den Rand als bunt gemischte Lawine, die Lebenden und die Toten zwischen Ziegeln und Masten. Ich hörte nichts außer dem donnernden Wasser und dem Brüllen des Avanc.


  Gut zur Hälfte ragte die Grand Easterly nun über den Abgrund, neben ihr taumelten viele kleinere Schiffe in den unersättlichen Schlund. Plötzlich wurde die Belastung zu groß, ich vernahm ein Krachen wie von eines Gottes brechendem Gebein, und das hintere Drittel des Schiffskörpers, an dem die Arrogance vertäut war, knickte ab. Ich, an dem Lukenholm festgeklammert, wurde aus dem Himmel gezerrt.


  Jeder fragt sich, hin und wieder, wie er sterben wird, nicht wahr? Tapfer, wehklagend, ahnungslos? Nun, ich begegnete dem Tod teilnahmslos, mit hängender Kinnlade wie ein Idiot, vom Arsch eines Dampfschiffs in den Abgrund gerissen.


  Die gläsern schimmernde Kante wuchs neben mir empor, als ich aus der Welt des Lichts hinabsank in den klaffenden, erstarrten Rachen des Ozeans.«


  


  »Für einen Augenblick konnte ich durch Wasser zu den Kielen von Schiffen über mir aufsehen, wie sie ihrem Untergang entgegenpflügten. Ich sank, und Trümmerteile der Grand Easterly sowie sämtliche Schiffe der Stadt prasselten auf mich herab.


  Ein- oder zweimal, für Sekunden, tauchten Luftfahrer in meinem Blickfeld auf. Kleine Droschken, Ballonpiloten, die vom Deck ihrer Schiffe gesprungen waren, bevor sie über die Kante gingen, und nun darum kämpften, sich aus dem Sog zu befreien und Höhe zu gewinnen. Sie wurden zerschmettert und getötet, einer nach dem anderen. Ein fallender Rumpf oder Mauerstücke eines Wohnblocks besiegelten ihr Schicksal.


  Die Arrogance sank immer schneller. Ich machte die Augen zu und bemühte mich zu sterben.


  Doch dann, vier Meilen unter uns, regte sich der Avanc.


  Er muss Folterqualen gelitten haben. Ohne das tragende Wasser bog die eigene ungeheure Masse seinen Körper, soweit er aus der Wand ragte, nach unten; Haut und Fleisch zerplatzten, aus gerissenen Adern schossen Blutgeysire. Eine halbe Meile seines Rückens konnte ich sehen. Vielleicht wand er sich in Schmerzen. Ganz plötzlich machte er einen Ruck nach vorn und glitt aus dem Wasserwall heraus.


  Er brüllte noch einmal, als der ganze Rest seines Leibes sich den gedämmten Fluten entwand. Durch die eigenen Bemühungen katapultierte er sich schneller in die Tiefe, als allein dem Gesetz der Schwerkraft folgend. Der ungeheure Zug spannte die Ketten, und der Rest der Stadt wurde über den Rand gewuchtet, auch die Grand Easterly samt dem abgeknickten Heck, an dem die Arrogance hing. Diesmal war der Ruck so gewaltig, dass die halb durchtrennte Trosse zerriss, die mich auf Gedeih und Verderb mit Hechtwassers Flaggschiff verbunden hatte.«


  »Sie zerriss.


  Ich erwachte schlagartig aus meiner Schicksalsergebenheit, als der Aerostat himmelwärts schoss, vorbei an der fallenden Stadt, nach oben und hinaus aus dem Schatten der Ozeanmauer, bombardiert von Metall und gesplitterten Planken, hinein in die atmende Welt.


  Brausend stieg ich zwischen den Kinnbacken der Hölle hervor und fuhr raketengleich in den Himmel. Meine Arme lagen um den Holm wie eine Klammer aus Eisen. Ich war dem Leben wiedergeschenkt.


  Unter mir glitt der Rest von Armada in den Abgrund. Die Kähne und Boote des Winterstroh Markts im Schmuck ihrer bunten Markisen, die Uroc, die Therianthropos, das Asyl, die morschen Seelenverkäufer des Spukviertels, alle wurden zuschanden. Kippten in stiebender Gischt über den Rand, bis die Fläche des Verborgenen Ozeans wieder glatt und leer in der Sonne lag.


  Aufsteigend schaute ich geradewegs hinunter in den Schlund und sah eine Trübung, einen Dunst wie Staub, die Spur der sich auflösenden Stadt, und weit darunter den Avanc, der sich fallend um die eigene Achse drehte und in zwanzig Meilen Kette verwickelte. Mitleid erregend der Anblick, wie er sich wand und krümmte in dem Bemühen, aus dem endlosen Sturz hinauszuschwimmen. Selbst er sah klein aus und schrumpfte rasch.


  Endlich sank ich zurück, erschöpft und fassungslos, dass ich am Leben bleiben sollte, und als ich wieder den Blick nach unten richtete, war nichts mehr zu sehen.«


  Hedrigalls Stimme verklang. Erst nach einigen Sekunden Schweigen sprach er weiter.


  »Ich wurde höher hinaufgetragen als je zuvor. Hoch genug, um von dort den Riss zu sehen, wie er wirklich ist. Ein Spalt, eine Kluft. Eine klaffende Wunde, die tiefer reicht als bis zum Mittelpunkt der Welt.


  Ich weiß nicht, ob einer der anderen Aeronauten entkommen konnte. Doch ich war mehr als eine Meile über dem Ort des Grauens und habe keinen gesehen.


  Der Wind in dieser Höhe war stark und trieb mich über Stunden vor sich her nach Süden. Er trug mich weg von dort. Weg von dem mörderischen Fleck im Meer, wo alle Strömungen zum Riss hinlaufen. Die Arrogance war leck. Von Trümmern aufgerissen und stellenweise verbrannt. Ich sank.


  Ich säbelte mir ein Stück Leinwand aus der Hülle des Luftschiffs und befestigte es an Holzteilen der Gondel. Ich baute mir ein Floß, weil ich absehen konnte, was kam. Ich wartete am Bombenschacht, bis wir dicht und schnell über die Oberfläche dahinstrichen, dann stieß ich das Floß hinaus und sprang hinterher.


  Und dann, erst dann, zusammengerollt in meiner kleinen Rettungsinsel, gestattete ich mir, darüber nachzudenken, was ich gesehen hatte.«


  


  »Zwei Tage war ich allein mit diesen Erinnerungen. Ich dachte, ich müsste sterben.


  Kurz spielte ich mit dem Gedanken, dass vielleicht, falls ich lange genug am Leben blieb, eine günstige Strömung mich erfassen könnte und mich hinaustragen in das Vielwassermeer, wo unsere anderen Schiffe warteten. Aber ich bin kein Narr. Ich wusste, es war nur ein Traum.


  Und dann  sehe ich Armada.«


  Zum ersten Mal während seines außergewöhnlichen Vortrags hörte Hedrigall sich an, als wäre er im Begriff, wieder die Fassung zu verlieren.


  »Wie kann dies Armada sein? Was geht hier vor?« Seine Stimme schnappte über. »Ich dachte, ich sterbe. Ich dachte, dies ist der Wahn eines Sterbenden. Ich habe Armada untergehen sehen …« Er flüsterte es. »Ich sah euch ins Verderben stürzen. Was seid ihr? Was ist dies für eine Stadt? Was geschieht mit mir?«


  


  Dann fing Hedrigall an zu toben und zu brüllen, verstört und übermannt von dem Entsetzen über das Erlebte. Die Liebenden bemühten sich, ihn zu beschwichtigen, doch es dauerte eine Weile, bis er verstummte und in einen totenähnlichen Schlaf sank.


  Ein langes Schweigen folgte, eine lange, lastende Stille. Bellis löste sich nach und nach aus dem Bann von Hedrigalls Bericht und fand in die Wirklichkeit zurück. Ihre Haut kribbelte, sie fühlte sich wie elyktrisch aufgeladen.


  »Was«, zischte der Liebende, »hat das zu bedeuten?« Seine Stimme war kalt und rau.


  Gerber brachte den Mund dicht an Bellis Ohr.


  »Ich weiß es«, flüsterte er. »Es ist der Riss. So dicht, wie wir an ihm dran sind, da kriegen wir seine Auswirkungen zu spüren. Und dieser Hed da oben …« Er richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte müde, zwischen die Brauen kerbte sich eine Falte grübelnden Staunens. »Das ist nicht der richtige Hedrigall, nicht der echte. Unser Hedrigall, der von hier, ist abgehauen. Der Hedrigall da oben kommt aus einer  einer anderen Möglichkeit. Er kommt von dort, wo er hier geblieben ist, wo wir etwas schneller waren, etwas früher den Riss erreicht haben. Er ist, was passieren wird.


  O Jabber! O gütiger Jabber und Schiet!«


  


  Über ihnen stritten die Liebenden und Uther Doul. Jemand  Bellis hatte nicht mitbekommen, wer  hatte das Gleiche gesagt wie Gerber. Die Liebende geriet in Rage.


  »Bockmist!«, fauchte sie. »Verdammter Bockmist! Das hat nichts mit dem Riss zu tun, das sind nicht seine Auswirkungen! Auf dem ganzen weiten Ozean, glaubt ihr, ausgerechnet er würde uns vor den Bug schwimmen, selbst wenn er eine Possibelgestalt wäre? Das Ganze ist ein beschissener Betrug. Das da ist Hedrigall, unser Hedrigall, und er ist nie weg gewesen. Er spielt uns eine Komödie vor, damit wir umkehren. Er ist kein Effluvium aus dem Riss.«


  Sie schäumte. Sie ließ keinen anderen zu Wort kommen. Sie wütete gegen Uther Doul und sogar gegen den Liebenden, zu Bellis Bestürzung. Er beschwor sie, sich zu beruhigen, vernünftig zu überlegen … Das Ziel zum Greifen nahe, fühlte die Liebende sich bedroht und kämpfte mit allen Mitteln.


  »Hört mir gut zu«, sagte sie. »Man will uns verarschen, und wir werden diesen verlogenen Bastard hinter Schloss und Riegel halten, bis er mit der Wahrheit herausrückt. Den Leuten sagen wir, es geht ihm schlecht, er muss erst wieder zu Kräften kommen. Wir warten, wir finden heraus, was wirklich passiert ist. Ich denke nicht daran, den Schmonzes zu schlucken, den er uns auftischt.«


  »Ist sie verrückt?«, zischte Gerber.


  »Das billige Theater hat keinen anderen Zweck, als die Leute in Panik zu versetzen«, fuhr die Liebende fort. »Eine Intrige, um unser Vorhaben zu sabotieren. Er steckt mit die Götter wissen wem unter einer Decke, und wir dürfen nicht zulassen, dass sie mit ihren Machenschaften Erfolg haben. Uther, bring ihn weg. Bereite die Wachen  nur absolut vertrauenswürdige Leute!  darauf vor, mit welchen Lügen er ihnen kommen wird.


  Wir machen diesem Unfug ein Ende«, befand sie, entschieden. »Wir lassen nicht zu, dass diese zersetzende Jauche sich ausbreitet. Wir begraben diese Geschichte genau hier und genau jetzt. Abgemacht?«


  


  Vielleicht nickten die Liebenden und Uther Doul, zu hören war nichts.


  Bellis hatte bei den letzten Worten Gerbers Gesicht nicht aus den Augen gelassen. Sie beobachtete sein Mienenspiel, während er seiner Herrscherin lauschte, der er rückhaltlos ergeben war, der er absolute Treue gelobt hatte und die nun erklärte, sämtliche Bürger Armadas hintergehen zu wollen. Geheim zu halten, was sie eben erfahren hatte. Und den Weg zum Riss fortzusetzen.


  Über sein Gesicht kroch eine kalte, graue Fassungslosigkeit. Seine Wangenmuskeln mahlten, und Bellis wusste, er dachte an Schekel.


  Dachte er auch daran, wie er gesagt hatte, wie er geglaubt hatte, dass sein neues Leben in Armada ein Segen wäre? Bellis wusste es nicht. Doch etwas in Gerbers Gesicht hatte sich verhärtet, er schaute sie an mit Mord in den Augen.


  »Sie«, zischte er, »wird überhaupt nichts begraben.«
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  Gerber Walk war bekannt in Armada. Er war der Mann, der sich ohne Besinnen ins Wasser gestürzt hatte, um einen todgeweihten Kameraden aus den Kiefern eines Panzerfischs zu retten. Er hatte sich einem Remaking unterzogen, um als eine Art menschlicher Fisch besser für das Leben in Armada gerüstet zu sein, um besser für Armada arbeiten zu können. Er hatte seinen Ziehsohn verloren.


  Gerber hatte einen Namen, und er wurde respektiert.


  Man hörte zu, wenn Gerber Walk etwas sagte, und man glaubte ihm.


  Bellis hätte niemand zugehört. Ihr Mund war hart und kalt wie Stein.


  Sie musste andere vorschicken, um sich Gehör zu verschaffen.


  Jeder in Armada kannte Gerber Walk.


  Wollte Bellis versuchen, den Leuten zu berichten, was sie in dem stickigen kleinen Schlupfwinkel im Bauch der Grand Easterly erlauscht hatte, wollte sie die Geheimnisse weitererzählen, die ihr zu Ohren gekommen waren, man würde ihr nicht glauben. Man würde ihr nicht zuhören. Deshalb hatte sie einen anderen mit in ihr geheimes Kabinett genommen, um eine Stimme zu haben, der man Gehör schenkte.


  Sie nickte versonnen. Lächelte ohne Wärme. Oh, es ist wahrhaft meisterlich!, dachte sie und neigte den Kopf in Anerkennung eines brillanten Geistes. Sie spürte, wie Ursache und Wirkung, Aktion und Interaktion um sie ein Netz woben. Alles kam zusammen, manövrierte sie an diesen bestimmten Ort, zu diesem bestimmten Zeitpunkt, um zu tun, was sie getan hatte.


  Oh, es ist wahrhaft meisterlich.


  


  Gerber verlor keine Zeit.


  Bellis schaute sich blinzelnd um, als sie aus der Tür auf das Hauptdeck traten, ließ den Blick über die Fahnen und die flatternde Wäsche wandern, über die Brücken und die Häuser, alle noch vorhanden und fest gemauert. Die von Hedrigall mit Worten gezeichneten Schreckensbilder verfolgten sie. Die auseinander brechende und fallende Stadt stand ihr so lebhaft vor Augen, dass es eine Erleichterung war, beim Heraufkommen das gewohnte Bild zu sehen.


  Gerber ging ans Werk. Er fing an, hier oben die Pläne zu zerstören, die sie unten noch schmiedeten.


  Erst suchte er die Leute heraus, die er gut kannte. Er redete schnell und hitzig auf sie ein. Gleich zu Anfang traf er Angevine und war bedacht, sie in die Gruppe von Dockarbeitern einzubeziehen, mit denen er gerade sprach und die sie nicht kannten.


  Seine Empörung war ehrlich, ohne jeden falschen Ton. Er hielt keine Volksreden.


  Bellis schaute zu, wie er sich durch die Menge arbeitete, die noch auf dem Deck der Grand Easterly versammelt stand, und erregt darüber debattierte, was man gesehen hatte und was Hedrigall gesehen hatte und wie und weshalb er zurückgekommen war. Es befanden sich noch Piraten in großer Anzahl auf dem großen, alten Raddampfer, und Gerber sprach sie alle an.


  Er bebte vor gerechtem Zorn. Bellis folgte ihm unauffällig und in diskretem Abstand. Sie beobachtete ihn und war beeindruckt von seiner Leidenschaft. Mit der Geschwindigkeit einer Infektion breitete sich die Betroffenheit in der Menge aus. Sie konnte zusehen, wie die anfänglich zweifelnden Gesichter sich öffneten, empörte Bestürzung spiegelten, dann Entschlossenheit.


  Gerber beharrte darauf, dass sie das Recht hätten, die Wahrheit zu erfahren. In Bellis regte sich ein Gefühl der Unsicherheit.


  Sie wusste nicht, was die Wahrheit war, wusste nicht, was sie von Hedrigalls phantastischer Geschichte halten sollte. Es gab mehrere Möglichkeiten, aber sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken. Sie war zu diesem Ort geführt worden und würde tun, was erforderlich war, um diese Sache zu einem Ende zu bringen.


  Bellis verfolgte, wie die Leute, mit denen Gerber gesprochen hatte, zu anderen gingen und mit ihnen redeten und diese wiederum zu anderen, bis es nach kürzester Zeit unmöglich war, die Geschichte zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen. Nach dem ersten Anstoß zog sie von allein immer weitere Kreise. Sehr bald würden die meisten, die eine verballhornte Version von Hedrigalls Flucht aus dem Schlund erzählten, nicht mehr sagen können, wo sie zuerst davon gehört hatten.


  


  Was die Liebenden über den Riss erzählt hatten, waren Tatsachen, wie sie sie verstanden und auf einen einfachen Nenner gebracht. Man wusste in Armada, dass aus dem Riss unzählig viele Varianten der Wirklichkeit sprudelten, dass er deshalb eine Quelle der Macht war für den, der sie abzuschöpfen verstand. Viele hatten Uther Douls Schwert gesehen, wenn es eingeschaltet war  eine anschauliche Demonstration der Ausnutzung latenter Realitäten. Und hier, mitten im Verborgenen Ozean, ganz nahe bei dem Riss mit seinen Emanationen, Latenten, die wie Plasma aus ihm hervorquollen, konnte man leicht glauben, dass Hedrigall  dieser Hedrigall, der den Liebenden vom Untergang Armadas berichtet hatte  die Wahrheit sagte.


  Und während ihr eigener Hedrigall vielleicht schon tausend Meilen weit woanders war, steuerlos über dem Ozean trieb oder an irgendeinem einsamen Gestade sein Dasein als Eremit fristete, akzeptierten die Armadaner, dass derjenige, den sie aufgefischt hatten, ein Schattenmann war. Ein Flüchtling aus einem furchtbaren Bas-Lag, in welchem Armada vom Riss verschlungen worden war.


  »Zwei Tage«, hörte Bellis eine Frau im Ton tiefster Erschütterung sagen. »Wir alle, wir sind seit zwei Tagen schon tot.«


  Es war eine Warnung. Nur ein Blinder konnte das nicht sehen.


  


  Während die Sonne zum untersten Viertel des Himmels hinunterwanderte, breitete die Geschichte ihre Finger aus, griff in alle Bezirke über. Ihr Miasma hing in der Luft wie Brandgeruch.


  Hedrigall war verschwunden und kam nicht wieder zum Vorschein, und die Liebenden machten den Fehler, in Konklave zu verharren und über eine angemessene Strategie zu diskutieren. Hinter ihrem Rücken betätigte Gerber sich als Agitator, lief von Schiff zu Schiff und klärte die Leute auf, über Hedrigalls Bericht und die Absicht der Liebenden, ihn geheim zu halten.


  Bellis wartete auf der Grand Easterly. Sie wurde von den Bildern der Katastrophe heimgesucht, wie Hedrigall sie geschildert hatte; in allen Einzelheiten sah sie Armadas Verderben vor ihrem inneren Auge ablaufen. Sie urteilte nicht über Wahrheit oder Wahrscheinlichkeit. Es war eine packende Geschichte, packend erzählt. Nur das war von Bedeutung.


  Überall sah sie Armadaner kommen und gehen, sich zu immer neuen Gruppen zusammenfinden und eindringlich miteinander reden. Man war dabei, sich zu organisieren, die Dinge gerieten in Bewegung. Eine Entscheidung bahnte sich an.


  


  Die Zeit verging im Flug. Schon stand die Sonne dicht über dem Horizont. In ganz Hechtwasser schlossen die Werkstätten, die Arbeiter sammelten sich und strömten zur Grand Easterly.


  


  Gegen 18 Uhr kamen die Liebenden herauf. Eine Ahnung von dem, was oben gärte, war zu ihnen hinuntergedrungen, das unbestimmte Gefühl, dass in ihrem Bezirk und in ihrer Stadt der Unmut wuchs.


  Gefolgt von Uther Doul, traten sie ins Abendlicht hinaus, die angespannten Züge verrieten Nervosität. Bellis sah, wie sie erschrocken blinzelten, als sie die Masse von Bürgern sahen, die ihrer harrten. Scharen, angetreten wie eine bunt zusammengewürfelte Armee: Hotchi und Kakti zwischen Menschen, sogar die llorgiss aus Hechtwasser.


  Über ihnen, vom Zucken der im Licht sterbenden Nerven geschüttelt, hing der Brucolac. Vor ihnen, in einigem Abstand, das Kinn angriffslustig vorgeschoben, stand Gerber Walk.


  Die Liebenden musterten die Reihen, und Bellis sah deutlich, dass sie zusammenzuckten, doch sie gönnte ihnen nur einen flüchtigen Blick, dann suchte sie den Mann im Hintergrund. Uther Doul schaute betont an ihr vorbei.


  »Wir haben mit Hedrigall gesprochen«, begann die Liebende. Ihre Stimme klang fest und sicher.


  Bevor sie weiterreden konnte, geschah das Unerhörte: Gerber Walk schnitt ihr das Wort ab.


  »Verschont uns«, sagte er. Die hinter ihm Stehenden tauschten Blicke, beeindruckt von der Entschiedenheit seines Tonfalls.


  Die Liebenden starrten ihn an. Ihre Augen weiteten sich für einen kurzen Moment, davon abgesehen ließen sie keine Gemütsbewegung erkennen.


  »Genug Lügen«, erklärte Gerber. »Wir kennen die Wahrheit. Wir wissen, wo Hedrigall  dieser Könnte-sein-Hedrigall, der, den ihr weggesperrt habt, damit er uns nichts verraten kann , wir wissen, wo er gewesen ist. Wo er herkommt.«


  Er trat ein paar Schritte vor, und die Menge rückte geschlossen nach.


  »Jaddock!« Gerber winkte. »Corscall, Guddrunn, ihr Leute geht und sucht Hedrigall. Er steckt irgendwo da unten. Bringt ihn her.« Die Kaktusmänner setzten sich zögernd in Bewegung.


  »Halt!«, befahl die Liebende schneidend. Die drei blieben stehen und schauten zu Gerber. Er trat noch dichter an die Liebenden heran, und die Menge folgte. Ermutigt wollten die Kakti weitergehen.


  »Doul …« Die Stimme der Liebenden klang gefährlich. Jede Bewegung erstarb.


  Uther Doul stellte sich zwischen die Liebenden und die stumme Masse der Armadaner.


  Eine Sekunde Erstarrung, dann trat Gerber ihm entgegen.


  »Uns alle, Uther Doul?«, fragte er, laut genug, dass alle Umstehenden ihn hören konnten. »Jeden Einzelnen von uns? Du glaubst, das schaffst du? Weil wir Hedrigall zu uns heraufholen werden, und wenn du sie bedrohst«, er zeigte auf die drei Kaktusmänner, »dann werden wir anderen sie begleiten, und du hast es mit uns allen zu tun. Du glaubst, du kannst uns alle töten? Schiet, vielleicht kannst dus ja wirklich, aber was dann? Was machen deine kostbaren Schützlinge ohne Volk, das sie regieren können?«


  Hinter ihm standen Hunderte von Armadanern, die zu seinen Worten nickten, teilweise lautstark ihre Zustimmung bekundeten.


  Uther Doul schaute von Gerber zu der Menge hinter ihm und wieder zu Gerber. Und dann zeigte er Schwäche, er zögerte, und halb umgewendet, suchte sein Blick die Liebenden, heischte Bestätigung. Seine Schultern hoben sich kaum merklich, er neigte fragend den Kopf ein wenig zur Seite. Er hat Recht, was soll ich tun? Wollt ihr, dass ich sie alle töte …?


  Im selben Moment, als er sich umschaute, als er Zweifel erkennen ließ, hatte Gerber gewonnen. Auf seine Handbewegung hin gingen die drei Kakti an Doul und den Liebenden vorbei und durch die Tür, um Hedrigall zu suchen, befangen, doch ohne Angst, denn sie wussten, sie hatten nichts zu befürchten.


  Die Liebenden schenkten ihnen keine Beachtung. Sie fixierten Gerber Walk.


  »Was wollt ihr noch?«, fuhr Gerber sie an. »Ihr habt gehört, was uns bevorsteht. Wie besessen muss man sein, wie blind, dass man eine solche Warnung in den Wind schlägt und einfach weiterschippert?


  Ihr wollt auch nicht, dass wir es erfahren, ihr wollt uns anlügen, damit wir uns stumm und blöde wie der verfluchte Avanc über die Kante schieben lassen. Es reicht. Schluss. Ihr werdet uns nicht mehr für dumm verkaufen. Wir kehren um.«


  »Zum Henker mit dir!« Die Liebende stieß Gerber den ausgestreckten Zeigefinger entgegen, begleitet von einem Blick wie Messerklingen. Sie spuckte vor ihm auf die Planken. »Erbärmlicher Feigling! Idiot! Glaubst du wirklich, die Geschichte, die er sich zusammenphantasiert hat, ist wahr? Denk nach, verdammt! Du glaubst, das hat der Riss gemacht? Du glaubst, rein zufällig kreuzen sich unsere Wege, auf diesem ganzen großen Ozean? Du glaubst, dass unser Hedrigall desertiert, und dann treffen wir einen anderen, von wer weiß was für einem Ort und randvoll mit Schauergeschichten, um uns das Heulen und Zähneklappern zu lehren?


  Es ist derselbe Mann! Das war von Anfang an sein Plan, begreifst du das nicht? Wir dachten, er hätte sich abgesetzt, aber so war es nicht. Wo sollte er hin? Er hat die Ankertrosse der Arrogance gekappt und sich dann irgendwo versteckt gehalten. Und als wir endlich ganz nah, ganz verdammt nahe dran sind an dem erstaunlichsten Ort auf dieser ganzen Welt, da kommt er hervor und sorgt dafür, dass wir in letzter Minute den Schwanz einziehen und umkehren. Warum? Weil er eine Memme ist wie du, wie ihr alle.


  Das war sein Plan. Er hatte nicht einmal den Mumm, allein ein Feigling zu sein. Er wollte euch alle mitnehmen.«


  Etliche in der Menge wurden schwankend. Auch in Wut verstand sie, überzeugend zu argumentieren.


  Doch Gerber blieb ihr nichts schuldig.


  »Ihr wolltet es uns verschweigen«, hielt er ihr vor. »Wir sind euch so weit gefolgt, und ihr wolltet uns belügen. Weil ihr geblendet seid von irgendeiner Gier, wolltet ihr nicht riskieren, dass wir euch die Gefolgschaft verweigern. Ihr wisst gar nichts über den Riss«, schleuderte er ihr entgegen, »gar nichts. Erzähl mir nichts von Zufall, erzähl mir nichts von unglaublich  vielleicht funktioniert so der Riss. Ihr wisst es nicht.


  Wissen tun wir nur, dass einer der verdammt besten Hechtwasser-Männer, die ich je gekannt habe, da unten in eurem Gefängnis hockt und uns warnt, dass wir sterben, wenn wir nicht umkehren. Und ich glaube ihm. Wir sagen, hier ist Schluss. Wir bestimmen, wie es weitergeht. Wir übernehmen das Kommando. Wir kehren um, wir fahren nach Hause. Euer Befehl, den Weg fortzusetzen, ist hiermit außer Kraft gesetzt. Basta! Ihr könnt uns nicht alle einsperren oder ermorden.«


  Aus der Menge stieg ein Brausen, ein allgemeines Aufatmen, und sporadisch skandierten die Leute: Walk Walk Walk.


  Bellis achtete nicht darauf. Etwas Außergewöhnliches geschah, entwickelte sich fast unhörbar unter dem lärmenden, sich über das ganze Deck fortpflanzenden Beifall.


  Hinter Uther Doul stehend, hatte der Liebende sichtlich beunruhigt zugehört und beobachtet. Er streckte die Hand aus und berührte die Liebende an der Schulter. Als sie sich herumdrehte, sagte er etwas zu ihr, halblaut, eindringlich, was sie erst ungläubig aufnahm, um dann aufzubrausen.


  Die Liebenden stritten.


  Stille senkte sich über die Menge, als den Leuten klar wurde, was sich da abspielte. Bellis hielt den Atem an. Sie war erschüttert. Zeuge zu sein, wie sie in scharfem Flüsterton miteinander redeten, ihre Gesichter sich röteten und die Narben darin als weiße Striche erschienen; die Stimmen erst raunend, dann gepresst murmelnd, dann immer lauter werdend, bis sie sich hemmungslos anbrüllten, ungeachtet des entgeisterten Publikums, das staunend, konsterniert diesen Wutausbruch beobachtete.


  »… er hat Recht«, hörte Bellis den Liebenden schreien. »Er hat Recht, wir wissen es nicht.«


  »Wissen was nicht?«, keifte die Liebende schrill. Rasender Zorn entstellte ihr Gesicht. »Was wissen wir nicht?«


  Ein Schwarm aufgeschreckter Stadtvögel querte den Himmel, ging irgendwo nieder, außer Sicht. Armada knarrte. Die Stille dehnte sich. Gerber Walk und seine Meuterer waren zu einem lebenden Bild erstarrt. Sie verfolgten die Auseinandersetzung zwischen den Liebenden mit einer Ehrfurcht, die einem geologischen Kataklysmus angemessen gewesen wäre.


  Als Bellis den letzten Vögeln des Schwarms nachschaute, streifte ihr Blick die verwüstete Gestalt des Brucolacs und blieb darauf ruhen, obwohl der Vampir ihr Widerwillen einflößte. Seine krampfhaften Zuckungen erstarben, sein Körper wurde ruhig. Er öffnete vom Sonnenlicht milchweiß gekochte, blinde Augen und drehte langsam den Kopf hin und her.


  Er lauschte. Bellis hätte wetten mögen.


  Die Liebenden nahmen nichts wahr außer sich selbst. Uther Doul trat still zur Seite, wie um den Zuschauern ungehinderte Sicht zu gewähren.


  Man hörte kein anderes Geräusch.


  »Wir wissen es nicht«, wiederholte der Liebende. Bellis glaubte, elyktrische Funken zwischen den Augen der beiden sprühen zu sehen. »Wir wissen nicht, was vor uns liegt. Er könnte Recht haben. Können wir sicher sein? Dürfen wir es riskieren?«


  »Oh …« Die Liebende stieß einen langen, schmerzvollen Seufzer aus. Sie betrachtete ihren Liebhaber mit einem Ausdruck unsäglicher Enttäuschung. »O Gottschiet und Verdammnis«, hauchte sie bitter, »verfaulen sollst du lebendigen Leibes und in der Hölle schmoren.«


  Wieder Stille und greifbare Betroffenheit. Die Liebenden krallten die Blicke ineinander.


  »Wir können sie nicht zwingen«, sagte der Liebende endlich. Seine Stimme zitterte. »Wir können ohne Einigkeit nicht regieren. Dies ist kein Krieg. Du kannst Doul nicht auf sie hetzen …«


  »Wende dich nicht ab«, entgegnete die Liebende schwer, »von unserem großen, gemeinsamen Traum. Du wendest dich ab von mir. Nach allem, was wir vollbracht haben. Nachdem ich dich geschaffen habe. Nachdem wir uns geschaffen haben, gemeinsam. Verweigere mir nicht …«


  Der Liebende hob den Blick, schaute in die Gesichter ringsum. Sichtbare Angst überkam ihn. Er streckte die Hände aus. »Lass uns hineingehen.«


  Die Liebende stand hoch aufgerichtet vor ihm, ihre Narben glühten. Sie schüttelte ingrimmig den Kopf. »Wer zum Henker sind wir, dass es uns kümmert, wer zuhört? Was soll das? Was ist los mit dir? Bist du ebenso einfältig wie diese Dummköpfe? Auch du findest das Lügenmärchen überzeugend, das der heimgekehrte Bastard uns eingeblasen hat, nicht wahr? Du glaubst ihm?«


  »Bin ich immer noch du?«, schrie der Liebende sie an. »Und bist du ich? Oder nicht? Das ist die einzige Frage hier.«


  Etwas starb. Etwas entglitt ihm. Bellis beobachtete, wie eine Verbindung, die so lebenswichtig war wie eine Nabelschnur, schrumpfte und welkte und verdorrte und riss. Ihm musste zumute sein, als verlöre er den Boden unter den Füßen. Kopflos, außer sich, von tiefer Angst erfüllt und zum ersten Mal seit vielen Jahren vollkommen allein, schlug er blind um sich. »Wir können das nicht tun, auf keinen Fall. Durch dich werden wir alles verlieren…«


  Die Liebende musterte ihn, das Gesicht erstarrt zu einer Maske aus Eis.


  »Ich habe größer von dir gedacht«, sagte sie langsam. »Ich dachte, ich hätte meine Seele ganz gemacht, sie für immer geheilt.«


  »Und das hast du, das hast du«, beteuerte der Liebende eifrig, so jammervoll in seiner Beflissenheit, dass Bellis peinlich berührt den Kopf abwandte.


  


  Sie brachten Hedrigall von unten herauf, gestützt von seinen Landsleuten, die man geschickt hatte, ihn zu suchen, und eine Welle freudigen Willkommens schlug ihm entgegen.


  Von allen Seiten prasselten Fragen auf ihn ein, auf die er verschreckt die Antwort schuldig blieb. Leute tanzten und jubelten und skandierten seinen Namen, während er sie betäubt anstierte, unter dem Einfluss eines, wie es aussah, ratlosen Grauens. Kaktusleute, unempfindlich gegen seine Stacheln, bemächtigten sich seiner und hoben ihn auf die Schultern, wo er schwankend saß, sich herumtragen ließ und aus nichts begreifenden Augen um sich blickte.


  »Wenden!«, brüllte Gerber Walk. »Wir wenden die Stadt! Holt den Liebenden! Holt irgendjemanden, der weiß, wie man das macht. Schickt Leute an die Zügelwinden. Wir nehmen den verdammten Avanc an die Kandare, wir machen kehrt.« Die begeisterte Menge hielt nach den Liebenden Ausschau, forderte, dass sie erklärten, wie man die Maschinen bediente, aber die Liebenden waren verschwunden.


  In dem Gedränge um Hedrigall, dem Tohuwabohu, war die Liebende auf dem Absatz herumgefahren und unter Deck gestürmt, der Liebende hinterher.


  Ihnen folgte Bellis Schneewein, wachsam und mit der Absicht, den Weg zu ihrem geheimen Horchposten einzuschlagen, für einen allerletzten Versuch zu begreifen, was sie getan hatte, was man ihr getan hatte.


  Als sie in den Gang trat, wurde sie Zeuge eines erneuten Wortwechsels.


  »Ich herrsche hier«, hörte sie den Liebenden mit gepresster Stimme und beschwörend sagen. »Ich regiere diese Stadt, wir regieren sie, das ist unsere Aufgabe, das ist, was wir verdammt noch mal sind … Tu das nicht. Du machst alles kaputt.«


  Die Liebende drehte sich zu ihm herum, und Bellis erstarrte, als sie sich entdeckt sah. Doch der Blick der Liebenden blieb nur für die Dauer eines Lidschlags an ihr hängen, dann wandte sie gleichgültig das narbige Gesicht ab. Scheißegal, wer zuhört.


  »Du …« Sie legte die Fingerspitzen an die Wange des Liebenden. Sie schüttelte den Kopf, und als sie weitersprach, verriet ihre Stimme große Trauer und unerschütterliche Entschlossenheit. »Du hast Recht. Wir herrschen hier nicht mehr. Aber das war nie, was ich wollte.


  Ich werde dich nicht bitten, mit mir zu kommen.« Fast brach ihre Stimme. »Du hast dich mir gestohlen.«


  Sie drehte sich um und ging davon, ohne sich einmal nach dem Liebenden umzuschauen, der ihr nachlief, der sie beschwor, sie anflehte, ihm zuzuhören, Vernunft anzunehmen, zu verstehen.


  Bellis hatte genug gehört. Lange stand sie allein zwischen alten, bedeutungslos gewordenen Heliotypien, ehe sie zu den Feiernden auf Deck zurückkehrte, wo Gerber Walk versuchte, sich Gehör zu verschaffen, jemanden zu finden, der wusste, wie man die Stadt wendete.


  


  Johlende Horden, überwältigt vom eigenen Wagemut, drehten die Winden, mit denen die Zügel des Avanc reguliert wurden. Und langsam, über Meilen hinweg, bequemte der Avanc sich in dumpfem Gehorsam der neuen Richtung. Das breite Kielwasser der Stadt zeichnete den Bogen nach, den Armada auf dem Meer beschrieb.


  Es war eine lang gezogene, sehr flache Kurve, und erst in tiefer Nacht war die Wende vollendet. Während die Stadt sich auf dem einförmigen Meer zur Rückkehr in vertrautere Gewässer anschickte, liefen die Bürokraten Hechtwassers aufgeregt durch die Straßen, um herauszufinden, wer denn nun das Sagen hatte.


  Die Wahrheit stürzte sie in ungläubige Verzweiflung: In diesen Stunden der Anarchie gab es keine reguläre oberste Instanz, keine Befehlskette, keine Ordnung, keine Hierarchie, nichts außer einer kruden, zufälligen Demokratie, spontan zusammengeschustert, wie man sie brauchte. Die Bürokraten konnten das nicht hinnehmen, sahen Führer in Gerber und Hedrigall, jedoch waren diese beiden nur Gleiche unter Gleichen, nicht mehr: einer enthusiastisch, der andere verstört dreinschauend auf den Schultern herumgetragen wie ein Maskottchen.


  


  Wars das?


  Bellis ist im Begeisterungstaumel. Sie ist ganz schwach vor Glückseligkeit. Inzwischen ist es Nacht, und sie läuft mit einer Schar grinsender Armadaner am Rand von Jhour entlang und schaut zu, wie die Mannschaften von den Windenkähnen hereinkommen. Sie merkt, dass auch sie grinst. Sie weiß nicht, wann das angefangen hat.


  Ist es vorbei?


  Ist das das Ende der Geschichte?


  Die Autorität, die Hechtwasser mit fester Hand regierte und sich darüber hinaus ausbreitete, um ganz Armada ihren Willen aufzuzwingen, ist nicht mehr da. So stark war sie, so mächtig, über so lange Zeit hinweg, und nun hat sie sich dermaßen schnell und ohne jedes Getöse in Nichts aufgelöst, dass Bellis es noch nicht fassen kann. Wo sind sie alle hin?, wundert sie sich. Die Liebenden sind verschwunden und mit ihnen ihr Gefüge von Recht und Ordnung, ihre Büttel und ihre Obrigkeit.


  Die Souveräne der übrigen Bezirke haben sich klugerweise ruhig verhalten. Sie könnten sich nur schaden, wollten sie diese Empörung und diesen Zorn mit Gewalt eindämmen. Sie sind nicht so dumm, es zu versuchen. Sie warten ab.


  Die Ängste, der Unmut und die Zweifel, alles, was seit Wochen und Monaten in den Leuten gegärt hat, der Bodensatz von all den Malen, wenn sie Bedenken hatten und dennoch schwiegen, das ist die Kraft, welche diese Bewegung antreibt. Diese Meuterei. Hedrigalls phantastische, unwahrscheinliche Geschichte hat sie erlöst, hat ihnen die Gewissheit gegeben, die sie brauchten, um zu handeln.


  Sie drehen die Stadt um.


  Soweit Bellis sehen kann, gibt es keine Plünderungen, keine Gewalt, keine Brände, kein Schuss wird abgefeuert. Hier geht es nur um eins. Es geht darum, nicht zu sterben, lebendig aus diesem grässlichen Ozean herauszukommen. Der Avanc ist geschwächt, doch er schwimmt und zieht die Stadt, und Bellis schaut zu den Sternen auf und weiß, sie sind auf dem Weg zurück in das Vielwassermeer.


  


  Das hat sie gewollt. Jede Meile, die sie sich von New Crobuzon entfernte, war eine Niederlage. Sie hatte alles getan, um zu erreichen, dass die verdammte Stadt umkehrte, sie zurück nach Hause brachte, und jetzt, plötzlich und ganz und gar unerwartet, ist es geschehen.


  Wie ist das passiert?, denkt sie und dass sie stolz sein sollte, sich als Siegerin fühlen, nicht wie ein überwältigter, glücklicher Zuschauer.


  Sie weiß, weshalb sie nicht das ungemischte Glück empfindet. Fragen und Groll nagen an ihr. Sie erinnert sich, was sie in Douls Augen gelesen hat. Wieder ein Werkzeug, denkt sie, fassungslos und staunend. Wieder ausgenutzt.


  Es ist ein komplexes Netz aus Manipulationen, in dem man sie gefangen hat. Sie kann es nicht entwirren. Jetzt ist nicht die Zeit.


  


  Leuchtraketen, die Signale der Lenker an die Windenkähne, wurden als großes, vulgäres Feuerwerk gezündet. Feierlaune und Trotz  brauchen wir nicht mehr, verkündeten die Meuterer.


  Unermüdliche feierten immer noch, als im Osten der Himmel hell wurde.


  Bellis stand auf der Grand Easterly bei dem Eingang zu dem Flur, an dem die Suite der Liebenden lag. Sie wartete schon geraume Zeit. Sie erinnerte sich, wie die Liebende gesagt hatte: »Ich werde dich nicht bitten, mit mir zu kommen.« Eine Ära ging zu Ende, und Bellis wollte Zeuge dessen sein.


  Auf Deck befanden sich noch hart gesottene Feiernde, ziemlich ausnahmslos übermüdet und betrunken. Sie sangen und bewunderten den Sonnenaufgang, doch sie verstummten schlagartig, als die Liebende erschien, begleitet von Uther Doul. Es gab einen Moment, einen hässlichen Moment, als die Leute sich an ihren Groll erinnerten und Schlimmes hätte passieren können, doch er verging sehr schnell.


  Die Liebende trug zwei seltsam ausgebeulte Bündel. Sie hatte Augen für niemanden außer Doul. In einem der Packen entdeckte Bellis die Umrisse des Eventualorion, Douls merkwürdiges Musikinstrument.


  »Das ist alles?«, fragte die Liebende, und Doul nickte.


  »Alles, was ich gesammelt habe«, bestätigte er, »bis auf mein Schwert.«


  Auf den Zügen der Liebenden lag eine steinerne Ruhe. »Ist das Boot klar zum Auslaufen?«


  Doul nickte.


  Nebeneinander gingen sie unbehelligt, unter den Augen der ernüchterten Nachtschwärmer, zur Backbordseite der Grand Easterly und den Straßen, die über dicht ineinander verschachtelte Schiffe hinweg zu den Basilio Docks führten.


  Bellis schaute einige Male über die Schulter zur Tür. Sie rechnete damit, dass der Liebende erschien, um die Geliebte zurückzurufen oder um zu ihr zu eilen und ihr zu sagen, ich komme mit, nichts kann uns trennen. Doch er ließ sich nicht blicken.


  Sie waren nie eins gewesen. Sie hatten nie dasselbe gewollt. Vielleicht war es nur ein Zufall, dass sie ein so langes Stück Wegs gemeinsam gegangen waren.


  Am Kopf der Gangway bedeutete die Liebende Uther Doul zu warten und drehte sich um, für einen Abschiedsblick auf das Schiff. Die Sonne war noch nicht über die Kimm gestiegen, aber die Morgenhelligkeit reichte aus, um das Gesicht der Liebenden deutlich zu erkennen.


  Über ihre rechte Wange zog sich vom Haaransatz bis zum Kinn eine frische Wunde. Durch eine dünne Schicht Salbe glänzte sie wie lackiert. Tief und dunkelrot kreuzte sie etliche der anderen, älteren Narben, wie um sie für ungültig zu erklären.


  


  Zu ihrer Verwunderung hörte Bellis späterhin niemals irgendwelche Geschichten über diesen letzten Gang. In den folgenden Tagen und Wochen, als die »Nacht der Meuterei« die Ausschmückungen erfuhr, mit denen sie künftig den Legendenschatz Armadas bereichern würde, hörte Bellis nie von der Liebenden und Uther Doul erzählen, die bedächtig durch eine Stadt wanderten, die sich an ihrer Rebellion müde gefeiert hatte.


  Doch sie sah es bildhaft vor sich: Sie gingen langsam, die Liebende traurig und sinnend; sie schaute sich um, prägte sich Einzelheiten der Stadt ein, die sie so lange mit regiert hatte. Sie setzte die Packen ab, nahm sie wieder auf, fühlte das Gewicht der vielen Bücher über arkane Wissenschaften, der Schriften über das Schürfen von Varianten, der altertümlichen Apparaturen, die Doul ihr überlassen hatte.


  Doul ihr zur Seite, die Hand auf dem Schwertknauf, um sie auf ihrem letzten Gang durch Armada zu beschützen. War es notwendig? Hatte er einschreiten müssen? Kein Wort darüber, dass er Armadaner abgeschlachtet hatte.


  Und war die Liebende wirklich allein?


  Für Bellis war es schwer vorstellbar, dass, nachdem sie jahrelang hier gelebt hatte, niemand bereit gewesen sein sollte, mit ihr zu gehen. Ihre poetische Logik entsprach nicht dem kompromisslosen Kaufmannsdenken, das Armadas Triebfeder war, aber hatte sich wirklich niemand davon berührt gefühlt? Allein konnte sie kein Schiff geführt haben, nicht einmal ein kleines. Bellis fand es einfacher, sich auszumalen, dass sie auf ihrem Weg durch die Stadt bestimmte Männer und Frauen aus ihrem Versteck lockte, dass sie spürten, wie sie vorüberging, und sich ihr anschlossen. Von den Nachbarn geschnitten, beseelt von anderen Motivationen  sie formierten sich hinter der Liebenden und Uther Doul zu einer kleinen Prozession, ebenfalls das Bündel geschnürt und bereit, ihrer Stadt den Rücken zu kehren.


  Romantiker, Geschichtenerzähler, Unangepasste, die Selbstmordgefährdeten, die Spinner. Bellis stellte sie sich im Gefolge der Liebenden vor.


  In ihrer Phantasie waren sie zu einer kleinen Schiffsbesatzung angewachsen, als die Liebende unter den Dächern hervorkam und an den leeren Lagerschuppen am Kai entlangging. Bellis schickte sie mit der Liebenden auf den zum Auslaufen bereiten kleinen Kutter, wo sie ihr halfen, die Kessel anzuheizen; sie warfen die Leinen los, sagten Lebewohl.


  Aber Bellis wusste es nicht. Vielleicht war die Liebende allein fortgegangen.


  Sie wusste nur, dass nach fast einer Stunde  die Sonne stand tief, das Licht war buttergelb  ein Kutter ungehindert durch die schmale Einfahrt des Basiliohafens glitt und hinaus aufs offene Meer. Er war nicht groß. Das Deck war bestückt mit kleinen Davits und Winden, allen möglichen Maschinen und Kesseln, von deren Funktion Bellis keine Vorstellung hatte. Er sah aufgeräumt aus und sauber.


  Genaueres konnte Bellis nicht erkennen. Sie beobachtete das Schiff über die unregelmäßige Kontur von Armadas Dächern hinweg, die vielen Plateaus und Schrägen in Grau und Rot, aus Schiefer, Beton, Wellblech. Aus dieser Entfernung konnte sie nur die Fahrt des Schiffchens durch das ölige Morgensonnenlicht verfolgen, vorbei an den anderen Schiffen, die sorgsam vertäut im Hafen lagen, durch den Spalt im Fleisch der Stadt hinaus ins Freie. Sie konnte den Holzrauch aus dem Schornstein steigen sehen, als die starken, unberechenbaren Strömungen des Verborgenen Ozeans es ergriffen und davontrugen.


  Nicht weit von Bellis stand der Liebende und schaute in dieselbe Richtung.


  Seine Augen waren so rot geweint, dass es aussah, als hätte er Staub hineingerieben. Und natürlich trugen seine Wangen nur die alten Narben.


  Das Boot tuckerte weiter. Es bewegte sich mit einer unbeirrbaren Zielstrebigkeit, die Bellis bisher auf diesem widrigen Meer noch nicht beobachtet hatte. Ohne Aufhebens, ohne Salutschüsse oder Feuerwerk, dampfte es nach Norden, dem Kurs der Stadt genau entgegengesetzt. Es schlüpfte in Armadas Kielwasser und hielt schnurgerade auf den Horizont zu und auf den Riss.


  Lange hinterher, lange nachdem es den Blicken entschwunden war, kehrte Uther Doul zur Grand Easterly zurück, allein.


  


  Doul stand unter dem Mast, an dem der Brucolac gekreuzigt hing. Mit dem Sonnenaufgang begannen seine dünnen morgendlichen Klagelaute.


  »Holt ihn herunter«, befahl Uther Doul einer nahebei stehenden Gruppe von Männern und Frauen, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Die Armadaner schauten verdutzt, schickten sich aber an zu gehorchen. »Nehmt ihn ab und bringt ihn nach Hause.«


  Und an diesem außergewöhnlichen Morgen, an dem die Stadt tastend nach neuen Regeln suchte und keiner wusste, was zulässig war oder normal oder akzeptabel oder richtig, wurde Uther Douls gnädiger Befehl ausgeführt.


  Nicht mehr die Liebende, kam es Bellis plötzlich in den Sinn. Ihr Blick ging zur Kimm, wo das kleine Schiff verschwunden war. Sie dachte an den Streit der Liebenden und an die frische Wunde im Gesicht der Liebenden, ein Schnitt durch das Gewesene, eine Loslösung. Du bist nicht mehr die Liebende.


  Bellis versuchte, sich ein neues Bild zu machen von dieser Frau da draußen am Steuerruder ihres Schiffs, unterwegs zu dem wundersamsten Ort der Welt, niemandes Wünschen oder Plänen Untertan außer ihren eigenen.


  Doch Bellis dachte an sie als Liebende Liebende Liebende, so sehr sie sich bemühte, es nicht zu tun.


  Nie war es ihr gelungen, den wirklichen Namen der Frau zu erfahren.


  


  


  CODA


  


  Gerber Walk


  


  Wie im Tollhaus ist es hier zugegangen. Du würdest nicht glauben, was ich getan habe.


  Wir sind nicht mehr auf dem Weg zum Riss. Wir fahren dahin zurück, wo wir hergekommen sind. Alles wird wieder so, wie’s gewesen ist.


  Komisch. Das ist mir so rausgerutscht, dabei habe ich dieses Kaff nie gekannt, wie es gewesen ist, bevor sie sich die Fahrt zu diesem Verborgenen Ozean in den Kopf gesetzt haben. Und du auch nicht. Seit wir dazugekommen sind, ging es bei allem, was man getan hat, nur um den großen Fisch und dass er uns durch dieses Meer zieht. Ich habe nie in Armada gelebt, als es noch ein Piratenhafen war.


  Du auch nicht.


  Ich habe etwas Zeit mit deiner Angevine verbracht. Es wäre gelogen, wenn ich behauptete, wir seien die besten Freunde. Wir werden nicht recht warm miteinander, könnte man sagen. Aber wir treffen uns und wir reden, meistens über dich.


  Man hat uns belogen, und wir hatten die Schnauze voll. Sie haben unseren Hals riskiert, also haben wir sie gezwungen umzukehren.


  


  Es wird nicht besser, dass du nicht mehr da bist.


  Ich bin hier nicht mehr zu Hause. Ich bin nirgendwo mehr zu Hause. Diese Stadt hat dich umgebracht.


  Ich weiß nicht, was die waren, diese Bestien im Wasser. Jedenfalls, was uns angegriffen hat, an dem Abend da im Meer, das war kein Vampir. Keiner redet davon. Keiner weiß, was sie waren. Nur dass sie bei dem Versuch geholfen haben, die Stadt zu wenden.


  Bastard John hat sie gesehen. Ich lese es in seinen kleinen Schweinsäuglein. Doch er sagt auch nichts.


  Ich war es, der dafür gesorgt hat, dass die Stadt umkehrt. Diese Scheusale, diese Viecher, die dich getötet haben, und der Vampirmann, der mit ihnen verbündet war, sie haben ’s nicht geschafft.


  Ich habe ihre Arbeit getan. Dafür gesorgt, dass wir umkehren.


  Ich weiß nicht, ob das komisch ist. Ich weiß nur, ich mag hier nicht mehr sein, und ich muss doch bleiben.


  Ich bin jetzt ein Meeresbewohner. Haha. Wir wissen beide, was richtige Meeresbewohner sind, wie sie sich bewegen, wie schnell. Nicht wie ich mit meinen gestohlenen Flossen, wie ich herumpaddle und Schleim schwitze, Remade. Nicht Fisch, nicht Fleisch.


  Und ich habe jetzt Angst. Wenn ich ins Wasser tauche, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Jeder kleine Schleimfisch sieht jetzt aus wie eine von den Bestien, die dich getötet haben.


  Doch ich kann auch nicht mehr an Land leben. Diese Wahl habe ich nicht mehr.


  Was ich tun kann? Ich kann nicht zurück nach New Crobuzon, und wenn ich ’s könnte, würde ich eingehen, so weit weg vom Meer.


  Ich werde mich wieder mit dem Wasser anfreunden müssen. Nach ein paar Mal wird es leichter. Ich schaffe das.


  Sie können mich nicht festhalten. Wenn ich will, gehe ich. Vielleicht kommen wir eines Tages in die Nähe einer Küste, da werde ich mich verabschieden. Ich werde allein im Flachwasser leben, wo ich den Grund unter mir sehen kann, wo Bäume und Kies sich im Wasser treffen. Da kann ich in Ruhe meine Tage beschließen. Von allem anderen habe ich genug, das kann ich dir sagen.


  Ich habe nichts mehr. Ich habe weniger als nichts.


  Mit der Zeit, sagen sie mir, werde ich mich nicht mehr so elend fühlen. Aber ich will nicht, dass die Zeit mich heilt. Es gibt einen Grund dafür, dass ich so bin, wie ich jetzt bin.


  Ich will, dass die Jahre mich hässlich und knorrig zeichnen mit deinem Verlust. Ich werde dich nicht wegschönen.


  Ich kann nicht Lebewohl sagen.


  


  



  



  Staubtag, 2. Tathis 1780, Armada.


  


  Der Avanc wird langsamer. Wieder. Endgültig diesmal.


  


  Die Grymmenöck müssen ihm schwere Verletzungen zugefügt haben, die nicht heilen. Von Zeit zu Zeit sehen wir wieder Inseln seiner Eiterabsonderungen im Meer treiben.


  Sein Herz, glaube ich, schlägt immer langsamer: Wie eine Uhr, die abläuft, wird es bald stehen bleiben.


  Uns allen ist bewusst, dass der Avanc stirbt.


  


  Vielleicht sucht er seine Heimat. Vielleicht versucht er, den Rückweg zu finden in das Universum lichtloser Fluten, aus dem wir ihn herausgerissen haben. Und darüber wird er kränker und schwächer und wird sein Blut zu Jauche, und seine mächtigen Flossen schlagen kraftloser auf und ab.


  Was soll’s. Wir sind schon ganz nah am Rand des Verborgenen Ozeans. Bald werden wir in das Vielwassermeer einlaufen – jeden Tag jetzt, vielleicht in den nächsten Stunden –, und dort wartet die armadanische Flotte. Bis dahin wird der Avanc durchhalten.


  Desungeachtet ist der Tag nahe, wenn Armada zum Stillstand kommen wird.


  Wir werden auf dem Wasser liegen, festgehalten von einem organischen Anker, Millionen Tonnen totes Fleisch, die am tiefsten Meeresgrund verwesen.


  Fünf Ketten, fünf Glieder zu durchtrennen. Für jedes Glied zwei Schnitte. Jeder zu durchschneidende Seitenstab säulendick, aus thaumaturgisch gehärtetem Stahl. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, doch endlich werden wir, einen nach dem anderen, die meilenlangen Stränge abwerfen.


  Was für eine Katastrophe das sein wird für die Lebewesen am Grund – der Zorn eines wogenerschütternden Gottes. Tonnenweise Stahl, die herabfallen, schneller und schneller über vier, fünf Meilen, und schließlich auf dem schlammigen Meeresgrund aufschlagen, ihn aufwühlen bis auf den Fels darunter. Vielleicht fallen sie auf den Kadaver des armen Avanc, der aufplatzt, und das meilenlange Geschlinge seiner Eingeweide quillt über den schwarzen Modder.


  Im Lauf der Zeit werden um diesen einmaligen Nahrungsreichtum ganze Ökosysteme entstehen.


  Wir werden fort sein.


  


  Wir haben dann die Flotte erreicht, und sie wird sich wieder vorspannen, und in Armada ist wieder alles, wie es war. Zwar werden es weniger Schlepper sein, nach den Verlusten der Seeschlacht, aber dafür hat die Stadt sich tausender Tonnen Stahlballasts entledigt. Das eine gleicht das andere aus.


  Armada wird sein, wie es war.


  Zurück über das Vielwassermeer, zurück zu den profitabelsten Schifffahrtslinien, zurück zu den Häfen und Händlern. Die armadanischen Beutemacher, die monatelang da draußen gekreuzt sind, mit ihren geheimnisvollen Geräten versucht haben, die Stadt zu orten, werden sie nun finden. Wir nehmen Kurs auf das Gentilmeer, den Hebdomad, Gnurr Kett, den Basilisk Channel.


  Und dahinter – New Crobuzon.


  


  Einen Monat ist es her, seit uns die Frau verlassen hat, deren Namen ich nicht weiß. Die Verhältnisse in Armada sind fast wieder normal.


  Ziemlich bald haben die Meuterer die Macht abgegeben. Sie hatten kein Programm, keine Partei, Sie waren nie etwas anderes als eine zufällige Gruppe von Leuten, die merkten, dass man sie belogen hatte, und die nicht sterben wollten. In einem chaotischen, spontanen Handstreich rissen sie die Macht an sich, hatten aber kein Interesse daran, sie zu behalten, nachdem ihre Forderung erfüllt worden war.


  Nach einigen Tagen tauchte der Liebende wieder auf. Er erschien an Deck und gab Anweisungen, die man willig ausführte. Niemand hegt einen Groll gegen ihn.


  Doch seine Zeit ist vorbei. Jeder weiß es. Seine Augen sind trübe, seine Anordnungen unbestimmt. Uther Doul neigt sich flüsternd zu ihm, und der Liebende nickt und erteilt einen sinnvollen Befehl. Douls Worte aus dem Mund des Liebenden.


  Doul wird die Situation, so wie sie ist, nicht lange dulden. Er ist ein Söldner, er verdingt sich gegen Geld, er verkauft seine Loyalität. Wenn er gezwungen ist, die Kontrolle zu übernehmen, tut er es, denke ich, lieber weniger öffentlich. Im Hintergrund die Fäden ziehend, bewahrt er sich den Vorzug bezahlter Gefolgsmannschaft: Freiheit von Verantwortung. Das habe ich gelernt, wenn sonst nichts.


  Ich weiß nicht, was ihm zugestoßen ist, dass er die Ausübung sichtbarer Macht um jeden Preis vermeidet.


  Mir ist nie ein komplizierterer Mann begegnet, oder, vielleicht besser gesagt, ein so unglückseliger. Dass seine eigene Vergangenheit hier die Ideen zur Reife brachte, die uns auf diese unnütze, beinahe verhängnisvolle Reise geführt haben, so weit entfernt von dem, was er selbst in Armada zu finden hoffte. Schwer zu sagen, was bei ihm Absicht gewesen ist und was Reaktion. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der augenblickliche Zustand ihn zufrieden stellt: dass er seine Position betrachtet und die des Liebenden und nickt und sagt: »Genauso wollte ich es haben.«


  Entweder ist er im Besitz der absoluten Macht – oder er lebt in panischer Furcht. Entweder hat er alles geplant, mit Schwindel erregender Akribie, oder er bugsiert uns verzweifelt von Krise zu Krise, kann sich nicht entschließen, verbirgt die Zerrissenheit hinter seinem ausdruckslosen Gesicht.


  


  Der Liebende hält den erloschenen Blick unverwandt auf den Horizont gerichtet. Auch wenn am Ende die Frau verabscheut und gefürchtet wurde, als Lügnerin, war sie nie bemitleidenswert, was ihr ehemaliger Gefährte nun geworden ist. Nach meiner Einschätzung wird er sich nicht erholen. Eines Tages wird er merken, dass Doul nicht mehr hinter ihm steht. Besonders nachdem der Brucolac wieder in Trümmerfall residiert.


  


  Die Grymmenöck sind nur von wenigen erspäht worden, und noch weniger sprechen darüber. Nur ich kann sie nicht vergessen.


  Ich habe nachts den Brucolac gesehen. Er ist frei.


  Er ist von der Sonne gezeichnet und wird es bleiben. Seine Wildheit ist geschwunden. Carianne spricht von ihm mit einer schlichten Art von Zuneigung. Seine Untertanen halten zu ihm, und auch sonst war man schnell bereit, ihm zu vergeben, sogar Leute, die in der Nacht des Aufstands Angehörige verloren hatten. Schließlich führte er seinen Kader gegen Hechtwasser, weil er sagte, dieser Weg ist der Weg ins Verderben, wir müssen umkehren. Und wie sich herausstellte, hatte er Recht, und wir sind umgekehrt.


  Zwischen Trümmerfall und Hechtwasser herrscht kein Krieg. Doul besucht den Brucolac in mancher Nacht an Bord der Uroc, berichtet mir Carianne.


  Ich treffe mich oft mit Carianne. Sie redet nicht über ihre einstige Begeisterung für das Projekt der Liebenden. Fast zwei Wochen hat sie überhaupt nicht viel geredet. Vielleicht schämte sie sich, auf der Seite der Frau gewesen zu sein, die uns ohne Skrupel belogen hat und für ihr Hirngespinst unser Leben aufs Spiel setzte.


  So jedenfalls die allgemein akzeptierte Geschichte. Wir glauben, was der wiedergekehrte Hedrigall berichtet hat. Das glauben wir, das haben wir geglaubt, deshalb wurde die Stadt gewendet.


  


  Gerber Walk und ich – wir laufen einander von Zeit zu Zeit über den Weg. Er arbeitet wieder, unter der Stadt. Nie kommt er auf den Moment zu sprechen, als ich ihn mit in mein geheimes Kämmerchen nahm, um die Liebenden zu belauschen, und dadurch den Umsturz auslöste.


  Habe ich das?


  War diese Meuterei mein Werk? Dass Armada wieder auf dem Weg nach Süden ist, zu den befahrenen Wassern, zu den Orten, die mir wichtig sind – habe ich das bewirkt?


  Und heißt das, ich habe gewonnen?


  


  Möglicherweise ist sie sicher ans Ziel gelangt, die Frau, hat am Rand der Kluft Anker geworfen und ihre Geräte in den Abgrund hinabgelassen und die Energie herausgeschöpft, die sie braucht, und ist nun einer Göttin gleich.


  Oder sie ist hineingefallen.


  Oder da war nichts, um hineinzufallen.


  


  Hedrigall ist krank, geschwächt von dem Fürchterlichen, das er durchgemacht hat. Er liegt in einem Krankenzimmer irgendwo in den Innereien der Grand Easterly. Wenn ich das höre, kommt mir der Gedanke: Man hat uns nicht die Wahrheit gesagt.


  Die Frau hatte Recht. Man musste schon bereit sein, den dümmsten, idiotischsten Zufall für möglich zu halten, eine ganze Kette von Unwahrscheinlichkeiten, um zu akzeptieren, dass unser Hedrigall verschwindet und in einer Schattenwelt ein anderer Hedrigall bleibt und nach der Katastrophe, auf dem großen weiten Meer treibend, gefunden wird, von uns. Man hat uns nicht die Wahrheit gesagt.


  Ich erinnere mich an den Blick, den Doul mir zugeworfen hat.


  Auf dem Deck der Grand Easterly schaute er nach mir aus und fand mich und forderte mich mit den Augen auf, zu dem bewussten Platz zu gehen und zu lauschen und die Entscheidung herbeizuführen. So viel sagte er mit diesem Blick und ließ so viel unerklärt. Manches wurde klar. Was er unternommen hatte. Seine Machenschaften, seine Manipulationen.


  Ich stelle mir vor, wie er sich mit Hedrigall trifft, dem getreuen Kaktusmann, der mit den Plänen der Liebenden nicht einverstanden ist, er sieht Unheil voraus. Doul, der ihm unterbreitet, was er sich ausgedacht hat. Wie er dann Hedrigall in ein Versteck bringt. Sich hinausschleicht, lautlos, wie nur er es fertig bringt, und die Ankertrosse der Arrogance durchschneidet. Später ließ er Hedrigall wieder auftauchen, um die Bevölkerung Armadas mit seinen Schilderungen von Abgründen im Meer von der Weiterfahrt abzuschrecken. Und Doul konnte dabeistehen. Stumm. Tatenlos. Ein bloßer Gefolgsmann.


  Oder Fennek, es könnte Fennek gewesen sein, der den Vorschlag machte, dass Hedrigall sich verstecken soll: ein Plan für den Fall, dass es den Rettern aus New Crobuzon nicht gelingt, uns zurück in heimische Gewässer zu bringen.


  Aber Douls Blick. Wenn es Fenneks Idee war, dann wusste Doul davon und betrieb ihre Umsetzung in die Tat.


  Wie oft hat Doul mir dies und das erzählt, Andeutungen gemacht, mir zu verstehen gegeben, wohin wir gehen, was wir tun werden. Er wusste, dass ich Silas Fennek kannte, Simon Fench, und dass ich, was er mir erzählte, an ihn weiterleiten würde.


  Wurde erst zornig, als ich den falschen Aufruhr anzettelte.


  Schenkte mir Zeit, knüpfte ein Band zwischen uns. Ich ließ es zu. Er benutzte mich als Zwischenträger.


  Ich kann kaum fassen, was er alles wusste, beobachtet hat. Interessieren würde mich, wann das Spiel begonnen hat – ob ich über viele Monate hinweg Werkzeug gewesen bin oder nur in den letzten Tagen. Ich kann nicht beurteilen, wie viel von dem, was Doul tut, Strategie ist und wie viel das Ergreifen sich bietender Gelegenheiten. Jedenfalls hat er viel, viel mehr gewusst, als ich annahm.


  Unklar bleibt, wie ausgiebig man sich meiner bedient hat.


  


  Es gibt noch eine weitere Möglichkeit. Ich finde sie beunruhigend.


  Oft und von verschiedener Seite habe ich gehört, dass dieser neue Hedrigall nicht ganz so ist wie unser alter. Sein Benehmen ist anders, er spricht schwerfälliger. Narben hätte er mehr – oder weniger. Er ist ein Flüchtling aus einer anderen Welt. Glauben die Leute.


  Möglich ist es. Es besteht die Möglichkeit, dass er uns die Wahrheit erzählt hat.


  Selbst wenn, es kann nicht Glück allein gewesen sein. Ich habe Doul gesehen: Er hat auf diesen Hedrigall gewartet und auf mich. Deshalb kann es nicht nur Zufall sein, dass dieser Hedrigall aufgetaucht ist. Es gibt eine andere Erklärung.


  Doul. Vielleicht war er es. Ich habe Musik gehört. Das könnte Doul gewesen sein, der Möglichkeiten zupfte, aus Wahrscheinlich und Unwahrscheinlich ein ihm genehmes Konzept komponierte. Hat er, als wir uns dem Riss näherten, nachts auf dem Eventualorion gespielt? Als die Possibelwelten sich langsam bemerkbar machten? Und fand die eine, in der Hedrigall überlebte, extrahierte ihn, zog ihn heraus, zu uns herüber, damit wir ihn finden.


  Was für eine filigrane Verkettung von Umständen: dass ich da sein würde und mit jemandem, dessen Wort bei den Leuten Gewicht besitzt; dass Douls Blick mich in der Menge findet. So viele Zufälle: Doul müsste das größte Glückskind Bas-Lags sein. Oder er plante das Unplanbare. Brachte mich in Position für diesen Augenblick.


  Kann er Varianten spielen wie die Virtuosen der Geisterhaupt, so dass in der einen, die er wählte, ich da stand, neben Gerber, als man Hedrigall nach unten bringen wollte und die Menge protestierte?


  Und was, wenn die echte Bellis nicht da war, pünktlich? Holte er sich eine andere? Holte er mich? Eine Bellis, die zur rechten Zeit am rechten Ort sein würde, wie er es brauchte?


  Bin ich eine Schattenbellis?


  Und wenn ja, was wurde aus der anderen? Aus der wirklichen?


  Hat er sie ermordet? Schwimmt ihre Leiche irgendwo, verwest, und die Fische zupfen an ihr? Bin ich ein Ersatz? In die Wirklichkeit herübergeholt, um die Stelle einer Toten einzunehmen – um dort zu sein, wo Doul sie haben wollte?


  All das, damit die Stadt umkehrte, ohne dass seine Beteiligung daran sichtbar wurde. War das der einzige Weg für ihn? So viel Aufwand, damit geschah, was er wollte, und dabei den Anschein erwecken, gar nichts zu tun.


  Ich werde nie genau wissen, was sich abgespielt hat, wie und wie sehr ich benutzt wurde in dem Chaos, Blut und Kampf.


  Dass ich eine Marionette war, daran gibt es keinen Zweifel.


  


  Doul hat nun kein Interesse mehr an mir.


  In der Zeit, als er meine Nähe suchte, manipulierte er mich, machte mich zu seinem Werkzeug, damit nicht er derjenige war, der die Umkehr Armadas erzwang. Ein treuer Söldner, der die Stadt wieder zu einem Piratenhafen machte.


  Nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe, bin ich für ihn weniger als nichts.


  Es ist eigenartig festzustellen, dass man eine Figur auf einem Spielbrett gewesen ist. Er hat mich gedemütigt, aber ich bin zu alt, als dass Verrat mich verletzen könnte.


  Trotzdem, zweimal habe ich versucht, mit ihm zu sprechen, zu ergründen, was er getan hat. Zweimal habe ich geklopft und musste erleben, dass er die Tür öffnet und mich anstarrt wie eine Fremde. Beide Male sind mir die Fragen im Hals stecken geblieben.


  »Es gibt kein ›wir‹«, hat Silas Fennek mir gesagt.


  Ein Rat, den ich beherzigen sollte.


  Momentan gibt es, soweit ich sehe, eine Hand voll Möglichkeiten, mit denen sich erklären ließe, wie sich alles abgespielt hat. Jede davon könnte die zutreffende sein. Falls jetzt Doul sich herabließe, mit mir zu reden, und sich in allen Fällen für unschuldig erklärte, hätte ich noch weniger in der Hand, um Sinn in das Ganze zu bringen, als ohnehin. Ich wäre gezwungen, die Möglichkeit zu erwägen, dass es keinen Plan gab – dass es nichts zu erklären gibt.


  Weshalb sollte ich das Risiko eingehen? Weshalb um alles in der Welt sollte ich das bisschen Durchblick aufs Spiel setzen, das ich habe?


  


  Gerber Walk hat mir einen Besuch abgestattet. Angevine wartete unten auf ihn, ihre Raupenketten konnten meine Treppe nicht bewältigen.


  Ich bin überzeugt, sie finden einer im anderen Trost, aber was sie in meiner Gegenwart miteinander redeten, hörte sich unsicher und fremd an, und ich denke, ihre Wege werden sich bald trennen. Gemeinsame Trauer, fürchte ich, ist nicht genug.


  Gerber kam, um mir eine Heliotypie zu bringen, die er gefunden hatte: Schekel, zwei Bücher in der Hand, von einem Ohr zum anderen grinsend vor der Bibliothek. Gerber hat beschlossen, das alles, was mit Schekel und Büchern zu tun hat, mir gehört. Er stürzt mich in Verlegenheit. Ich weiß nicht, wie ich ihm klarmachen kann, dass er damit aufhören soll.


  Nachdem er gegangen war, betrachtete ich das bräunliche Pappquadrat, das er mir überreicht hatte. Es war keine gute Aufnahme. Vage Umrisse von Architektur und Biologie in das Papier eingebrannt, es mit Narben durchziehend. Verwundet und geheilt in einer neuen Konfiguration. Narben sind Erinnerung.


  Ich trage die Erinnerung an Armada auf meinem Rücken.


  Vor einigen Wochen habe ich die Verbände abgenommen, und mittels zweier Spiegel konnte ich sehen, was Hechtwasser mir auf den Leib geschrieben hat. Es ist eine atemberaubend hässliche Botschaft in einer brutalen Schrift.


  Striemen ziehen sich quer über meinen Rücken, in etwa parallel, wie die Katze getroffen hat. Es sieht aus, als kämen sie an einer Seite meines Rückens an die Oberfläche, liefen über die Haut und tauchten an der anderen wieder unter.


  Nähte. Sie nähen die Vergangenheit an mir fest.


  Ich betrachte sie mit Staunen. Als hätten sie nichts mit mir zu tun. Armada ist fest an meinen Rücken geheftet und wird mich begleiten, wohin ich auch gehe.


  


  So viele Wahrheiten sind mir vorenthalten worden. Diese gewalttätige, sinnlose Reise war mit Blut getränkt. Ich fühle mich aufgequollen und krank davon. Und das ist alles: zufällig und brutal und ohne Bedeutung. Nichts zu lernen daraus. Kein ekstatisches Vergessen. Das Meer wäscht nicht rein von Schuld.


  


  Auf meinem Rücken werde ich Armada mit nach Hause nehmen.


  


  Nach Hause.


  


  Als Doul mich das zweite Mal vor seiner Tür stehen sah, muss er etwas in meinem Gesicht gelesen haben. Er nickte einmal. Er sagte: »Genug ist genug. Wir bringen dich nach Hause.«


  Nach Hause.


  Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen.


  Ich neigte den Kopf und dankte ihm.


  Diesen Gefallen erweist er mir. Und nicht um »der alten Zeiten willen«, als er vortäuschte, es bestünde zum mindesten Sympathie zwischen uns.


  Er gewährt mir eine Belohnung. Er bezahlt mich.


  Für geleistete Dienste. Weil er mich benutzt hat.


  Doul versorgte Fennek durch mich mit Informationen, die Fennek wiederum in der Stadt verbreiten sollte. Doch Fennek trat fehl, und die Liebenden nahmen uns allen den Wind aus den Segeln, indem sie der Bevölkerung ihre wahren Absichten verkündeten. Also fand Doul andere Aufgaben für mich.


  Und jetzt wird er mich nach Hause bringen. Nicht aus der Güte seines Herzens heraus oder aus Gerechtigkeitssinn. Er offeriert mir ein Honorar.


  


  Ich nehme es an.


  Er ist nicht dumm. Er weiß, dass ich in New Crobuzon nichts tun oder sagen kann, was für Armada in irgendeiner Weise gefährlich oder nachteilig wäre. Man würde mir kein Gehör schenken, wenn ich im Parlament davon erzählen wollte – und weshalb sollte ich ausgerechnet das tun, die ich geflohen bin, weil die Miliz mir auf den Fersen war?


  Irgendwann wird ein Kaper auslaufen, um im Basilisk Channel auf fette Kauffahrer zu lauern. Und ich werde an Bord sein. Man wird mich in ein kleines Boot setzen und vielleicht in dem trostlosen Hafen Qe Banssa zurücklassen, den ich von der Terpsichoria aus gesehen habe. Dort werde ich warten, bis ein Crobuzoner anlegt, der auf dem Rückweg zur Eisenbucht und dem Gross Tar und der Stadt ist.


  Uther Doul wird mir das nicht verweigern. Es kostet ihn nichts.


  


  Es ist viele Monate her, seit die Terpsichoria mit mir an Bord aus der Eisenbucht ausgelaufen ist. Bis ich – auf möglicherweise verschlungenen Wegen – wieder dorthin zurückgekehrt bin, wird ein Jahr vergangen sein. Ich werde mir einen anderen Namen zulegen.


  Die Terpsichoria ist verloren. Die Stadt hat keinen Grund mehr, auf Bellis Schneewein Jagd zu machen. Und selbst wenn irgendein übereifriger Schnüffler sich erinnern sollte und mich erkennt und die Information an einen uniformierten Bastard weitergibt – ich habe die Nase voll vom Weglaufen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es so kommt. Dieser Teil meines Lebens ist abgeschlossen. Es beginnt ein neues Kapitel.


  Nach allem, was passiert ist, nach meinen panischen, fruchtlosen Bemühungen zu entkommen, stelle ich fest, dass ich unbewusst alles getan habe, damit ich nach Hause zurückkehren kann. Die Erinnerung an Armada trage ich in meine Haut geschnitten.


  


  Zu meiner eigenen Verwunderung habe ich Lust, diesen Brief an dich weiterzuschreiben. Nachdem ich ihn Uther Doul gezeigt und als Beweis meiner Ahnungslosigkeit hinsichtlich Fenneks Plänen angeboten hatte, hatte ich das Gefühl, ich könnte ihn nicht mehr anfassen.


  Ich hörte mir zu, wie ich ihm zu erklären suchte, was es mit diesem meinem Brief auf sich hat, und fühlte mich wie ein einsames Kind. Gab es etwas Traurigeres als diese bekritzelten Zettel, die ich unbedingt abschicken wollte, ohne überhaupt entschieden zu haben, wer der Empfänger sein sollte?


  Ich legte ihn weg.


  Doch nun beginnt etwas Neues. Auf ihrer Spur zurückkehrend, löscht die Stadt diesen verunglückten Abstecher in die Gefilde romantischen Ehrgeizes aus und macht sich bereit, ihr altes Gewerbe wieder aufzunehmen und zwischen den reichen Küsten nahe meiner Heimat der Freibeuterei zu obliegen. Alles ist wieder wie vorher und doch verändert, und ich merke, wie ich innerlich zittere vor Aufregung, Erwartung, und erwacht ist auch der Wunsch, diesen Brief zu beenden.


  Ich finde ihn nicht mehr peinlich. Er öffnet mich, hebt Beschränkungen auf.


  Betrachte ihn als einen Possibelbrief. Bis zur allerletzten Sekunde, wenn ich deinen Namen in die Lücke schreibe, ganz am Anfang der vielen Blätter und Monate, ist dies ein Könnte-sein-Brief, geschwängert mit Möglichkeiten. Während ich hier schreibe, habe ich große Macht. Ich bin bereit und willens, die Varianten zu sichten und eine davon zur Wirklichkeit zu bestimmen.


  Von meiner Seite hat die Freundschaft zu wünschen übrig gelassen, und ich hoffe, du kannst mir vergeben. Ich rufe mir meine Freunde in New Crobuzon ins Gedächtnis, und ich bin gespannt, welcher von ihnen du sein wirst.


  Und wenn ich finde, dass dieser Brief eine Erinnerung sein soll, etwas, womit man Lebewohl sagt statt Hallo, dann bist du Carianne. Du bist mir eine wahre Freundin, das steht fest, und dass ich dich nicht kannte, als ich anfing, diesen Brief zu schreiben, hat nichts zu bedeuten. Schließlich ist er ein Possibelbrief.


  Wer immer du bist, ich hätte dir eine bessere Freundin sein sollen, und ich entschuldige mich für meine Versäumnisse.


  


  Jetzt nähern wir uns der Flotte, die aufgereiht an der Grenze zwischen dem Verborgenen Ozean und dem Vielwassermeer wartet, wie eine Phalanx besorgter Wächter, und ich schreibe weiter an diesem Brief, um dir alles zu berichten, was mir widerfahren ist. Über dem Erzählen begreife ich, dass ich manipuliert worden bin, benutzt auf jedem Schritt des Weges; dass ich anderen als Überbringer ihrer Botschaften gedient habe, auch wenn ich nicht als Dolmetscherin tätig war. Dies zu wissen berührt mich nicht mehr.


  Was nicht heißen soll, dass es mich kalt lässt. Was nicht heißen soll, es ist mir einerlei, dass man mit mir gespielt hat, oder, die Götter und Jabber mögen mir gnädig sein, ich wäre nicht zornig wegen der schrecklichen, blutigen Ereignisse, zu deren Herbeiführung ich missbraucht worden bin.


  Doch selbst wenn ich für andere sprach (wissend oder nicht), habe ich an meinem eigenen Schicksal gewirkt. Ich bin durch diese ganze Geschichte hindurch präsent gewesen, mein eigener roter Faden. Und davon abgesehen, ich sitze hier, zehntausend Meilen entfernt von New Crobuzon, am anderen Ende fremder Meere, in dem Bewusstsein, dass wir uns langsam, aber sicher meiner Heimat nähern. Und mögen auch Kummer und die Schuld unauslöschlich mit Narben auf meinen Rücken geschrieben sein, zwei Dinge stehen fest.


  Erstens, dass alles sich geändert hat. Niemand kann mich mehr als Marionette missbrauchen. Die Zeiten sind vorbei. Ich weiß zu viel. Was ich von jetzt an tue, tue ich für mich. Und mir kommt es vor, trotz allem, was geschehen ist, als ob erst jetzt, erst jetzt in diesen Tagen, meine Reise ihren Anfang nimmt. Mir kommt es vor, als wäre sogar dieses große, erstaunliche, furchtbare Abenteuer, welches hinter mir liegt, nur ein Vorspiel gewesen.


  Zweitens, dass mein Bedürfnis, diesen Brief unbedingt abzuschicken, ihn an jemanden zu schicken – an dich –, um New Crobuzon ein kleines Mal aufzudrücken, dass dieser neurotische Drang erloschen ist. Der verzweifelte Wunsch, der mich umtrieb in Tarmuth, in Salkrikaltor, dies, mein Lebenszeichen, befördert zu wissen, im letzten Moment zu entscheiden, wer der Empfänger sein soll und es abzuschicken, damit jemand von mir weiß – von diesem Zwang bin ich erlöst.


  Nicht mehr wichtig. Keine Eile mehr.


  Ich komme nach Hause. Ich will noch viel an Berichtenswertem sammeln auf der Rückreise, die lang sein wird, aber sie hat ein Ende. Ich brauche diesen Brief nicht abzuschicken. Wer immer du schließlich sein wirst, Freund, du empfängst ihn aus meiner Hand.


  Ich überbringe ihn persönlich.
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